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    ABBY GREEN


    Kann denn Liebe Schicksal sein?


    Werden sie doch noch eine richtige Familie? Als Rosanne überraschend ihren Ehemann Sandro wiedertrifft, erwacht erneut ihre Hoffnung auf das Glück. Aber die Schatten der Vergangenheit sind stark …


    HELEN BIANCHIN


    Verführung auf Griechisch


    Xandro entführt die schöne Ilana in seine Luxusvilla mit Blick auf die Bucht von Sydney. Nur um sie vor ihrem Exverlobten in Sicherheit zu bringen? Oder weil er sie so liebt wie sie ihn?


    RAYE MORGAN


    So süß und so bezaubernd


    „Heirate mich nicht, sonst machst du zwei Menschen unglücklich“, sagt Abby zu Prinz Mychale, als er ihr seine Gefühle gesteht. Liebt sie ihn etwa nicht? Oder hat sie etwas vor ihm zu verbergen?


    CAROLE MORTIMER


    Wenn die Leidenschaft neu erwacht


    Als Kenzie ihn bittet, sie vor der Scheidung noch einmal zu einem Familienfest zu begleiten, verlangt Dominick eine Gegenleistung: ein Wochenende in seiner Poolvilla. Eine neue Chance für die Liebe?
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  Abby Green


  Kann denn Liebe Schicksal sein?


  1. KAPITEL


  Ein wenig unsicher waren Rosanne Carmichaels Schritte, als sie die Lobby des kleinen luxuriösen Hotels betrat. Ihr war nicht klar gewesen, dass es so exklusiv sein würde. Obwohl sie gut genug gekleidet war, um nicht aufzufallen, überkam sie das Gefühl, alle Anwesenden würden sie anstarren. Von den bewundernden Blicken, die sie mit ihren dunkelroten Haaren und der makellosen hellen Haut auf sich zog, bekam sie nichts mit.


  Es war lange her, dass sie einen solchen Ort aufgesucht hatte. Es war in einem anderen Leben gewesen. Damals war sie eine andere Frau.


  Sie entdeckte einen freien Platz und ließ sich dankbar in den Sessel sinken. Sofort eilte ein Kellner herbei und nahm ihre Bestellung entgegen. Schließlich lehnte Rosanne sich zurück und atmete tief durch. Sie durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Sie musste ruhig bleiben.


  In zehn Minuten würde sie mit ihrem Anwalt besprechen, wie sie am besten mit ihrem Ehemann Kontakt aufnehmen konnte, den sie vor zwei Jahren verlassen hatte. Ihn und ihr Baby.


  Vielleicht war es dumm gewesen, den Termin so früh anzusetzen. Schließlich bewegte sie sich heute zum ersten Mal seit zwei Jahren in der Öffentlichkeit. In der geschäftigen, hektischen Metropole London. Sie hatte nicht erwartet, jemals wieder hierherzukommen.


  Nein, so durfte sie nicht denken. Alles würde gut gehen. Hatte sie nicht schon viel Schlimmeres durchgestanden?


  Mit dem heutigen Tag begann ein neues Kapitel im Buch ihres Lebens. Eine neue Seite, ein neuer Abschnitt.


  Ein neuer Anfang. Und vielleicht … vielleicht eine neue Chance auf das Glück?


  In diesem Moment erregte ein kleiner Junge ihre Aufmerksamkeit. Mit tapsigen Schritten lief er über den glatten Marmorboden, stolperte und fiel hin. Instinktiv eilte Rosanne zu dem Kleinen hinüber und hob ihn vorsichtig auf die Füße.


  „Alles in Ordnung, kleiner Mann? Du hast dir doch nicht wehgetan, oder?“, fragte sie und lächelte beruhigend. „Du siehst mir wie ein sehr mutiger Junge aus.“


  Unschlüssig schaute der Kleine sie an, als überlege er, ob er weinen solle oder nicht. Seine Unterlippe zitterte ein wenig.


  Er war ein sehr süßes Kind. Dunkelblondes Haar, rosig schimmernde Haut und riesige Augen, deren Farbe an Veilchen erinnerte. Ungewöhnlich und einzigartig.


  Zu ungewöhnlich und einzigartig.


  Der Schock traf Rosanne wie ein Faustschlag in den Magen. Seine Augen waren von demselben Veilchenblau, das ihr jeden Morgen im Spiegel entgegenblickte.


  Der Junge hatte sich anscheinend entschieden, nicht zu weinen. Stattdessen grinste er und ließ seine kleinen weißen Babyzähnchen aufblitzen. Er rieb sich die Stirn und plapperte etwas Unverständliches.


  Doch Rosanne hörte gar nicht hin. Das konnte nicht sein … das konnte einfach nicht sein.


  Hatte sie schon so oft von diesem Moment geträumt, dass sie ihn sich jetzt einbildete?


  Das musste die Erklärung sein. Verzweiflung stieg in ihr auf. Würden diese Gefühle sie jedes Mal überfallen, wenn sie einem Jungen in seinem Alter begegnete?


  Füße in schwarzen Schuhen traten hinter den Jungen. Ein Mann. Dann eine Bewegung. Der Eindruck von Größe, markanter Ausstrahlung, als er sich hinunterbeugte, um den Kleinen aufzuheben. Wieso wirkte sein Duft so vertraut? Rosannes Herzschlag schien auszusetzen. Das Blut gefror in ihren Adern.


  Sie hörte eine samtige, kultivierte Stimme über sich. Der Fremde sprach mit einem leichten, kaum wahrnehmbaren Akzent.


  „… braucht Augen überall, sie entwischen so schnell …“


  Rosanne konnte nicht fassen, was sie hörte und sah. Sie erhob sich und stand dem attraktivsten Mann gegenüber, den sie je getroffen hatte. Ihr stockte der Atem – wie damals, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


  Vor fast drei Jahren.


  Das durfte nicht wahr sein. So grausam konnte das Leben nicht sein!


  Er sprach immer noch, unterbrach sich dann jedoch abrupt. Das warme Lächeln verschwand. Dunkelblonde Brauen wurden über eisblauen Augen zusammengezogen, die bis auf den Grund von Rosannes Seele zu blicken schienen. Eine Vielzahl widerstreitender Empfindungen lag in diesem Blick. Der Schock des Erkennens, ungläubige Fassungslosigkeit und dann etwas viel Stärkeres. Abscheu, Wut … Hass.


  Rosanne öffnete den Mund, aber kein Laut drang über ihre Lippen. Um sie herum schien sich alles im Zeitraffer zu bewegen, nur sie standen still, als wären sie in einer unsichtbaren Blase gefangen.


  Sie sah den kleinen Jungen an, den er in seinen Armen hielt. Das war ihr Verderben. Es kam ihr vor, als würde ihr Herz explodieren.


  Ein letzter klarer Gedanke drang in ihr Bewusstsein, bevor sie ohnmächtig zu Boden stürzte. Das ist mein Baby.


  Isandro Vicario Salazar stand am Fenster der Suite, in die er Rosanne getragen hatte. Sein Blick fiel auf einen Kirchturm in der Nähe, auf den Verkehr in den Straßen unter ihm. Und doch sah er nichts davon.


  Rosanne Carmichael. Rosanne Salazar. Seine Frau.


  Seine treulose Frau. Seine Frau, die ihn und ihr Baby nur wenige Stunden nach der Geburt im Stich gelassen hatte, weil sie sich nicht dazu bereit gefühlt hatte, Ehefrau und Mutter zu sein.


  An jenem Tag hatte er sie nach der Geburt alleine gelassen, damit sie sich ausruhen und erholen konnte. Einige Stunden später war er zurückgekommen … und sie war fort. Seither hatte er sie nicht wiedergesehen.


  Ein schwaches Geräusch vom Bett her ließ ihn zusammenfahren. Langsam drehte er sich um.


  Rosanne wartete einen Moment, bevor sie die Augen aufschlug. Das hatte sie sich in den vergangenen zwei Jahren angewöhnt. Ein letzter Moment, bevor die Realität Einzug hielt, ein Moment, um Bilanz zu ziehen, um zu lauschen, was ihr Körper sagte. Um den Empfindungen nachzuspüren, zu fühlen, ob es Schmerzen gab … ob es ihr gut ging.


  Sie öffnete die Augen. Und da war er. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Ihr Ehemann stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Der maßgeschneiderte italienische Anzug schmiegte sich an seinen beeindruckenden Körper, betonte die starken Schultern, die breite Brust.


  „Also …“, sagte er spöttisch. „Mir zu begegnen, war offensichtlich ein Schock für dich. Was wirklich seltsam ist, schließlich gehört mir dieses Hotel.“


  Rosanne spürte, wie die Betäubung von ihr wich, wie das schützende Entsetzen zersplitterte. Sein Hotel? Seit wann besaß er ein Hotel in London? Obschon ihn seine Geschäfte immer wieder hierher führten, hatte er aus seiner Abneigung gegen die Metropole nie einen Hehl gemacht. Und warum hatte sie ausgerechnet sein Hotel ausgewählt … aus tausend anderen?


  Und wie war sie in dieses Zimmer gelangt?


  Dann fiel ihr alles wieder ein. Ihr Baby, ihr Sohn … sie hatte ihn gesehen, ihn gehalten.


  „Habe ich … habe ich ihn erschreckt?“ Ihre Kehle fühlte sich beim Sprechen rau an.


  Die kalte Abscheu, die sie in den Augen ihres Ehemanns sah, traf sie wie ein Schlag.


  „Nein. Wenn du das getan hättest, wärst du jetzt nicht hier.“


  Unmissverständlich lag in seiner Stimme der Tonfall eines zu allem entschlossenen Beschützers. Rosanne richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante. Noch immer fühlte sich ihr Kopf an, als sei er in Watte gepackt. Vorsichtig blickte sie zu Isandro auf. So lange hatte sie von diesem Moment geträumt … aber selbst in ihren Fantasien hatte er sich nie über ihr Wiedersehen gefreut.


  „Hast du ihn Zacarías genannt?“, fragte sie.


  „Zac, ja.“


  „Nach deinem Großvater …“


  Ein verächtlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Bitte, fang gar nicht erst an, mir vorzuspielen, es interessiere dich.“


  Rosanne zuckte zusammen. Alle Farbe wich aus ihren Wangen. Sie hatte gewusst, was ihr bei einer Begegnung mit Isandro bevorstand. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so bald passieren würde. Sie hatte sich darauf vorbereiten wollen, sich in Ruhe überlegen, wie sie ihm alles erklären konnte …


  „Deinen Liebhaber habe ich fortgeschickt.“


  Gerade hatte Rosanne aufstehen wollen, nun sank sie zurück aufs Bett. Isandro beobachtete sie kühl. Es erforderte all seine Selbstbeherrschung, nicht zu ihr zu gehen, sie auf die Füße zu ziehen und zu verlangen, dass sie … ja, was eigentlich?


  „Meinen was?“ Ungläubig schaute Rosanne ihn an.


  „Deinen Liebhaber“, stieß er hervor. „Der Mann, mit dem du vorhin in der Lobby verabredet warst. Ihr habt doch sicher ein Zimmer hier gebucht. Hast du so die letzten zwei Jahre verbracht? Auf einer liederlichen Tour durch die Hotelzimmer dieser Welt mit irgendwelchen Männern? Hast du das damit gemeint, als du geschrieben hast, du seist noch nicht bereit für die Rolle der Ehefrau und Mutter?“


  Irgendwelche Männer?


  In Rosannes Kopf drehte sich alles. Wovon sprach Isandro nur? Plötzlich sah sie vor ihrem geistigen Auge ein freundliches, gutmütiges Gesicht, und sie begriff. „Bestimmt meinst du David Fairclough. Er ist mein Anwalt. Ich wollte mich in der Lobby mit ihm treffen, als … als …“


  Isandro lachte höhnisch auf. „Eine nette Geschichte. Willst du mir das wirklich weismachen?“


  „Es ist wahr.“ Endlich fand sie die Kraft, aufzustehen. „Ich wollte mit ihm besprechen, wie ich am besten mit dir in Kontakt trete, um meinen Sohn zu sehen.“


  Isandro verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kann dir hier und jetzt versichern, dass das niemals passieren wird.“


  Panik stieg in Rosanne auf. „Ich habe ein Recht, mein Kind zu sehen, ganz egal, was vorher passiert ist. Das kannst du nicht verhindern.“ Die aufsteigenden Tränen verengten ihre Kehle. Sie kämpfte darum, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Sie durfte jetzt nicht nachgeben. Sie musste stark bleiben.


  „Ich kann, und ich werde“, entgegnete Isandro kalt. Rosanne schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er kam ihr zuvor. „So schnell, wie du damals verschwunden bist, würde es mich nicht wundern, wenn du längst vergessen hast, dass dein Kind ein Junge ist!“


  Schmerz durchfuhr sie. „Ich … natürlich weiß ich, dass er ein Junge ist. Ich habe an nichts anderes gedacht, seit ich an jenem Tag …“


  Mit zwei großen Schritten durchquerte Isandro das Zimmer. Bedrohlich baute er sich vor Rosanne auf. „Genug davon!“


  „Isandro. Bitte, lass mich dir erklären, was passiert ist. Vielleicht kannst du dann verstehen …“


  Sofort fiel er ihr ins Wort. „Verstehen? Verstehen?“


  Er stand so nah vor ihr, dass sie die winzigen Fältchen um seine Augen herum erkennen konnte. Sie zwang sich, stocksteif stehen zu bleiben und die plötzlich aufflammenden Bedürfnisse ihres Körpers zu ignorieren. Wie konnte sie in dieser Situation überhaupt an so etwas denken? Wieso verspürte sie diese Sehnsucht tief in ihrem Inneren, wenn er sie doch mit unverhohlenem Hass ansah?


  „Ich weiß genau, was passiert ist“, fuhr er voller Sarkasmus fort. „Du hast einen Zettel hinterlassen … erinnerst du dich? Es gibt nichts, kein einziges Wort, keine einzige lahme Geschichte, mit der du entschuldigen könntest, was du an jenem Tag getan hast. Du hast einem unschuldigen Baby das Wichtigste genommen. Nahrung, Liebe, Geborgenheit. Nichts und niemand auf diesem Planeten wird dich von dieser Schuld freisprechen. Du hast dein Recht, Mutter zu sein, an dem Tag verspielt, an dem du gegangen bist.“


  Rosannes Erklärung erstarb auf ihren Lippen. Immer wieder hallten seine grausamen Worte durch ihren Kopf. Einen winzigen herrlichen Augenblick empfand sie nichts. Doch wie vergiftete Pfeile trafen die Vorwürfe ihr Ziel und gesellten sich zu dem ewig vorhandenen Gefühl der Schuld.


  Wie konnte sie erwarten, dass er etwas verstand, was sie selbst kaum begriff? Hatte sie wirklich geglaubt, sich von ihrer Schuld reinwaschen zu können, indem sie ihm ihre Gründe offenbarte?


  Irgendwie mobilisierte Rosanne ihre letzten Kraftreserven und entzog sich Isandros eisernem Griff um ihren Arm.


  Gleichgültig bemerkte er, wie sie immer weiter vor ihm zurückwich und mit einer Hand über die Stelle an ihrem Arm rieb, an der er sie festgehalten hatte. Für einen Moment wandte Rosanne sich um und bot ihm den Anblick ihres schmal wirkenden Rückens. Unwillkürlich glitt sein Blick abwärts.


  Sie war schlanker geworden, stellte er fest. Das elegante Kostüm mit dem kurzen Rock und dem eng anliegenden Jackett umschmeichelte ihre Kurven. Verlangen flammte in ihm auf, obwohl alles in ihm sich gegen diese ungewollte Reaktion wehrte. Zierlich war sie schon immer gewesen, aber nun war ihr Körper von einer unverkennbaren Zerbrechlichkeit, die zuvor nicht da gewesen war.


  Rosanne war sein Schlüssel zu einer Welt gewesen, die für Außenstehende nur schwer zugänglich war: die oberste Ebene des englischen Bankensystems, das sich in der Hand einer ihr Imperium eifersüchtig bewachenden, superreichen Elite befand.


  Sein Plan war einfach gewesen, nur hatte Rosanne sich als die einzige Person erwiesen, bei der seine Menschenkenntnis völlig versagt hatte.


  Mit gefährlich blitzenden Augen wirbelte sie wieder zu ihm herum. „Ob es dir gefällt oder nicht, ich habe Rechte. Jedes Gericht der Welt wird das anerkennen.“


  Isandros Miene glich einer steinernen Maske.


  „Du bleibst in diesem Zimmer. Wenn du versuchst zu gehen, wird der Bodyguard, der draußen vor der Tür steht, dich daran hindern.“ Isandro bewegte sich auf die Tür zu. Alles, woran er denken konnte, war, Distanz zwischen sich und diese Frau zu bringen.


  Ungläubig sah Rosanne ihm nach. „Warte … Wohin gehst du? Wir sind noch nicht fertig!“


  Unmittelbar vor der Tür blieb er stehen. Die Klinke in der Hand, drehte er sich um. „Oh, doch, das sind wir. Für den Moment. Vergiss nur nicht, dass du deinen Sohn und mich im Stich gelassen hast. Ich kann es dir leicht machen, oder sehr, sehr schwer. Die Entscheidung liegt bei dir.“


  Als er die Tür öffnete, konnte sie einen kurzen Blick auf die große Gestalt des Sicherheitsmannes erhaschen, der bereits Stellung bezogen hatte. Dann hörte sie eine helle Stimme, die aufregt: „Papa! Papa!“ rief.


  Die Tür wurde geschlossen. Zac zu hören, war zu viel für Rosanne. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie sank zu Boden. Lange Zeit blieb sie einfach still liegen. Erst später wurde ihr bewusst, dass ihre Wangen nass von Tränen waren und dass sie eine Faust gegen ihre Brust gepresst hielt, als könne sie so den Schmerz in ihrem Herzen besänftigen.


  Schließlich stand sie auf und ging ins Badezimmer. Dort spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, betrachtete sie sich im Spiegel. Ihr Gesicht war blass, fast weiß, die Augen wirkten riesig. Sie sah aus wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh. Und genauso fühlte sie sich auch.


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer und trat ans Fenster, an dieselbe Stelle, an der Isandro vorhin gestanden hatte. Immer noch fiel es ihr schwer zu begreifen, auf welche ungeheuerliche Weise das Schicksal sie zusammengeführt hatte.


  Dieses Hotel hatte sie hauptsächlich deshalb ausgewählt, weil es in der Nähe des Bahnhofs lag, an dem ihr Zug aus Paris eingetroffen war. In der Liste im Internet hatte es ganz oben gestanden, unter A, wie Alhambra Hotel.


  Letztendlich wäre also ein Treffen in David Faircloughs Büro doch besser gewesen. Das jedoch hatte sie abgelehnt, weil die Räumlichkeiten sich in der Nähe von Isandros Londoner Bankhaus befanden.


  Ironie des Schicksals, ging es ihr durch den Kopf. Sie hatte sich darauf verlassen, alle relevanten Informationen vor einem eventuellen Zusammentreffen einzuholen. Hatte sich darauf verlassen, dass Isandro sich überwiegend in Spanien aufhielt.


  Stattdessen war sie nun hier.


  Die Chance, in einem Brief in aller Ausführlichkeit die Gründe zu erklären, warum sie an jenem Tag gegangen war, war dahin. Seine unverhohlene Wut hatte ihr klargemacht, dass er ihr niemals zuhören würde. Außerdem glaubte er, er habe sie bei einem nachmittäglichen Stelldichein ertappt. Einen unglücklicheren Auftakt für die ersehnte Annäherung hätte es nicht geben können.


  Hinter sich hörte Rosanne das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Isandro. Seine Miene wirkte so streng und verschlossen, dass sie innerlich zusammenzuckte.


  „Ich muss mich um einige geschäftliche Angelegenheiten im Hotel kümmern. Wenn du willst, darfst du jetzt gehen.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich gehe nirgendwohin. Ich bin nach London gekommen, um Kontakt zu dir aufzunehmen. Glaub, was du willst, aber ich wusste nicht, dass dieses Hotel dir gehört. Ich werde nicht eher gehen, als bis du einverstanden bist, dass ich Zac wiedersehe.“


  Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Damit hatte er definitiv nicht gerechnet.


  „Na schön. In diesem Fall bleibst du heute Nacht hier, morgen besprechen wir alles Weitere.“


  Skeptisch schaute Rosanne ihn an. Sie hatte mit einem erbitterten Kampf gerechnet. Warum warf er sie nicht kurzerhand aus dem Hotel?


  „Kein Grund, mich so misstrauisch zu mustern, meine Liebe. Schließlich bist du immer noch meine Ehefrau … oder nicht? Natürlich bin ich außer mir vor Freude, dich wiederzusehen!“


  Mit einem letzten spöttischen Blick verließ er das Zimmer. Als sie das Geräusch einer zweiten zufallenden Tür hörte, wusste Rosanne, dass sie endlich allein war. Zögernd öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer der Suite und sah sich um. Ihr Koffer stand mitten im Raum.


  Zum ersten Mal seit Stunden hatte sie das Gefühl, freier atmen zu können. Sie setzte sich auf das Sofa. Dabei spürte sie unter sich einen weichen Knubbel. Ohne nachzudenken, griff sie nach dem Gegenstand. Es war ein kleiner Stoffbär.


  Zac. Mit zitternden Händen hob sie das Kuscheltier an ihre Nase und atmete tief ein. Als der Strudel aus Emotionen diesmal an die Oberfläche drängte, konnte sie ihn nicht länger zurückhalten. Den Teddy fest an ihre Brust gepresst, zog sie die Beine an, legte sich aufs Sofa und überließ sich ihren Gefühlen.


  Viel später in dieser Nacht stand Isandro vor der Tür zu der Suite, die nur wenige Zimmer von seinen Privaträumen entfernt lag. Was tue ich hier eigentlich?, fragte er sich kopfschüttelnd.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Gedämpftes Licht empfing ihn. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Erst als er schon fast an ihr vorbeigegangen war, bemerkte er die schmale Gestalt auf dem Sofa.


  Beinahe hätte er laut gelacht, als er Zacs Stofftier entdeckte, das sie noch immer fest umklammert hielt.


  Sehr zu seinem Ärger löste der Anblick seiner friedlich schlafenden Frau eine Woge der Erinnerungen aus. Zum ersten Mal hatte er Rosanne bei einer überfüllten Veranstaltung gesehen, zu der er mit Alistair Carmichael verabredet gewesen war. Rosannes Vater steckte damals in großen Schwierigkeiten. Ihm drohte der Bankrott, falls Isandro nicht in ihrem gemeinsamen Interesse intervenierte.


  Carmichael wusste, dass Isandro in die britische Bankenwelt einsteigen wollte. Und Isandro war sich im Klaren darüber, dass Carmichael nur mit seiner Hilfe der öffentlichen Schande entgehen konnte.


  Im Zentrum ihres Plans stand Rosanne. Sie war Teil des Deals.


  Er hatte sie gleich quer durch den Raum gesehen. Ihre Blicke hatten sich getroffen, und er hatte sich von ihren intensiven violetten Augen ein wenig eingeschüchtert gefühlt. Von der Ernsthaftigkeit, die in ihnen lag.


  Dabei wirkte sie zugleich irgendwie unbeholfen – viel zu unbeholfen, um echt zu sein, wie er jetzt wusste. Alles gehörte zu ihrer Maskerade.


  Carmichael hatte ihn mit der Aussicht geködert, dass eine Heirat mit seiner Tochter deren Erbe am beträchtlichen Vermögen ihrer verstorbenen Mutter freisetzen würde. Isandro ließ ihn gern in dem Glauben, dass er gegen eine Braut mit einer ansehnlichen Aussteuer nichts einzuwenden hätte. Insgeheim vermutete er schon damals, dass der alternde Bankier selbst das größte Interesse am Erbe seiner Tochter hatte.


  Natürlich brauchte Isandro keine Aussteuer. Geld hatte er genug. Worum es ihm wirklich ging, war allein die gesellschaftliche Akzeptanz. Ohne die passende englische Ehefrau an seiner Seite würde man seiner Folge auf Alistair Carmichaels Stuhl in der Bank immer mit Skepsis begegnen.


  Wenn jedoch zwei große Familien fusionierten – die eine aus Spanien, die andere aus England –, dann würden ihn sämtliche wichtige Kreise akzeptieren.


  Und genauso war es gekommen.


  Unwillkürlich presste Isandro die Lippen aufeinander. Die Pfade, die seine Gedanken einschlugen, gefielen ihm nicht. Sie führten ihn zurück an einen Ort, den er niemals wieder hatte besuchen wollen.


  Womit er nie gerechnet hatte, war der Platz, den seine sanftmütige und bescheidene Ehefrau schon bald in seinem Leben und in seinem Herzen einnehmen sollte. Und die entsetzliche Leere, die die spätere Entdeckung ihres in Wahrheit habgierigen und kalten Charakters in seiner Seele anrichten würde.


  Wie schrecklich es sich angefühlt hatte, an jenem Tag in das Krankenhauszimmer zurückzukehren und feststellen zu müssen, dass sie fort war. Nur mit einem dürftigen Zettel und ihrem Ehering als Abschiedsgruß.


  Er hatte sich wie der größte Narr der Welt gefühlt.


  Geräuschlos verließ Isandro die Suite und schwor sich bei allem, was ihm heilig war, dass Rosanne für diese Tat bezahlen musste.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen saß Rosanne angespannt in einem Sessel und beobachtete die Tür der Suite. Sie war früh aufgewacht, ihr Körper fühlte sich nach der Nacht auf der Couch steif an.


  Im Licht des Morgens waren ihr einige Dinge klarer geworden. Sie durfte sich von Isandro keine Angst einjagen lassen. Stattdessen musste sie ihn dazu bringen einzusehen, dass auch sie Rechte besaß.


  Insgeheim verfluchte sie sich, nicht besser vorausgeplant zu haben. Heute war Samstag, und sie kannte weder die Privatnummer noch die Handynummer ihres Anwalts. Schon gestern hätte sie ihn anrufen sollen, gleich nachdem Isandro gegangen war. Aber der Schock über das unverhoffte Wiedersehen hatte sie gelähmt. Diesen Fehler musste sie nun teuer bezahlen.


  Was, wenn Isandro tatsächlich unerbittlich blieb und ihr den Umgang mit ihrem Sohn weiter verbat? Dabei wünschte sich Rosanne tief in ihrem Herzen doch nur eins: Dass sie eines Tages wieder eine glückliche Familie sein würden.


  Sie waren einmal glücklich gewesen … wenn auch nur in den ersten Monaten ihrer Ehe. Isandro war der erste Mann, mit dem sie je geschlafen hatte. Der erste Mann, in den sie sich verliebt hatte. Was sie in ihrer Naivität nicht bemerkt und erst viel später herausgefunden hatte, war die Tatsache, dass er in Wirklichkeit gar nichts für sie empfunden hatte.


  Dieser bittere Gedanke holte sie in die Realität zurück. Zweifellos hatte Isandro sich mittlerweile mit einer ganzen Armee von Anwälten beraten, wie er am besten mit dem überraschenden Auftauchen seiner Ehefrau umging.


  Plötzlich wurde die Tür der Suite geöffnet. Erschrocken sprang Rosanne auf.


  Den Blick auf seine Frau gerichtet, betrat Isandro das Zimmer. Wie schön sie immer noch war … das Gesicht weiß wie Alabaster, die Augen zwei violette Seen.


  „Ich nehme an, du hast gut geschlafen?“, begann er so unverfänglich wie möglich, damit sie nicht merkte, wie schwer es ihm fiel, die Kontrolle über sich zu wahren.


  „Sehr gut, danke. Das Bett war ziemlich bequem.“ Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass sie in dieser Nacht kaum ein Auge zugetan hatte.


  Während er langsam auf sie zukam, huschte ein Schatten über sein Gesicht, den Rosanne nicht einordnen konnte.


  Er trug weder Krawatte noch Jackett, die Ärmel seines Hemdes waren aufgekrempelt. Plötzlich bemerkte sie einen kleinen Fleck, der verdächtig nach getrocknetem Brei aussah. Ob er Zac gefüttert hatte? Der Wunsch, ihren Sohn wiederzusehen, wurde plötzlich übermächtig. Sie musste ihn sehen, schon um sich davon zu überzeugen, dass sie sich nicht alles nur eingebildet hatte.


  „Dein Timing ist wirklich erstklassig, Rosanne. Aber dieses Talent hattest du ja immer schon.“


  Tapfer hielt sie seinem kalten Blick stand. Wie um sie zu provozieren, schlenderte Isandro zunächst gemächlich zum Fenster hinüber. Sie hielt den Atem an, als er an ihr vorbeiging. Seine Nähe war verwirrend. Der vertraute Geruch, kühl und männlich, drang ihr in die Nase. Und da war noch ein anderer Duft … Zac. Rosanne glaubte, ihr Herz müsse zerspringen.


  „In zwei Monaten wird es genau zwei Jahre her sein, dass du aus dem Krankenhaus geflüchtet bist. Du hast diesen Zeitpunkt für deine Rückkehr gewählt, weil wir jetzt endlich die Scheidung einreichen können. Und weil du Anspruch auf das Geld hast, wie es in unserem Ehevertrag festgelegt ist. Es war sehr clever von dir, die Zweijahresfrist nicht zu überschreiten. Das Urteil wäre dann wahrscheinlich zu deinen Ungunsten ausgefallen. Bestimmt bringt es dich fast um, dass du überhaupt herkommen musstest. Aber tröste dich, sobald die Scheidung durch ist, wirst du wieder verschwinden können.“


  Die Schockwellen, die das Wort Scheidung in ihr auslöste, ließen Rosanne erschaudern. Sie versuchte zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte. Schließlich war sie nicht zurückgekommen, weil sie einen perfiden Plan verfolgte, sondern ganz einfach deshalb, weil sie endlich in der Lage dazu war. Weil es ihr endlich wieder gut ging.


  Die Arme noch immer vor der Brust verschränkt, blickte Isandro sie an. Seine Miene war hart, ausdruckslos. Wieder empfand er Wut über sich selbst, dass er Rosanne so falsch eingeschätzt hatte. Und jetzt wollte sie ihm auch noch weismachen, dass sie unter Schock stand! Er lachte kurz auf. „Komm schon … du hast ja wohl nicht erwartet, dass wir nun glückliche Familie spielen, als sei nichts passiert.“


  Rosanne schüttelte den Kopf. Seine hässlichen Worte, die ihre Hoffnungen brutal in den Staub traten, raubten ihr die Sprache.


  „Eigentlich hast du mir sogar einen Gefallen getan“, fuhr er in gelangweiltem Ton fort. „Wärst du nicht freiwillig zurückgekommen, hätte ich die Scheidung nicht einreichen können. Du ersparst mir also die lästige Pflicht, dich auszuspüren.“ Unvermittelt veränderte sich seine Miene. Er trat näher und schaute sie abschätzend an. „Lass mich raten … Du hast deine Erbschaft schon verbraucht?“


  Rosanne wurde kreidebleich. Die beträchtliche Summe, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, war tatsächlich beinahe ausgegeben. Aber nicht für die Dinge, die er offensichtlich im Sinn hatte. Dennoch – es war zu spät. Isandro hatte ihre Reaktion bemerkt. Ein triumphierendes Funkeln lag in seinen eisblauen Augen.


  „Wie ich es mir gedacht habe“, meinte er kopfschüttelnd. „Es enttäuscht mich, dass Frauen so durchschaubar sind. Andererseits frage ich mich, warum ich eigentlich überrascht bin. Das Geld aus der Scheidung wird dir ein ordentliches finanzielles Polster bieten. Obwohl es nicht lange reichen dürfte, angesichts der Schnelligkeit, mit der du dein Geld verprasst.“


  Heiße Wut flammte in Rosanne auf. „Dein Geld interessiert mich nicht, Isandro. Mein einziger Wunsch ist es, meinen Sohn zu sehen!“


  „Bitte, beleidige meine Intelligenz nicht. Dass du ausgerechnet jetzt zurückkommst, zeigt nur, wie geldgierig du wirklich bist. Bestimmt gehört das alles zu deinem Plan.“


  Plan? Wenn er wüsste …


  „Sag mir eins“, fügte er nachdenklich hinzu. „Hast du dir schon eine gute Story für die Öffentlichkeit zurechtgelegt? Wirst du behaupten, unter postnataler Depression gelitten zu haben? Immerhin haben die Zeitungen das geschrieben, um deine lange Abwesenheit zu erklären.“


  „Postnatale Depression? Du meinst, die Menschen wissen es gar nicht?“ Insgeheim hatte Rosanne befürchtet, die Presse hätte längst erfahren, dass sie ihr Kind unmittelbar nach der Geburt im Stich gelassen hatte. Es überraschte sie, dass Isandro diesen Umstand nicht zu seinem Vorteil genutzt hatte.


  „Warum tust du das?“ Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Warum spielst du die Unwissende?“


  „Aber … ich wusste wirklich nicht …“ In den ersten sechs Monaten nach ihrem Fortgehen hatte Rosanne keine Zeitungen gelesen. Und als sie wieder kräftig genug dazu war, waren Isandro und sie schon lange kein Thema mehr gewesen.


  „Niemand weiß, dass du mich verlassen hast. Als ich mit Zac nach Spanien zurückgegangen bin, hat die englische Presse das Interesse an der Geschichte verloren. Man glaubte wohl, dass du dich einfach vor den Paparazzi in unser … in mein Haus in Sevilla zurückgezogen hast.“


  „Und was ist mit deiner Familie?“ Rosanne erinnerte sich an das gestrenge und von Schmerz gezeichnete Gesicht ihrer Schwiegermutter. Reglos hatte sie die Hochzeitszeremonie in London über sich ergehen lassen. Auch an Ana, Isandros misstrauische Schwester, erinnerte sie sich gut. Die Familie hatte sie in keiner Weise in ihrer Mitte willkommen geheißen.


  „Oh, meine Familie weiß ganz genau, was passiert ist. Und aus irgendeinem Grund war keiner überrascht.“


  Rosannes Beine drohten unter ihr nachzugeben. Mit unsicheren Schritten ging sie zu einem der Sessel hinüber und setzte sich. Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde.


  „Alles, was ich möchte, ist mein Sohn“, sagte sie leise. „Deshalb wollte ich mich gestern mit Mr. Fairclough treffen. Selbst ich weiß, dass ich als Zacs Mutter Rechte habe.“


  Isandro bezwang die Wut, die in ihm aufstieg, als sie Zacs Namen aussprach. Er entschied, einfach seinen eigenen Plan zu verfolgen und zu schauen, wie weit er damit kam.


  „Ich kann die Scheidungspapiere heute noch aufsetzen lassen. Wenn du die Bedingungen akzeptierst, unter denen ich dir einen Umgang mit Zac erlaube, verdreifache ich den in unserem Ehevertrag festgesetzten Betrag und überweise dir das Geld sofort auf dein Konto.“


  Rosanne erblasste erneut. Mit dieser Summe hätte ein kleines Land einige Jahre lang seinen Haushalt bestreiten können. Aber Geld interessierte sie nicht.


  Sie stand auf und hob selbstbewusst den Kopf. Später durfte sie sich jede Schwäche erlauben, jetzt musste sie stark sein. „Nein.“


  „Nein?“ Zorn flackerte in Isandros Augen auf. Er saß in der Klemme, und er war sich ziemlich sicher, dass sie das ganz genau wusste.


  „Ich bin einverstanden mit … mit …“ Die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen. Sie errötete. „Mit der Scheidung. Es ist ja nicht so, dass diese Ehe aus Liebe geschlossen wurde. Dessen bin ich mir bewusst. Aber ich werde meine Unterschrift unter kein Dokument setzen, dass mir das Recht auf meinen Sohn abspricht. Deine Drohungen sind reine Schikane, Isandro. Ich lasse mich nicht von dir erpressen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, damit er nicht sah, wie sie zitterte.


  Isandro musste einsehen, dass er sich ein wenig verwirrt fühlte. Noch nie war er beschuldigt worden, ein Erpresser zu sein. Der Klang des Wortes gefiel ihm nicht. Und er hatte Angst. Angst vor dem, was Rosanne seinem Kind antun könnte.


  „Zac ist auch mein Sohn. Neun Monate lang habe ich ihn in mir getragen. Ich habe ihn geboren. Das kannst du mir nicht wegnehmen. Du kannst nicht …“


  Er musste sich zurückhalten, um nicht laut aufzulachen. Vor ihm stand die Frau, die ihn nur geheiratet hatte, um an ihre Erbschaft zu kommen. Aus demselben Grund war sie schwanger geworden: um so viel Geld wie möglich aus ihm herauszupressen.


  Einmal mehr versetzte ihn ihre Abgebrühtheit in Erstaunen. Sie war keineswegs das sanfte schüchterne Mäuschen, für das er sie so lange gehalten hatte.


  Isandro steckte die Hände tief in die Hosentaschen, sodass sich der Stoff über seinem Schritt spannte. Das am Hals offene Hemd gab den Blick auf ein kleines Dreieck bronzefarbener Haut frei.


  Für eine Sekunde empfand Rosanne seine Gegenwart als überwältigend intensiv. Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge, wie sie nackt unter ihm lag und er sich auf ihr bewegte. Sie erinnerte sich daran, wie er in sie eindrang, zärtlich und tief und leidenschaftlich.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr war heiß. Das Zimmer. Es musste an diesem Zimmer liegen. Es war viel zu heiß hier drinnen.


  „Dann lässt du mir keine andere Wahl“, stellte er fest.


  „Keine Wahl …?“


  Sein Anwalt hatte ihm dazu geraten, Rosanne die regelmäßigen Besuchszeiten nicht zu verwehren. Sich ihrem Wunsch in den Weg zu stellen, würde ihm letztendlich nur schaden.


  Isandro hatte keine Ahnung, warum sie das kleine Vermögen nicht annahm, das er ihr in Aussicht stellte. Allerdings vermutete er, dass sie glaubte, mit ihrer Besorgnis-Scharade noch mehr aus ihm herausholen zu können.


  „Wenn es stimmt, was du behauptest – dass du nur hier bist, um Zac zu sehen – dann wirst du mit uns in einer halben Stunde nach Sevilla aufbrechen. Du wirst für eine gewisse Zeit in meinem Haus wohnen, um deine guten Absichten zu beweisen. Ich bewillige dir täglich ein paar Stunden, die du unter Aufsicht mit dem Jungen verbringen darfst.“


  „Aber …“


  „Nichts aber. So lauten meine Bedingungen, Rosanne. Und du befindest dich nicht in der Position zu handeln.“


  Er beobachtete die verschiedenen Ausdrücke, die nacheinander über ihr Gesicht huschten. Kein Wunder, dass sie vor seinem Vorschlag zurückschreckte. Das bewies doch nur, wie falsch ihre Absichten waren. Zwei Jahre absoluter Freiheit im Tausch gegen ein Leben in einem kleinen spanischen Dorf außerhalb Sevillas … binnen weniger Tagen würde sie die Wände hochgehen. Ganz zu schweigen von der Zeit, die sie mit Zac verbringen musste. Sein Lächeln glich dem eines Engels, aber der kleine Racker konnte auch den Geduldigsten hin und wieder zur Verzweiflung bringen.


  „Ich gebe dir fünf Minuten, um darüber nachzudenken.“


  Immer noch sprachlos sah Rosanne ihrem Ehemann nach, wie er das Zimmer verließ. Der Verstand sagte ihr, dass sie in London bleiben und sich mit ihrem Anwalt in Verbindung setzen sollte. Aber das würde dauern. Bis dahin hielten Isandro und Zac sich längst in Spanien auf. Unter Umständen vergingen Monate, bis sie ihren Sohn wiedersah. Zweifellos würde Isandro sich vor dem Scheidungsrichter alle Mühe geben, sie in einem denkbar schlechten Licht dastehen zu lassen.


  Und wenn sie das Angebot ablehnte, mit ihrem Sohn zusammenzuleben, würde Isandro vor Gericht noch leichteres Spiel haben.


  Vielleicht hoffte er ja genau darauf? Dass sie sich selbst schadete?


  Zac war hier. Sie hatte ihn gesehen. Unmöglich, ihn jetzt wieder zu verlassen. Noch mehr wollte und konnte Rosanne von seinem Leben nicht verpassen. Dann würde sie eben ihrem Ehemann ihre guten Absichten beweisen – und wenn es das Letzte war, was sie auf Erden tat.


  „Und?“ Mittlerweile in Jackett und mit Krawatte, stand Isandro auf der Türschwelle zur Suite.


  Rosanne hielt seinem Blick stand und erklärte laut und deutlich: „Ich komme mit.“


  Plötzlich geschahen die Dinge mit furchterregender Geschwindigkeit. Isandro zog ein Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. Von dem in schnellem Spanisch geführten Gespräch verstand Rosanne nur Bruchstücke. Vor zwei Jahren hatte sie die Sprache fließend beherrscht. Jetzt waren ihre Kenntnisse eingerostet.


  Schließlich klappte er das Telefon wieder zu. Sein kontrollierter Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, doch unter der Oberfläche spürte Rosanne Wut und Ungeduld. Isandro wollte nicht, dass sie ihn und Zac begleitete, das war offensichtlich.


  Bestimmt hatte ihm jemand den Rat gegeben, ihr die Reise nach Spanien anzubieten. Und er hatte erwartet, dass sie Nein sagen würde.


  „Wo können wir deine Sachen abholen?“


  Rosanne schüttelte den Kopf. „Nirgends. Ich habe alles mitgebracht.“


  Isandros Blick wanderte zu dem kleinen Koffer auf dem Boden. „Das ist alles?“


  „Da ist alles drin. Mein Pass ist in meiner Handtasche.“


  „Dann hast du gar nicht hier gelebt?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Sein offensichtliches Desinteresse an ihrem Verbleib in den letzten zwei Jahren tat weh. Anscheinend hatte er ihre Nachricht wörtlich genommen und nicht versucht, sie zu finden. Und obwohl sie genau das bezweckt hatte, versetzte es ihr doch einen schmerzhaften Stich.


  „Magst du mir vielleicht sagen, wo du gewesen bist?“, fragte er und trat einen Schritt näher. „Oder erwartest du, dass ich ernsthaft glaube, dass du seit zwei Jahren aus einem Koffer dieser Größe lebst?“


  Rosanne schluckte. Schließlich hatte sie genau das getan. Und wenn Isandro sich die Mühe machte, richtig hinzusehen, würde er erkennen, dass dies der Koffer war, mit dem sie damals ins Krankenhaus gefahren war. Vielleicht würde er sogar bemerken, dass auch ihr Kostüm bereits zwei Jahre alt war. Aber er schaute nicht richtig hin.


  „Es spielt keine Rolle, wo ich war, Isandro. Wichtig ist nur, dass ich jetzt hier bin.“


  Einen langen Moment hielt er ihren Blick mit seinem gefangen, dann zuckte er die Schultern. „Komm mit. Wir müssen los.“


  Rosanne griff nach ihrer Handtasche und dann nach dem kleinen Koffer. Es überraschte sie, dass Isandro auf sie zutrat und ihr mit einer brüsken Bewegung den Koffer abnahm. Ihre Hände berührten einander. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt.


  Ihre Pupillen weiteten sich, ihr Atem ging schneller, ihr Puls begann zu rasen. Und es gab nichts, was sie tun konnte, um diese Reaktion zu verbergen.


  Hilflos schaute sie ihm in die Augen. Die kurze Berührung setzte einen Strom an Empfindungen frei, an Bildern, Erinnerungen. Und als wüsste Isandro ganz genau, was in diesem Moment in ihr vorging, ließ er seinen Blick sehr langsam und gezielt provokant über ihren Körper wandern.


  Als er ihr wieder ins Gesicht sah, wirkte seine Miene kalt und verschlossen. Rosanne hegte keinerlei Zweifel daran, dass er ihre Reaktion richtig eingeschätzt hatte. Seine gesamte Haltung drückte Zurückweisung und Ablehnung aus. Noch nie im Leben hatte sie sich so gedemütigt gefühlt.


  Wie durch ein Wunder sagte er nichts, sondern wandte sich nur um und marschierte, ihren Koffer in der Hand, aus dem Zimmer. Er schaute sich noch nicht einmal um. Erst am Aufzug holte Rosanne ihn wieder ein.


  „Wo ist Zac?“


  Die Türen des Lifts öffneten sich. Isandro wartete, bis sie sich hinter ihnen geschlossen hatten, dann erwiderte er: „Zac ist bereits mit seiner Nanny im Flugzeug. Wenn wir dort eintreffen, hält er gerade seinen Mittagsschlaf. Auf diese Weise wird sein gewohnter Tagesablauf möglichst wenig gestört.“


  „Oh.“ Es rührte sie, welche Rücksicht er ganz offenbar auf die Bedürfnisse des Kleinen nahm.


  Vor dem Hotel erwartete sie eine Limousine mit geöffneten Türen. Isandro bedeutete Rosanne einzusteigen. Ihr fiel auf, dass er sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren.


  Fasziniert blickte sie aus dem Fenster, als der Wagen durch die Straßen Londons rollte. Es war so lange her, dass sie eine so große Stadt gesehen hatte!


  „Ich dachte, du hasst London.“


  Er warf ihr einen harten Blick zu. „Das tue ich auch.“


  „Warum hast du dann das Hotel gekauft?“


  „Warum interessiert dich das, Rosanne? Rechnest du im Geiste schon meine Vermögenswerte zusammen? Du hättest mein erstes Angebot annehmen sollen. Ich werde es nicht wiederholen.“


  Sie beschloss, die Stichelei zu ignorieren. „Ich war nur neugierig, das ist alles.“


  Isandro betrachtete ihr Profil, während sie nach vorne durch die Windschutzscheibe starrte. Die gerade Nase, die langen schwarzen Wimpern. Die vollen Lippen … weich und einladend. Er hasste die Tatsache, dass er sein Verlangen nicht über seinen Intellekt steuern konnte. Vorhin, in der Suite, als sie ihn mit so unverhohlener Sehnsucht im Blick angeschaut hatte, da hätte er beinahe vergessen, wer sie war. Genau wie sie es beabsichtigt hatte, daran zweifelte er keine Sekunde.


  „Ich habe das Hotel kurz nach Zacs Geburt gekauft. Immerhin ist er zur Hälfte britisch. Ich kann sein Erbe nicht ignorieren. Das Hotel ist eine Investition für ihn, für seine Zukunft, falls er sich jemals entscheiden sollte, in diesem Land zu leben.“


  Rosanne erwiderte nichts. Sie war zu ergriffen von den Gefühlen, die Isandros Erklärung in ihr weckte. Erinnerungen an längst vergangene Zeiten stiegen in ihr auf. An Zeiten, in denen seine Fürsorge noch ihr gegolten hatte.


  Auf der einen Seite war er der rücksichtslose Geschäftsmann. Aber dann gab es noch die geheime, tief verborgene Seite, von der sie geglaubt hatte, sie allein zu kennen. Wegen dieses Kontrasts hatte sie sich einst in ihn verliebt.


  Sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu. Lippen, auf denen das Versprechen ungeahnten sinnlichen Glücks zu liegen schien.


  Unvermittelt wandte er ihr das Gesicht zu. Ihre Blicke trafen sich. Hitze breitete sich in den tiefsten Regionen ihres Körpers aus. Hektisch schaute Rosanne aus dem Fenster. Fast konnte sie das spöttische Lächeln fühlen, das nun seine Mundwinkel umspielte.


  3. KAPITEL


  Das attraktive Gesicht kam immer näher und näher, der sinnliche Mund verspottete und verhöhnte sie. Rosanne fühlte Panik in sich aufsteigen. Sie wollte zurückweichen, fort von dem grausamen Lächeln und den kalten eisigen Augen. Irgendetwas zupfte an ihrer Kleidung, zog an ihr, und plötzlich wurde sie durch einen kurzen heftigen Ruck in die Realität zurückgeholt.


  Rosanne öffnete die Augen. Sie befand sich in einem Flugzeug und musste wohl eingeschlafen sein. Wieder dieses seltsame Ziehen. Sie blickte zu Boden und schaute direkt in die violetten Augen ihres Sohnes. Der Kleine schleifte ein abgenutztes Schmusetuch hinter sich her. Er wirkte noch ganz verschlafen, die weichen Haare waren zerzaust.


  Sie sehnte sich so sehr danach, ihn auf die Arme zu heben, doch sie hielt sich zurück. Vielleicht machte sie ihm Angst. Allein dieser Moment mit ihm allein war alles Bisherige wert und rückte die Dinge in eine andere Perspektive. Isandro und seine Drohungen verblassten in der Bedeutungslosigkeit.


  „Hi, Zac“, sagte sie leise.


  Mit einer Hand hielt er sich an ihrem Bein fest, mit der anderen deutete er stolz auf sich. „Zac!“


  Dann legte er eine Hand an seinen Kopf und verzog das Gesicht. Anscheinend erinnerte er sich an Rosanne und den gestrigen Tag, als er hingefallen war.


  „Oh, ja, das stimmt … du bist gefallen. Hast du dir am Kopf wehgetan?“


  Zac nickte und rieb sich den Kopf. Rosanne beugte sich zu ihm hinunter und gab vor, seinen Kopf gründlich nach einer Beule zu untersuchen. Zac begann zu kichern.


  In diesem Moment näherte sich ihnen eine ältere Frau in einem dunklen Kleid. Sie nahm Zacs Hand und musterte Rosanne neugierig.


  „Ich bin María, Zacs Nanny.“


  Rosanne streckte die Hand aus. „Ich bin Rosanne …“ Sie unterbrach sich. Was sollte sie sagen? Ich bin Zacs Mutter? Ich bin Mrs. Salazar?


  Aber María wartete nicht auf eine Erklärung. Lächelnd schüttelte sie die dargebotene Hand. „Entschuldigen Sie mich, Zac braucht etwas zu essen.“


  Rosanne nickte und winkte Zac zum Abschied, der bereits durch den Gang des Flugzeugs davonflitzte, weil irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie wandte sich ab und starrte blickleer aus dem Fenster in die undurchdringliche weiße Wolkenschicht.


  Es war unendlich erleichternd, Zac so gesund und munter zu sehen. Dass er sich so prächtig entwickelt hatte, rechtfertigte ihre Entscheidung von damals. Nicht, dass sie persönlich jemals eine Rechtfertigung gebraucht hatte. Was ihren Sohn anging, war sie nur ihren Instinkten gefolgt. Zac hatte den grausamen Schmerz nicht erleben sollen, den ihr Bleiben früher oder später bedeutet hätte. Es wäre purer Egoismus gewesen, ihn nicht zu verlassen.


  Unvermittelt fragte sich Rosanne, ob sie sich jetzt vielleicht egoistisch verhielt: Einfach so zurückzukommen und Zac kennenlernen zu wollen. Vielleicht hätte sie besser fortbleiben und Isandro und Zac ihr Leben weiterführen lassen sollen.


  Doch die Sehnsucht war stärker gewesen.


  „Warst du hungrig?“


  Rosanne fuhr herum. Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie Isandro sich auf den Platz auf der anderen Seite des Ganges gesetzt und Krawatte und Jackett abgelegt hatte. Der oberste Hemdknopf stand offen. Seine bronzefarbene Haut wirkte so unglaublich attraktiv … Was war nur los mit ihr? Obwohl sie sich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen gefühlt hatte, hatte sie doch nie dieses rein sexuelle Verlangen gespürt …


  „Ja.“ Sie schaute auf ihren leeren Teller, auf dem nicht der kleinste Rest der köstlichen Paella zurückgeblieben war.


  Stirnrunzelnd erinnerte Isandro sich an die zusammengerollte schlafende Gestalt gestern Nacht auf dem Sofa. Das Bild hatte etwas merkwürdig Schutzloses ausgestrahlt, das seine Seele rührte. „Hast du im Hotel nichts gegessen?“


  Errötend schüttelte Rosanne den Kopf.


  „Du hast abgenommen.“


  „Ich weiß.“


  Musste er ihr denn so deutlich zu verstehen geben, wie unattraktiv sie auf ihn wirkte? In diesem Moment stürzte sich ein kleiner Wirbelwind mit blonden Haaren auf Isandro. Geschickt hob er Zac auf seine Arme.


  Dann schaute er zu Rosanne hinüber. Und zum ersten Mal lag so etwas wie Wärme in seinen Augen. „Wie du schon bemerkt hast, ist Zac mittlerweile in dem Alter, in dem es ihm schwerfällt, still zu sitzen.“


  Rosanne spürte einen Kloß im Hals, als sie sah, wie Zac seine kleinen Arme um den Hals seines Vaters schlang, nur um sich Sekunden später wieder aus der Umarmung zu winden und den Gang entlang zu seiner Nanny zu laufen.


  „Du bist ihm ein fantastischer Vater. Er ist bezaubernd.“


  „Überrascht dich das?“, fragte er.


  Rosanne schaute auf und schüttelte den Kopf. „Nein, daran habe ich nie gezweifelt.“


  Irgendetwas in ihrem Tonfall ließ Isandro aufhorchen. Er musterte sie aufmerksam. In ihren Augen lag ein undefinierbarer Ausdruck. Zum ersten Mal entdeckte er Schatten und Tiefen in ihnen, die vor zwei Jahren noch nicht da gewesen waren. Schmerz? Qual?


  Sie blinzelte. Als sie die Augen wieder aufschlug, war ihr Blick klar. Die Ähnlichkeit zu Zac raubte Isandro den Atem. Dennoch – die dunklen Schatten waren fort. Ein Lichtreflex, das war alles.


  Eine Stewardess trat zu ihnen und informierte sie, dass sie in Kürze landen würden.


  Mit einer fließenden Bewegung stand Isandro auf und stellte sich nahe an Rosannes Sitz. Dann stützte er die Arme rechts und links von ihr auf den Lehnen auf, sodass sie unter ihm gefangen war.


  Rosanne spürte die Hitze, die von ihm ausging. Instinktiv rückte sie so weit wie möglich in ihrem Sitz zurück.


  Sein Blick hielt ihren mit beinahe hypnotischer Kraft gefangen, seine Stimme klang beängstigend gelassen. Seine Worte hingegen waren es nicht.


  „Wenn du Zac auch nur ein Haar krümmst, dann versichere ich dir, dass kein Gericht der Welt dir auch nur ein Besuchsrecht einräumen wird. Dafür werde ich alles, was ich an Einfluss besitze, aufbieten. Du wirst von Glück reden können, wenn du etwas über ihn in der Zeitung liest.“


  Er lächelte frostig. Rosanne konnte ihn nur ungläubig anstarren, diesen Fremden mit einem Herzen aus Stein.


  Isandro richtete sich auf und schlenderte, als sei nichts geschehen, zu seinem Platz zurück. Rosanne starrte noch immer schockiert vor sich hin. Innerlich war ihr eiskalt.


  Was würde Isandro wohl sagen, wenn er wüsste, dass sie tatsächlich schon einmal ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um Zac zu beschützen? Wahrscheinlich nicht viel.


  Seufzend schaute sie aus dem Fenster, gerade als das Flugzeug auf den spanischen Boden aufsetzte.


  Die Fahrt in den östlichen Teil der Provinz Sevilla dauerte nicht lange. Isandro lenkte den Jeep selbst. Rosanne saß vorne neben ihm, auf der Rückbank hatte María mit Zac auf dem Schoß Platz genommen. Ein Leibwächter namens Hernán folgte in einem zweiten Fahrzeug.


  Rosanne war immer noch zu sehr damit beschäftigt, die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu begreifen, als dass sie viel von der traumhaften spanischen Landschaft mitbekommen hätte.


  Erst als sie durch das malerische kleine Osuna, Isandros Geburtsstadt, fuhren, weckten die wunderschönen winzigen Gassen und alten, bunt angestrichenen Häuser sie aus ihrer Trance.


  Der Jeep folgte einer gewundenen Straße den Berg hinauf. Von hier oben hatte man einen beeindruckenden Blick auf die barocken Prachtbauten des Städtchens. Dass Isandro immer wieder verstohlen zu ihr hinübersah, bemerkte Rosanne nicht.


  Er beobachtete sie und wartete auf eine Reaktion, während sie die Zivilisation mit ihren edlen Boutiquen und schicken Clubs immer weiter hinter sich ließen. Aber Rosanne sagte nicht. Tatsächlich wirkte sie … ganz versunken, fast überwältigt.


  Allerdings hatte er auch nicht erwartet, dass sie allzu früh ihre Maske fallen ließ.


  Schließlich steuerte er den Wagen in eine ruhige Sackgasse und hielt vor einem in eine hohe Mauer eingelassenen Tor. Er gab einen Zahlencode in ein Kästchen ein, und die Torflügel schwangen auf.


  Auf das, was sich hinter der Mauer verbarg, war Rosanne nicht vorbereitet. Sie hatte mit einer Art Hazienda gerechnet. Stattdessen sah sie ein im Barockstil erbautes Herrenhaus, das einem mittelalterlichen Traum entsprungen schien. Die Außenwände waren in einem hellen Cremeton gestrichen, die Fensterscheiben funkelten im Sonnenlicht, und mit bunten Blumen bepflanzte Kübel säumten die Treppe, die zum Haupteingang hinaufführte.


  Rosanne wusste nicht, was sie sagen sollte. Isandro war bereits aus dem Jeep gesprungen und kümmerte sich um Zac, der ganz aufgeregt auf und ab hüpfte. Offenbar erkannte er sein Zuhause wieder.


  Ein wenig beklommen folgte Rosanne den beiden ins Haus. Isandro erteilte dem wartenden Personal einige Anweisungen, dann wurde Rosanne eine Treppe nach oben geführt. Eine Angestellte folgte mit ihrem Koffer.


  Das Zimmer, das ihr gezeigt wurde, erschien ihr wie ein sicherer Zufluchtsort in Creme und Rosé. Die Farben beruhigten sie. Erst nach einiger Zeit erkannte sie den Grund: Es war nicht das gefürchtete Weiß ihrer Albträume.


  Nachdem ihr die Haushälterin ihr persönliches Bad gezeigt und ihr den üblichen Tagesablauf erklärt hatte, begab Rosanne sich allein auf Entdeckungstour. Nachdem sie sich ein wenig umgesehen hatte, öffnete sie eine große Flügeltür und trat auf die Veranda hinaus.


  Eine schmale Treppe aus alten Steinstufen führte in einen abgeschiedenen Innenhof hinunter, in dem sich ein kleiner Pool befand.


  Langsam wanderte sie die Stufen hinab. Der Pool war umgeben von Olivenbäumen und blühenden Sträuchern. Der betörende Duft hing schwer in der Luft. Alles wirkte wie in einem Traum. Rosanne breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis, um die Schönheit des Ortes in sich aufzusaugen … und hielt erschrocken inne, als sie Isandro erblickte, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand.


  Mit unverkennbar drohender Miene kam er auf sie zu. Rosanne konnte nicht zurückweichen, sonst wäre sie in den Pool gefallen.


  „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte er.


  Sie nickte, dabei begriff sie kaum, was er fragte. Wie immer ließ sein Anblick ihr den Atem stocken und raubte ihr die Fähigkeit, klar zu denken.


  „Du hast es wirklich vermasselt, weißt du.“ Er machte eine Geste, die den Innenhof und alles, was sich dahinter erstreckte, erfasste. „All dies hätte dir gehören können, nun wirst du es niemals bekommen.“


  Seine Worte versetzten Rosanne einen Stich – aber nicht aus den Gründen, die er ausgemacht zu haben glaubte.


  „Vergiss nicht, teuerste Ehefrau, dass du nur wegen meiner Güte und auf Zureden meiner Anwälte hier bist. Sie denken, wenn ich die Größe beweise, Zac und dich zusammenzubringen, wird mir das später positiv angerechnet.“


  „Mehr will ich auch gar nicht. Mein Interesse gilt allein meinem Sohn.“


  „Und dem, was du bei der Scheidung herausschlagen kannst. Hör doch auf, Rosanne. Wenn ich mich nicht von deiner gespielten Unschuld und Naivität hätte blenden lassen, wäre mir schon viel früher klar geworden, dass …“


  „Was denn?“, fiel sie ihm bitter ins Wort. „Dass die Frau, die du geheiratet hast, um dein gesellschaftliches Ansehen zu erhöhen, nur eine Trophäe für dich war?“


  Einen Moment war Isandro sprachlos. Ihre Worte ließen die Erinnerung an sein eigenes Versagen lebendig werden … und an seine Enttäuschung, die er sich nie ganz eingestanden hatte. Doch so wie sie jetzt vor ihm stand, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt, konnte er nur an das sehnsüchtige Verlangen denken, das tief in seinem Innern brodelte. Und je länger sie zusammen waren, das wusste er mit Sicherheit, desto heißer würde dieses Verlangen werden.


  Im Moment jedoch bestärkte ihn seine Lust vor allem in seiner Entschlossenheit. Er war ihr erster Mann gewesen. In ihrer Hochzeitsnacht hatte er ihre Leidenschaft entfesselt. Und unmittelbar nachdem sie von ihrem Baby entbunden worden war, war sie geflohen.


  Dass ihre Ehe überhaupt vollzogen wurde, war nicht geplant gewesen. Doch mit Rosanne zu schlafen hatte sich so richtig angefühlt und … Er zügelte seine Gedanken und rief sich in Erinnerung, dass die Frau, die vor ihm stand, die größte Niederlage seines Lebens repräsentierte.


  „Unsere Ehe sollte nie etwas anderes sein als ein geschäftliches Arrangement. Du wusstest das, ich wusste das.“


  „Natürlich wusste ich es.“ Rosanne schluckte. Auf keinen Fall durfte er je erfahren, wie sehr sie den Sex mit ihm genossen hatte. „Mehr habe ich auch nie erwartet.“


  Die heiße Nachmittagssonne brannte auf ihrem Gesicht. Rosanne fühlte sich müde und erschöpft. Sie hatte keine Energie mehr für einen Streit wie diesen. Und sie musste nicht erst daran erinnert werden, wie distanziert und unpersönlich ihre Gespräche bis zu ihrer Hochzeit verlaufen waren.


  Bei einem dieser Treffen hatte Isandro sehr deutlich zu verstehen gegeben, was ihm ihre Ehe bedeutete. Seine Worte hatte sie bis heute nicht vergessen.


  „Ich heirate dich, um deinen Vater vor dem Bankrott zu bewahren. Im Gegenzug erhalte ich seinen Posten als Generaldirektor seiner Bank. Du heiratest mich, erfüllst damit die Bedingungen, die deine verstorbene Mutter in ihrem Testament festgelegt hat, und bekommst dein Erbe. Wir führen also keine echte Ehe. Nehme ich mir eine Geliebte, werde ich natürlich äußerste Diskretion walten lassen. Um dasselbe bitte ich dich. In einem Jahr können wir über eine Scheidung sprechen. Ein Jahr mit dir an meiner Seite sollte ausreichen, um meine Stellung zu festigen.“


  Abrupt kehrte Rosanne in die Gegenwart zurück. Die Nachmittagshitze machte sie ganz benommen. Sie schwankte. Warum hatte Isandro eigentlich nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass zwischen ihnen echte Gefühle entstehen könnten?


  Unsanft griff er jetzt nach ihrem Arm und schob sie die Treppenstufen hinauf in ihr Zimmer. „Du musst aus der Sonne gehen. Du bist die Hitze nicht gewöhnt.“


  Rosanne entzog sich seinem Griff. In dem kühlen Zimmer ging es ihr gleich viel besser.


  „Wie dumm von mir“, meinte er mit einem kurzen Auflachen. „Woher soll ich denn wissen, woran du gewöhnt bist? Schließlich hättest du die letzten zwei Jahre überall sein können.“


  Er ging auf eine Tür zu, die Rosanne bislang nicht aufgefallen war, weil sie in denselben Farbtönen gestrichen war wie der Rest des Raumes. Bestimmt führte die Tür direkt in sein Schlafzimmer.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, umspielte ein spöttisches Lächeln seine Mundwinkel. „Niemand erwartet, dass wir vorgeben, ein glücklich verheiratetes Paar zu sein. Du kannst also beruhigt sein, Rosanne. Ich werde nicht nachts an deine Tür klopfen.“


  Nein, dachte sie und verspürte einen alarmierend heftigen Stich in der Herzgegend. Zweifellos verfügte Isandro über eine ganze Reihe von Gespielinnen, die ihm Gesellschaft leisteten.


  Erleichtert stieß sie den angehaltenen Atem aus, als er die Tür hinter sich schloss. Dann setzte sie sich erschöpft auf die Bettkante und presste eine Hand gegen ihre Brust, als könne sie so ihr rasendes Herz beruhigen.


  In ihrer Hochzeitsnacht war er in ihr Zimmer gekommen und hatte sie angeschaut, als sehe er sie zum ersten Mal. Immer noch konnte sie das bebende Verlangen spüren, das damals in ihr aufgestiegen war.


  Natürlich – da gab sie sich keiner Illusion hin – war er ursprünglich nur gekommen, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Doch dann war es, als habe er das Flehen ihres Körpers verstanden. Er schloss sie in seine Arme … und küsste sie … Die Intensität der Leidenschaft, die er in ihr entfachte, ängstigte Rosanne bis zum heutigen Tag.


  Sie schüttelte den Kopf, um die unheimlichen Bilder zu vertreiben. Mit einem Ruck stand sie auf und begann, ihren Koffer auszupacken. Die stupide Arbeit half tatsächlich, die Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


  Anschließend nahm sie eine heiße Dusche, schlüpfte in den bereitliegenden flauschigen Bademantel und ließ sich auf das weiche Bett sinken. Erst dann ließ sie die dunklen Wogen der Vergangenheit über sich zusammenschlagen.


  Sie war wieder bei ihrem Sohn. Das war alles, was zählte. Mehr durfte sie nicht verlangen.


  Wieder befand sie sich in diesem Zimmer. Dem weißen Zimmer. Flügeltüren rechts und links. Sie wusste, dass sie hier rausmusste. Wenn sie jetzt nicht ging, würde sie diesen Ort niemals verlassen, niemals ihr Baby wiedersehen. Panik stieg in ihr auf, machte ihre Bewegungen unbeholfen. Aus irgendeinem Grund schien sie nicht aus dem Bett aufstehen zu können.


  Dann hörte sie Schritte. Leute kamen, um sie einzuschließen. Sie versuchte zu schreien, aber kein Laut drang über ihre Lippen. Die Bettlaken lasteten bleischwer auf ihrem Körper, hielten sie gefangen. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Plötzlich wurde sie geschüttelt. Sie erstarrte vor namenloser Angst …


  Zwei Dinge wurden Rosanne gleichzeitig bewusst. Erstens: Sie hatte wieder diesen Traum, wenn auch in einer etwas abgewandelten Version. Und zweitens: Sie wurde geschüttelt. Sie riss die Augen auf und blickte in ein vertrautes Gesicht. Isandro.


  Sie befand sich in Spanien, nicht in dem furchtbaren Zimmer.


  „Was, zur Hölle, ist denn los mit dir, Rosanne? Du hast so laut geschrien, dass fast das ganze Haus aufgewacht ist. Zac schläft in dem Zimmer gegenüber.“


  Zac.


  Die Furcht aus dem Traum war noch immer so real, dass Rosanne erschauerte. Sie fühlte sie vollkommen desorientiert. Im Zimmer war es dunkel, eine sanfte Brise bewegte die zugezogenen leichten Vorhänge. Isandro saß auf der Bettkante, die Hände fest auf ihren Schultern ruhend. Plötzlich empfand sie seine Nähe als unbehaglich und bedrohlich. Sie atmete seinen Duft ein, spürte die Wärme, die von ihm ausging, und zuckte unwillkürlich zurück.


  „Wie spät ist es?“


  Isandro ließ sie los und schaute auf seine Armbanduhr. „Halb zwölf.“


  Rosanne schüttelte den Kopf. „In der Nacht?“


  Er nickte und stand auf. „Julia, die Haushälterin, hat zum Abendessen nach dir gesehen. Aber du hast so fest geschlafen, dass ich ihr gesagt habe, sie solle es gut sein lassen.“ Er musterte sie eindringlich. „Was ist los? Leidest du unter Jetlag?“


  Wieder ein Kopfschütteln. „Nein. Ich war einfach … müde. Nur ein schlechter Traum. Ich habe nicht gemerkt, dass ich schreie.“ Mit einer Hand rieb sie über ihre Schläfe. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie nur den Bademantel trug, der zudem noch halb offen stand. Hastig zog sie ihn enger um sich.


  „Wenn das noch einmal passiert, muss ich dich in einem anderen Teil des Hauses unterbringen, weit genug weg von Zac. Wenn er mitten in der Nacht aufwacht, ist es unmöglich, ihn wieder zum Einschlafen zu bewegen.“


  „Es kommt nicht wieder vor.“ Rosanne sandte ein rasches Gebet gen Himmel. „Wirklich“, versicherte sie eilig. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Isandro betrachtete sie. Ihre Haut war rosig, das Haar sexy zerzaust. Ob das alles nur ein Trick war? Um ihn herzulocken und zu verführen? War sie sich der Wirkung, die ihr Anblick auf ihn hatte, bewusst? War sie in den vergangenen zwei Jahren zu einer Meisterin der Verführung geworden?


  Bei diesem Gedanken verkrampfte sich etwas tief in ihm. Er dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, seine Hände auf ihre Schultern zu legen. Wie schmal sie gewirkt hatte, wie zerbrechlich. Wie er ihren zarten Duft geatmet hatte. Die Angst und das Entsetzen in ihrem Schrei waren definitiv echt gewesen.


  „Sieh zu, dass es nicht wieder passiert.“ Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme gepresst. Natürlich wusste er um die Lächerlichkeit seiner Forderung. Wenn ein Albtraum sie überkam, konnte sie wohl kaum ihre Reaktionen kontrollieren.


  Abrupt wandte er sich ab und ging über den Flur hinüber in Zacs Zimmer. Sein Sohn lag friedlich schlafend in seinem Bettchen. Zärtlich deckte Isandro ihn noch einmal zu. Sein Herz wollte schier bersten, so voller Liebe war es für den Kleinen.


  Als Rosanne am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Geweckt hatte sie ein lautes Klopfen an der Tür. Da war es wieder. Im nächsten Moment betrat eine junge Frau das Zimmer und zog die Vorhänge zurück. Helles Sonnenlicht strömte hinein.


  „Buenos Días.“


  „Buenos Días“, erwiderte Rosanne. Zur Antwort erhielt sie ein schüchternes Lächeln und die Information, dass das Frühstück in fünfzehn Minuten serviert würde.


  Nach einer raschen Dusche schlüpfte sie in einen einfachen Rock und ein schlichtes T-Shirt – eines der drei Outfits, die sie besaß – und machte sich auf den Weg nach unten.


  An der Tür zum Esszimmer angekommen, hörte sie schon Zacs muntere Stimme. Mit wild klopfendem Herzen trat sie ein, worauf sich sofort zwei Augenpaare auf sie richteten.


  Rosanne versuchte sich zunächst auf den Jungen zu konzentrieren. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Zac hatte es geschafft, sich von oben bis unten mit Essen zu bekleckern. Er grinste ihr fröhlich von seinem Hochsitz aus zu.


  Nur zögernd wandte sie sich ab und wünschte María einen guten Morgen, die auf der einen Seite des langen Tisches saß und frühstückte. Die Nanny schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln, für das Rosanne unendlich dankbar war.


  „Ich nehme an, du hast gut geschlafen?“


  Flüchtig sah sie zu Isandro hinüber, dessen Stimme genauso kalt wirkte wie sein Blick. „Ja, vielen Dank.“


  Sie war froh, dass noch jemand hier war und Isandro von ihrer Anwesenheit ablenkte. Versunken beobachtete sie, wie er Zac fütterte, und schreckte erst auf, als er auf eine Frage von María antwortete, die sie nicht mitbekommen hatte.


  „Dies hier ist nicht mein Geburtshaus. Das befindet sich auf der anderen Seite von Osuna. Meine Schwester lebt dort mit ihrer Familie und unserer Mutter.“


  Bei der Erwähnung seiner Mutter und Schwester verkrampfte sich alles in Rosanne. Immerhin lebten sie nicht hier bei ihm! Erleichterung durchflutete sie. Sie musste für jede kleine Gnade dankbar sein. Aber früher oder später würde sie seiner Familie begegnen müssen, und Zeit und Umstände hatten sie ihr gegenüber wohl kaum freundlicher gestimmt.


  In diesem Moment stand María auf und hob Zac aus seinem Stuhl. „Ich werde ihm frische Kleider anziehen …“, murmelte sie und verließ mit dem Jungen auf dem Arm das Esszimmer.


  Allein mit Isandro bemerkte Rosanne erst jetzt, dass er sich noch nicht für die Arbeit umgezogen hatte, sondern Jeans und T-Shirt trug. Der Stoff spannte ein wenig und betonte seine breite muskulöse Brust.


  Er schaute sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an. „Keine schlimmen Träume mehr?“


  „Nein.“


  Sie senkte den Kopf. Dennoch hatte Isandro die dunklen Schatten unter ihren Augen gesehen. Bei dem Gedanken, wie ungeduldig er gestern Nacht mit ihr umgegangen war, verspürte er plötzlich Reue.


  „Ich bin sicher“, meinte er im Plauderton, „dass das nur von deinem schlechten Gewissen kommt.“


  Unvermittelt blickte Rosanne auf. Seine Worte schmerzten wie Messerstiche.


  Isandro vermochte kaum zu glauben, was er sah – eine tiefe Qual lag in ihren violetten Augen. Nein, er musste sich irren.


  „Isandro …“ Rosannes Stimme klang rau. „Ich bitte dich nur um eine Chance. Das ist alles. Du hast die Bedingungen bestimmt. Ich werde nichts tun, was du nicht willst. Ich möchte nur diese eine Chance.“


  Er lehnte sich zurück und musterte sie. Die gerade, ein wenig verkrampfte Haltung, die Anspannung, die von ihr ausging. Ihr Körper war viel zu dünn, ihre Handgelenke wirkten so zart … als würden sie zerbrechen, wenn man sie zu fest hielt.


  „Du hast die beste Chance von allen. Schließlich bist du hier, oder?“, stieß er hervor.


  Sie nickte und schaute hinab auf ihren Teller. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, sodass Isandro ihre Augen nicht sehen konnte. Er musste sich zwingen, nicht die Hand auszustrecken und die seidigen Strähnen zurückzustreichen.


  Er musste hier weg, fort von ihrer vorgetäuschten Verletzlichkeit. Abrupt stand er auf und ließ die Serviette auf den Tisch fallen. „Du bist hier, weil mir keine andere Wahl blieb. Und auch, weil ich weiß, dass du keine Woche durchhalten wirst.“ Verächtlich ließ er seinen Blick über ihre abgetragene Kleidung wandern. „All diese Maskeraden und Täuschungsversuche … du brauchst mir wirklich nichts vorzuspielen.“


  Er wandte sich um und ging zur Tür. Irgendwie fand Rosanne die Kraft, seine gemeinen Worte hinunterzuschlucken und aufzustehen. „Warte.“


  Isandro blieb stehen.


  „Wann … wann kann ich Zeit mit Zac verbringen?“


  Sie hielt den Atem an. Wenn er sich weigerte …


  „Du darfst ihn für zwei Stunden am Nachmittag sehen.“ Er machte ein paar Schritte auf sie zu. „Ich habe mir eine Woche von der Arbeit freigenommen, Rosanne. Ich bin hier und beobachte jeden deiner Schritte. Also, komm nicht auf dumme Ideen.“


  Verwundert sah Rosanne ihm nach. Eine Woche Urlaub? Seit wann nahm sich Isandro mehr als einen Tag frei? Am ganzen Körper zitternd, ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken. War Zac für diesen Gesinnungswechsel verantwortlich? Wahrscheinlich. Ihm gegenüber zeigte Isandro die Zärtlichkeit, die sie schon damals in seltenen Momenten an ihm beobachtet hatte.


  Nur seine liebevolle Fürsorge hatte ihr das Vertrauen gegeben, ihren Sohn in seiner Obhut lassen zu können. Ganz gleich, was passierte, Isandro würde sein Kind immer lieben und sich aufopferungsvoll kümmern.


  Zum allerersten Mal hatte sie diese Seite an ihm im Umgang mit den Kindern seiner Schwester gesehen. Sie hatte seine Geduld bewundert und seine unnachahmliche Fähigkeit, mit den Kleinen zu kommunizieren.


  Rosanne erinnerte sich daran, wie sie Isandro kennengelernt hatte. Es war auf einer Veranstaltung in London gewesen. In dem Moment, als er den Saal betreten hatte, schien es, als senke sich für einen Augenblick Schweigen über die Besucher, bevor die Gespräche wieder aufgenommen wurden.


  Alle Frauen versuchten, mit ihm zu flirten, während die anwesenden Männer zu unwichtigen Nebenfiguren degradiert wurden. Und er stand in der Mitte des Treibens, völlig unbeeindruckt von den Menschen, die ihm mit ihrem belanglosen Geplauder imponieren wollten.


  Auch Rosanne konnte – wie alle übrigen weiblichen Wesen – den Blick nicht von ihm abwenden. Und doch war sie es, die seine Aufmerksamkeit erregte. So glaubte sie jedenfalls. Er kam direkt auf sie zu. Sie zitterte am ganzen Leib, als er vor ihr stehen blieb. Viel zu spät wurde ihr klar, dass er gar nicht zu ihr, sondern zu ihrem Vater wollte.


  Nur sehr kurz nickte er ihr zu, dann schüttelte er die dargebotene Hand ihres Vaters. Die beiden zogen sich in ein abgeschiedenes Zimmer zurück, um ihren Deal in allen Einzelheiten zu besprechen.


  Rosanne nippte an ihrer Kaffeetasse und dachte daran, wie der Abend weiter verlaufen war. Später, im Waschraum, hatte sie unfreiwillig mit anhören müssen, wie einige Frauen über sie herzogen.


  „Hast du Rosanne Carmichaels Gesicht gesehen, als er auf sie zugegangen ist? Dem Mädchen gingen ja fast die Augen über. Ich meine, wirklich, wer will die schon haben? Fünfundzwanzig und immer noch Jungfrau, da gehe ich jede Wette ein. Und dann dieses Kleid! Also ehrlich! Würde mich nicht überraschen, wenn das ihrer Mutter gehört …“


  Die Gehässigkeiten dauerten eine halbe Ewigkeit. Schließlich hatte Rosanne es nicht mehr ausgehalten, war aus der Kabine gehastet und mit einem Taxi nach Hause gefahren.


  Mit einem Ruck kehrte sie ins Hier und Jetzt zurück. Sie umklammerte ihre Kaffeetasse so fest, dass sie Angst hatte, sie könne zerspringen. Rasch lockerte sie ihren Griff und atmete tief durch.


  Seither war so viel passiert. Sie durfte sich nicht immer wieder von ihren Erinnerungen einholen lassen. Vielmehr musste sie sich auf die Gegenwart und Zac konzentrieren. Dann würde sie auch diese Episode überstehen.


  4. KAPITEL


  „Verzeihen Sie, Mrs. Salazar. Die Situation ist nur so ungewöhnlich.“


  Innerlich zuckte Rosanne zusammen, weil María sie in ihrem gebrochen Englisch mit Mrs. Salazar angesprochen hatte. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und aktivierte ihre eingerosteten Spanischkenntnisse. „Bitte, María, nennen Sie mich Rosanne.“ Sie schaute die Nanny freundlich an. „Ich verstehe, dass es Ihnen seltsam vorkommen muss, dass ich so plötzlich aufgetaucht bin. Aber mein einziger Wunsch ist es, ein bisschen Zeit mit meinem Sohn zu verbringen.“


  Unwillkürlich fragte sie sich, ob Isandro die Nanny angewiesen hatte, Zac nicht aus den Augen zu lassen, während sie mit ihm spielte. Zugetraut hätte sie es ihm.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Isandro am Fenster und blickte hinaus in den Garten. Er beobachtete, wie Zac seine Mutter ganz selbstverständlich in sein Spiel einbezog – als wäre sie nie weg gewesen, als habe sie ihn nie im Stich gelassen und ihn nicht in dem Moment zurückgewiesen, in dem er sie am meisten gebraucht hatte.


  Er musste sich zusammenreißen, damit er nicht hinauseilte und seinen Sohn vor ihr in Sicherheit brachte. Und doch … Zac sah glücklich aus. Und Rosanne wirkte weder gelangweilt noch verärgert. So ungern er es auch zugab, normalerweise verhielt Zac sich Fremden gegenüber äußerst schüchtern. Rosanne jedoch schien er seit ihrer ungeplanten Begegnung im Hotel ins Herz geschlossen zu haben.


  Rosanne saß lächelnd im Gras und lauschte aufmerksam Zacs munterem Geplapper. Ihr Rock war ein wenig hochgerutscht und entblößte ein langes schlankes Bein. Abrupt wandte Isandro sich vom Fenster ab, ging zu seinem Schreibtisch hinüber und griff nach dem Telefon.


  Am nächsten Tag, als Rosanne vom Spielen mit Zac zurück ins Haus kam und rasch in ihr Zimmer flüchten wollte, rief Isandro sie zurück.


  „Könntest du einen Moment herkommen, bitte?“ Natürlich war das keine Bitte, sondern vielmehr ein Befehl.


  Sie nickte kurz und betrat, ohne ihn anzusehen, sein Arbeitszimmer. Während sie an ihm vorbeiging, atmete sie seinen Duft ein. Ein paar Sekunden lang war ihr gesamtes Denken so auf diesen komplexen männlichen Geruch gerichtet, dass sie den zweiten Mann im Zimmer gar nicht bemerkte.


  „Das ist mein Anwalt, Ricardo Sanchez“, stellte Isandro ihn vor.


  Rosanne schüttelte die dargebotene Hand. „Señor Sanchez.“


  Die Scheidungspapiere! schoss es ihr durch den Kopf. Das musste es sein! Vertraute Benommenheit bereitete sich in ihr aus. Zwar rechnete sie seit ihrem ersten Tag in Spanien mit diesem Moment, insgeheim jedoch hatte sie gehofft, dass Isandro ihr wenigstens die Zeit lassen würde, sich zu beweisen.


  „Bitte, setz dich, Rosanne.“


  Isandro ging um den Schreibtisch herum. Die Sonnenstrahlen, die durch die großen Fenster hineinfielen, verliehen seiner imposanten Gestalt ein beinahe goldenes Antlitz. Rosanne blinzelte und schaute rasch zu dem Anwalt hinüber, der zu ihrer Rechten saß. Er war noch jung, Anfang vierzig vielleicht, und er lächelte. Diese schlichte Freundlichkeit erstaunte Rosanne so sehr, dass sie das Lächeln spontan erwiderte.


  „Ricardo.“


  Voller Ungeduld stieß Isandro den Namen aus. Rosanne errötete und senkte den Blick. Sie fühlte sich schuldig und wusste nicht, warum.


  Isandro schaute erst sie an, dann seinen Anwalt. „Wenn Sie meiner Frau jetzt bitte die Papiere zeigen könnten.“


  „Natürlich.“ Der Mann zog zwei Mappen aus seiner Aktentasche. Die eine reichte er seinem Klienten, die andere Rosanne.


  Verfasst waren die Dokumente auf Spanisch, aber sie verstand auch so, um was es sich handelte. Die Scheidungspapiere.


  „Es sind die ganz normale Standardvereinbarungen“, erklärte Isandro knapp. „An deinen Ansprüchen aus dem Ehevertrag ändert sich nichts. Nach sorgfältiger Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass eine Änderung wahrscheinlich mehr Ärger verursacht, als mir die Sache wert ist. Dabei könnte ich das mit Leichtigkeit durchsetzen – nach allem, was du dir geleistet hast …“


  „Ich habe dir doch versichert, dass ich …“


  Er machte eine unwirsche Handbewegung. „Lass es gut sein. Señor Sanchez ist mit den Umständen vertraut. Du brauchst uns nichts vorzuspielen.“


  Der Anwalt sah sie nicht an. Die Situation war ihm augenscheinlich unangenehm.


  Na schön. Isandro würde ihr niemals zuhören. Und wenn er darauf bestand, ihr Geld zu zahlen, dann würde sie es eben auf einem Treuhandkonto für Zac anlegen und vielleicht einen kleinen Teil …


  „Wenn du also einfach auf der letzten Seite unterschreiben würdest.“


  Ungläubig schaute sie ihn an. „Das soll wohl ein Witz sein.“


  Isandro knallte die Mappe auf den Schreibtisch. „Wenn du glaubst, du könntest hier eine Show abziehen und mir einreden …“


  Abrupt stand Rosanne auf. Sie durfte ihm nicht zeigen, wie sehr sie die Situation kränkte. Wie sehr es schmerzte, mit dem endgültigen Aus ihrer Ehe konfrontiert zu werden. „Unsinn. Aber hältst du mich wirklich für so dumm, dass du mir Papiere unter die Nase halten kannst, die ich dann brav unterschreibe, ohne sie überhaupt gelesen zu haben?“ Sie warf die Unterlagen auf den Tisch, als habe sie sich an ihnen verbrannt. Hoffentlich sah er nicht, wie ihre Hände zitterten! „Sie sind auf Spanisch verfasst. Das ist nicht meine Muttersprache.“


  „Aber du sprichst fließend.“


  „Ja, aber Rechtsangelegenheiten übersteigen meinen Wortschatz. Woher weiß ich, dass du nicht eine clevere Klausel eingefügt hast, mit der ich auf meine Rechte als Mutter verzichte?“


  „Selbstverständlich habe ich das nicht getan! Das sind Scheidungspapiere, mehr nicht.“


  „Ich werde nichts unterzeichnen, bis ich nicht mit meinen Anwalt gesprochen habe. Wenn er sagt, die Papiere sind in Ordnung, dann werde ich unterschreiben.“


  Isandro fühlte sich ohnmächtig. Er wusste, dass ihre Bedenken berechtigt waren. Unter anderen Umständen, wenn sie eine andere Person gewesen wäre, hätte er ihr zu genau diesem Vorgehen geraten.


  „Sie hat recht. Wir müssen eine Kopie nach London senden“, meldete sich der Anwalt.


  „Und zwar gleich auf Englisch“, bekräftigte Rosanne. „Ich werde nicht für die zusätzlichen Kosten aufkommen, wenn mein Anwalt erst einen Übersetzer beauftragen muss.“


  „Natürlich“, versicherte Ricardo respektvoll.


  „Außerdem möchte ich Mr. Fairclough anrufen und ihn über die Neuigkeiten in Kenntnis setzen“, wandte sie sich wieder an Isandro.


  Aus irgendeinem Grund hatte Isandro das Gefühl, als müsse er sich bei ihr entschuldigen. Er zwang das Bedürfnis nieder. Diese Frau hatte ein Verbrechen begangen, das nicht viele Menschen verziehen hätten. Mit welchem Recht spielte sie sich jetzt als Moralapostel auf? Er griff nach dem Telefon und reichte ihr den Hörer. Sie schaute ihn nur an.


  „Privat.“ Ihr Tonfall war eisig.


  Einen unendlich langen Moment hielt Isandro ihren Blick fest. Plötzlich war eine geradezu elektrische Spannung zwischen ihnen.


  „Ich werde eine der Angestellten bitten, dir ein Telefon auf dein Zimmer zu bringen“, erklärte Isandro schließlich mit ausgesuchter Höflichkeit. „Dort wirst du ungestört sein.“


  „Danke.“


  Mit hoch erhobenem Kopf marschierte Rosanne aus dem Raum. Kaum war sie draußen, brach ihre mühsam bewahrte Fassung zusammen. Sie flüchtete die Treppe hinauf in ihr Zimmer und fürchtete dabei die ganze Zeit, Isandro könne sie noch einmal zurückrufen. Natürlich war ihr klar, dass er niemals etwas so Hinterhältiges tun und eine heimliche Klausel in die Papiere einfügen würde, mit der sie ihre Rechte auf Zac abtrat. Das entsprach einfach nicht seinem Stil.


  Dennoch – es war richtig gewesen, sich endlich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie wäre eine Närrin, wenn sie ihm weiter erlaubte, sie so herumzuschubsen.


  Kaum war Rosanne in ihrem Zimmer angelangt, öffnete sie die Verandatür und schaute in den Innenhof hinunter. Die Schönheit und die Stille des Ortes beruhigten sie. Und ließen sie gleichzeitig den Schmerz in ihrer Seele noch deutlicher spüren.


  Seit ihr klar war, dass Isandro die Scheidung auf jeden Fall einreichen würde, hatte der Schmerz sich dort eingenistet. Es war, als wolle Isandro sie um jeden Preis loswerden, so als wäre sie nur ein lästiges Insekt für ihn. Ein schreckliches Gefühl, so zu empfinden …


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Überlegungen. Die junge Frau, die sie gestern Morgen geweckt hatte, reichte ihr ein Telefon.


  Sofort wählte Rosanne David Faircloughs Nummer und erklärte ihm, was passiert war.


  Als sie schließlich aufgelegt hatte, atmete sie tief durch. Das war’s. Der Anfang vom Ende. Der Anfang vom Ende ihrer Zweckehe. Eine Ehe, die niemals hätte vollzogen werden dürfen, aus der niemals ein Baby hätte hervorgehen sollen.


  Dass es so gekommen war, hatte Rosanne nie bereut. Nicht einmal, als ihr die ganze Situation mehr Schmerz und Trauer bereitet hatte, als sie glaubte, aushalten zu können. Und jetzt musste sie es eben noch ein bisschen länger aushalten. Sie würde es schaffen, und dann würde sie ihr Leben neu einrichten und sich endlich um ihren Sohn kümmern.


  Den Rest der Woche ging Rosanne ihrem Mann so weit wie möglich aus dem Weg. Sie sah ihn nur beim Frühstück und beim Abendessen. Die übrige Zeit schloss er sich in seinem Arbeitszimmer ein.


  Rosanne genoss die zwei Stunden, die sie jeden Tag mit ihrem Sohn verbringen durfte. Allmählich entspannte sich auch María in ihrer Gegenwart. Die Nanny schien die täglichen Spielstunden zwischen Mutter und Sohn als schöne Möglichkeit zu sehen, einmal eine Pause zu machen, ein Buch zu lesen oder Ähnliches zu tun.


  Heute stieß Zac einen weinerlichen Schrei aus, als María ihn für sein nachmittägliches Nickerchen ins Haus trug. Es war offensichtlich, dass er sein Spiel mit Rosanne nicht unterbrechen wollte.


  María lächelte mitfühlend. „Er hat Sie schon sehr ins Herz geschlossen. Aber ich fürchte, Señor Salazars Anweisungen sind sehr strikt.“


  „María, Sie brauchen sich doch nicht zu rechtfertigen.“


  Die Frau errötete, während Zac weiter quengelte und sich in ihren Armen wand. „Ich weiß, aber Sie scheinen so … nett zu sein. Und Sie sind seine …“


  „Was ist hier los?“


  Gleichzeitig wirbelten beide Frauen herum. Isandro eilte mit großen Schritten auf sie zu. Er nahm María Zac aus den Armen und betrachtete kritisch sein tränenübertrömtes Gesicht.


  „Er ist nur übermüdet, Señor Salazar. Es ist Zeit für sein Nickerchen, aber es hat ihm so großen Spaß gemacht, mit Ros…“, sie korrigierte sich, „mit Mrs. Salazar zu spielen.“


  Isandro schaute Rosanne misstrauisch an.


  „Ich … ich gehe ins Haus“, erklärte sie schnell. „María hat recht, der Kleine ist bloß müde.“


  Bevor Isandro antworten konnte, war sie schon ins Haus gehuscht. Binnen Sekunden hörte sie jedoch seine schweren Schritte hinter sich. Instinktiv wich sie vor ihm zurück.


  „Was hast du mit meinem Sohn gemacht?“, fuhr er sie an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich habe nur mit ihm gespielt.“


  „Er hat geweint! Du hast ihn zum Weinen gebracht!“


  „Er ist müde, das ist alles. Kinder in seinem Altern sind schnell vom Spielen übermüdet und werden quengelig.“


  „Seit wann weißt du so viel über Kinder?“


  „Ich bin eine Frau. Ich habe als Au-pair gearbeitet. Und abgesehen davon ist er mein Sohn, und ich …“


  Sie verstummte. Beinahe hätte sie gesagt: Und ich liebe ihn. Aber das hätte wahrscheinlich eine ganze Flut von Beschimpfungen nach sich gezogen.


  „Er ist mein Sohn, Isandro“, wiederholte sie stattdessen. „Und du wirst dich daran gewöhnen müssen. Denn ich werde hier nicht weggehen. Ich werde den Rest seines Lebens in seiner Nähe sein.“


  Isandro betrachtete sie aus eisblauen Augen. „Du meinst, bis du dein Geld aus der Scheidung ausbezahlt bekommst. Dann wirst du ihn wieder fallen lassen. Und dieses Mal wird es viel schlimmer sein, weil er sich an dich erinnern kann.“ Mit einer abrupten Bewegung wandte er sich ab. „Ich kann nicht fassen, dass ich das zulasse …“ Er unterbrach sich und trat ganz nahe an Rosanne heran.


  Sie konnte nicht weiter zurückweichen, mit dem Rücken berührte sie bereits die Wand. Er stand so nahe vor ihr, dass sie die hellen Sprenkel in seinen Augen sehen konnte. Seinen Duft einatmete.


  „Ich weiß, was du vorhast, Rosanne. Aber lass mich dir eins sagen: Ich beschütze meinen Sohn. Und wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, dann versichere ich dir, dass du dir wünschen wirst, du wärst nie zurückgekommen.“


  Ein Kloß schnürte Rosanne die Kehle zu. Sie verstand Isandros Schmerz. Seine Unsicherheit. Sie konnte all seine Gefühle nachempfinden, weil sie sie selbst durchgemacht hatte. Eine Million Mal. Genau aus diesem Grund war sie fortgegangen. Instinktiv streckte sie eine Hand nach ihm aus.


  Sofort zuckte er zurück. Er schaute auf ihre Hand, als sei sie pures Gift. Mit einem letzten eiskalten Blick wandte er sich um und verließ das Haus.


  Rosanne war wie erstarrt. Gelähmt von dem Hass in seinen Augen, zog sie ihre Hand zurück und presste sie gegen ihre Brust. Noch schlimmer als Isandros Zurückweisung war das grauenhafte Gefühl, das in ihr aufstieg. Eifersucht. Sie war eifersüchtig auf ihren eigenen Sohn.


  Isandro liebte ihn so abgöttisch, so selbstlos. Er war durchaus in der Lage zu lieben. Nur liebte er nicht sie.


  In den letzten Tagen seiner freien Woche beobachtete Isandro Rosanne noch argwöhnischer als zuvor. Anstatt sie wie bisher mit María und Zac allein zu lassen, hielt er sich jetzt immer in ihrer Nähe auf.


  Natürlich spürte Rosanne seine Feindseligkeit. Aber sie ließ nicht zu, dass er ihr Angst machte. Er hatte ja keine Ahnung, wie stark sie hatte werden müssen. Also ertrug sie seinen Groll, seine Blicke, sein offensichtliches Misstrauen.


  Trotzdem waren ihre Nerven am Sonntagabend zum Zerreißen gespannt. Sie saßen im Esszimmer. Das Dinner war bereits vorüber, und sie waren beim Kaffee angelangt. Rosanne trank einen Schluck und schloss die Augen, um das herrliche Aroma zu genießen. Und um Isandro nicht sehen zu müssen.


  Nachdem die Haushälterin ihnen eine gute Nacht gewünscht hatte, stand auch sie hastig auf. Für heute hatte sie genug von Isandro und seinen falschen Verdächtigungen.


  Doch wie aus heiterem Himmel streckte er plötzlich eine Hand aus und hielt sie am Arm fest. Glühende Hitze breitete sich an der Stelle aus, wo seine Finger ihre Haut berührten. Erschrocken stolperte sie einen Schritt zurück. Wäre Isandro nicht aufgesprungen, um sie aufzufangen – sie wäre gefallen.


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie zu ihm auf. Seine Hände brannten wie Feuer durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts. Und auch er schien es zu spüren. Etwas in seinen Augen blitzte gefährlich auf. Rosanne stockte der Atem, als die Luft zwischen ihnen förmlich zu vibrieren begann.


  Das konnte nicht sein. Isandro hasste sie! Und doch … genau dieses Gefühl verzehrender Sehnsucht hatte sie in jener ersten Nacht empfunden. Und in den vielen Nächten nach der Hochzeit. Nächte voller Leidenschaft, voller Sinnlichkeit und stürmischen Verlangens.


  Er zog sie näher an sich, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Ich frage mich …“


  „Was fragst du dich?“, stieß Rosanne hervor.


  „Welche Tricks du in den vergangenen zwei Jahren gelernt hast. Denn zweifellos warst du sehr damit beschäftigt, Erfahrungen zu sammeln.“


  5. KAPITEL


  Zunächst ergaben Isandros Worte überhaupt keinen Sinn. Erst als sein Mund sich dem ihren näherte, wurde Rosanne klar, was er vorhatte. Wie von einer höheren Macht geleitet, schmiegte sie ihren Körper an seinen. Der Wunsch, geküsst zu werden, war überwältigend intensiv.


  Und als dann seine Lippen ihre erst zärtlich, dann fester berührten, entrang sich ihrer Kehle ein leiser Seufzer. Sie öffnete den Mund, wollte den Kuss noch vertiefen. Wollte, dass ihre Zungen einander fanden, wollte, dass er die Arme um ihre Taille schlang, wollte seine Erregung spüren.


  So lange hatte sie sich nach diesem Augenblick gesehnt. Und gefürchtet, ihn nie wieder zu erleben. Wie einen Schatz hatte sie die Erinnerungen an solche Momente mit Isandro gehütet, nur ganz selten hervorgeholt und sich darin verloren …


  Bis eben hatte Isandro noch klar denken können. Es war ihm darum gegangen, sich selbst etwas zu beweisen, indem er Rosanne seinen Willen aufzwang. Doch jetzt spürte er, wie er langsam die Kontrolle verlor, während sie sich an ihn schmiegte. Unter seinen Küssen öffnete sie den Mund, zögernd, als sei sie sich nicht sicher … Als habe ihn ein Schwall kalten Wassers getroffen, zog er sich so abrupt zurück, dass Rosanne rückwärts taumelte. Dieses Mal unternahm er nichts, um sie zu halten.


  Er hasste es, welche Wirkung sie immer noch auf ihn hatte. Hasste es, dass er sie immer noch begehrte. Sehr sogar.


  Zornig fuhr er sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Wie ich sehe, hast du die Rolle der Jungfrau perfektioniert. Eine erfahrene Frau kann offenbar jedem Mann das Gefühl geben, er sei ihr erster.“


  Rosanne versuchte verzweifelt, ihre Gefühle zu beherrschen. Die Art, wie er seine Lippen abwischte, verletzte sie zutiefst. Gleichzeitig brannte in ihrem Körper immer noch das Verlangen, das er geweckt hatte.


  Sie wollte flüchten, doch er fasste sie erneut am Arm und hielt sie fest.


  „Du hast mich nur aus einem einzigen Grund geheiratet: Um an deine Erbschaft zu kommen. Und zur doppelten Absicherung deiner Zukunft bist du auch noch schwanger geworden. Du hattest nie die Absicht, dich um dein Kind zu kümmern.“


  „Du verstehst gar nichts, Isandro.“ Rosannes Stimme zitterte vor Schmerz. Sie wollte noch mehr sagen, irgendetwas, um ihn zum Schweigen zu bringen, um ihre Qual zu lindern … doch ihr fiel nichts ein.


  Im Gegensatz zu ihm hatte sie nicht vergessen, dass ihre Leidenschaft mitnichten zu Beginn der Schwangerschaft abgekühlt war. Wenn ihr einziges Ziel gewesen wäre, schwanger zu werden, warum hatte sie sich ihm dann Nacht um Nacht so schamlos hingegeben?


  Sie atmete tief durch und benutzte die letzte ihr verbliebene Waffe. „Du vergisst, dass ich in der Angelegenheit kaum eine Wahl hatte. Alles war Teil des Deals zwischen meinem Vater und dir, erinnerst du dich? Du wolltest deine gesellschaftliche Position festigen und er seinen guten Ruf retten. Deshalb musste ich dich heiraten!“


  Ihre Worte berührten etwas in Isandro, was ihm gar nicht behagte. Etwas Quälendes versuchte, an die Oberfläche zu gelangen.


  Rosanne riss sich los. In diesem Moment hasste sie ihn. Nein, das stimmte nicht. Der Hass war nur eine Maske, hinter der sich ein sehr viel stärkeres Gefühl verbarg. Der Hass war ihr Schutz, damit Isandro nicht erkannte, wie viel er ihr bedeutete.


  „Fahr zur Hölle, Isandro.“


  „Nicht, ohne dich mitzunehmen.“


  Ich war bereits dort … Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie hielt sie zurück.


  „Ich werde nicht gehen, Isandro. Also gewöhn dich an mich.“ Und damit marschierte sie aus dem Zimmer und die Treppe hinauf.


  In dieser Nacht kehrte der Traum zurück. Wieder war Rosanne in dem weißen Raum gefangen. Aber als sie mit tränennassen Wangen und bis zum Hals pochendem Herzen erwachte, war sie allein. Sie hatte nicht geschrien. Im Haus war es still.


  Am nächsten Tag im Büro überkam Isandro plötzlich der überwältigende Drang, alles stehen und liegen zu lassen, in seinen Wagen zu springen und nach Hause zu fahren. Rosanne war dort, in seinem Haus. Allein und unbeaufsichtigt – abgesehen von María und einigen Angestellten.


  Er hatte bemerkt, wie unsicher María war, was seine Frau betraf. Er hatte gesehen, wie Rosanne die alte Dame um den Finger gewickelt hatte. War er denn verrückt geworden, sie mit Zac alleine zu lassen?


  Ohne Isandros verstörende Gegenwart fühlte Rosanne sich zum ersten Mal seit einer Woche ein bisschen entspannter. Sie wusste, dass María strikte Anweisung erhalten hatte, was ihren Umgang mit Zac anging. Aber die Nanny legte die Regeln großzügig aus, wofür Rosanne ihr unendlich dankbar war.


  Vor ein paar Tagen hatte sie die Scheidungspapiere unterzeichnet. Seither lastete ein schwerer Druck auf ihrer Brust. Sie redete sich ein, dass es ein ganz normales Gefühl wäre: Isandro und ihr war es einfach nicht gelungen, Zac eine stabile Familie zu sein.


  Das Dinner am Freitagabend verlief ohne Zwischenfälle. Unbehelligt erreichte Rosanne ihr Zimmer. Doch sie fühlte sich zu ruhelos, um gleich ins Bett zu gehen. Isandro würde bestimmt in seinem Arbeitszimmer beschäftigt sein.


  Sie trat in den Innenhof hinaus, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die silbern glitzernden Sterne am dunklen Nachthimmel.


  Auf der untersten Treppenstufe sitzend, ließ sie sich von dem warmen andalusischen Wind streicheln. Mit geschlossenen Augen atmete sie den süßen Duft der Pflanzen ein. Bis ein Geräusch sie auffahren ließ. Hastig stand sie auf, als eine dunkle Gestalt sich von der Wand löste. Sie wusste sofort, wer es war. Ein Fremder hätte weit weniger Panik ausgelöst.


  „Isandro.“ Zumindest klang ihre Stimme fest.


  Er machte einige Schritte auf sie zu. Rosanne stand noch immer auf der untersten Treppenstufe, sodass sie ein kleines Stückchen größer war als er. Lag es an der zauberhaften Nacht, dass sie plötzlich das Bedürfnis überkam, ihre Hände an sein Gesicht zu legen und ihn zu küssen?


  Es kostete sie immense Kraft, das Bild zu vertreiben.


  „Isandro, was willst du?“


  Ein harter Ausdruck lag in seinen Augen. Er öffnete den Mund, und Rosanne wappnete sich für eine neuerliche Anschuldigung. Doch in diesem Moment drang ein lauter Schrei aus Isandros Schlafzimmer. Jemand rief nach ihm. Unüberhörbare Angst lag in der hohen weiblichen Stimme. Rosanne erkannte sie sofort.


  „María!“, rief sie und folgte Isandro eilig die Treppe hinauf.


  Die Nanny stand mitten in seinem Schlafzimmer, weiß wie eine Wand, und rang die Hände.


  Isandro ging auf sie zu und fasste sie an den Schultern, doch die Frau brachte keinen vernünftigen Satz heraus.


  „María, was ist los?“, fragte Rosanne so ruhig wie möglich. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Verärgerung über Isandros Gesicht huschte. Ihm gefiel nicht, dass sie ihm gefolgt war.


  „Zac …“, stieß María endlich hervor. „Er hat eine Art Anfall. Ich glaube, er atmet nicht.“


  Isandro ließ María stehen und hastete über den Flur in das Zimmer des Jungen. Entsetzen durchfuhr Rosanne. Nein … Nein! schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Nicht jetzt! Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben!


  Auf wackligen Beinen folgte sie Isandro, der offenbar ebenfalls panisch war. Instinktiv schob sie ihn beiseite, um einen Blick auf ihren Sohn werfen zu können.


  Sie zwang sich zur Ruhe. Zac krampfte nicht mehr, sondern lag ganz still in seinem Bett. Seine Haut zeigte eine ungesunde bläuliche Färbung. Er war bewusstlos, atmete aber gleichmäßig.


  Rosanne kniete neben dem Bettchen nieder und legte Zac auf die Seite. Dann öffnete sie sein Schlafanzugsoberteil und fühlte seine Stirn. Sie war heiß.


  Sie schaute zu María hoch, die ihnen gefolgt war, und erteilte ihr laute Anweisungen. Die Nanny erwachte aus ihrer Trance und rannte ins Badezimmer. Die plötzliche Hektik schien auch Isandro zu wecken.


  „Was tust du denn da? Du wirst ihn noch verletzen!“


  „Es ist nur ein Fieberkrampf, Isandro. Geh nach unten und ruf einen Krankenwagen.“


  Als er sich nicht rührte, schaute sie zu ihm auf. „Geh! Ruf den Rettungswagen! Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen. Wenn du zurückkommst, ist Zac wach, das verspreche ich.“


  Endlich reagierte er und stürmte aus dem Zimmer. María kam unterdessen mit einem Glas Wasser und einer niedrig dosierten, fiebersenkenden Tablette zurück.


  Vorsichtig streichelte Rosanne ihren Sohn und sprach leise mit ihm. Endlich erwachte er aus der Bewusstlosigkeit und konnte die Tablette schlucken.


  Als der Krankenwagen eintraf, berichtete Rosanne, was passiert war. Isandro nahm den noch immer ein wenig benommenen Zac auf die Arme und trug ihn nach unten. Dort kam ihnen bereits der Arzt entgegen. Rasch untersuchte er Zac und bestätigte, dass der Kleine transportfähig sei.


  Rosanne blieb an der Haustür stehen und sah Isandro nach, wie er mit Zac in den Krankenwagen stieg. Sie fühlte sich müde und erschöpft. Im letzten Moment wandte der Arzt sich zu ihr um. „Sind Sie die Mutter des Kleinen?“


  „Doch, ja … ja, das bin ich. Aber …“


  „Dann kommen Sie mit. Der Junge braucht Sie jetzt.“


  Rosanne blickte zu Isandro hinüber. „Es ist okay, Rosanne. Steig ein.“


  Also kletterte sie in den Wagen. Binnen weniger Minuten erreichten sie das kleine örtliche Krankenhaus.


  Nach einer sorgfältigen Untersuchung stellte der Arzt fest, dass keine Gefahr mehr bestünde, man den Jungen aber dennoch über Nacht zur Beobachtung in der Klinik lassen sollte. Isandro erklärte sofort, dass er bei ihm bleiben würde. Rosanne schwieg und begleitete María nach draußen.


  So gut sie konnte, beruhigte sie die Nanny und schärfte ihr ein, sich keine Vorwürfe zu machen. Schließlich stieg María zu Hernán in den Jeep, und die beiden fuhren nach Hause. Langsam ging Rosanne zurück in das Klinikgebäude und setzte sich auf einen Stuhl vor Zacs Zimmer. Ein Sicherheitsmann hielt diskret in der Nähe Wache.


  Und dann, ganz plötzlich, setzte das Zittern ein. Unkontrollierbar. Der Schock forderte seinen Tribut. Schock über die Ereignisse. Schock über die Erkenntnis, wo sie sich schon wieder befand: In einem Krankenhaus. Mit weißen Wänden.


  Isandro trat aus Zacs Zimmer, um einen kurzen Anruf zu erledigen. Er entdeckte Rosanne sofort. Leichenblass saß sie auf ihrem Stuhl und starrte ins Leere. Ihre Hände zitterten. Er unterdrückte seinen ersten Impuls, sie anzuherrschen, warum sie nicht zu Hause auf ihn wartete.


  „Rosanne …“


  Keine Antwort.


  „Rosanne?“


  Immer noch nichts. Er setzte sich neben sie. Schließlich nahm er ihre Hände in seine.


  Rosanne spürte, wie von irgendwoher Wärme kam. Doch der Albtraum gab sie nicht frei. Sie wusste, dass sie nicht schlief. Sie war umgeben von weißen Wänden. Endlich drang ein Laut an ihr Bewusstsein.


  „Rosanne!“


  Jemand drehte ihren Kopf. Sie blickte in blaue Augen. Den einzigen, von denen sie je geträumt hatte. Die Wärme seiner Hände war so beruhigend.


  „Rosanne?“


  Aufmerksam blickte Isandro sie an. Diesmal lag keine Ungeduld auf seinem Gesicht, sondern etwas anderes. Verwirrung. Nachdenklichkeit.


  „Ich konnte nicht einfach gehen. Ich bleibe hier draußen sitzen und warte, wenn das okay ist.“


  Sie steht unter Schock, schoss es Isandro durch den Kopf. Einen so tiefen und totalen Schock hatte er noch nie erlebt. Er stand auf, kehrte aber gleich darauf zurück und drückte Rosanne einen Becher mit dampfendem Tee in die Hand.


  Allmählich kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. Er erinnerte sich daran, wie sie im Innenhof gestanden hatte, das Gesicht dem Nachthimmel zugewandt. Etwas sehr Verletzliches war von ihr ausgegangen. Er hatte sie küssen wollen … Wie konnte er an so etwas auch nur denken, während sein Sohn nebenan in einem Krankenbett lag?


  „Woher wusstest du, was mit Zac los ist?“


  „Als ich schwanger war, habe ich über Fieberkrämpfe in einem meiner Bücher gelesen.“


  „Du hast darüber in einem Buch gelesen?“


  Sie nickte. „Diese Anfälle sind bei Kindern in seinem Alter nicht unüblich.“


  Isandro stand auf und schob die Hände in die Hosentaschen. „Und doch wussten weder María noch ich, was zu tun ist. Ich bin sein Vater, und sie ist seine Nanny. Verdammt, die Frau besitzt die besten Zeugnisse!“


  Automatisch setzte Rosanne zu Marías Verteidigung an. „Es ist eine Sache, etwas theoretisch zu wissen. Aber wenn sich vor deinen Augen ein Kind in Krämpfen windet und blau anläuft … María wusste genau, was er hat, Isandro. Sie ist nur in Panik geraten.“


  „Aber du hast sofort gehandelt, Panik hin oder her.“


  Schweigen entstand. Wie sollte sie darauf antworten? Beschämt blickte sie zu Boden. Plötzlich fühlte sie sich sehr müde.


  „Ich habe mich noch gar nicht bedankt, Rosanne.“


  „Das brauchst du nicht“, erwiderte sie aufblickend. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“


  Und ich konnte es nicht. Die unausgesprochenen Worte hallten durch Isandros Kopf. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so ohnmächtig gefühlt. Er streckte eine Hand aus. „Komm mit.“


  Langsam erhob sich Rosanne und ließ zu, dass er sie am Ellenbogen fasste. Er zog sie mit sich in Zacs Zimmer und bedeutete ihr, in einem Sessel in der Ecke Platz zu nehmen. Er selbst nahm den Stuhl neben dem Bett.


  Im Halbdunkel des Krankenhauszimmers, beim Anblick ihres gleichmäßig atmenden Sohnes, fiel die größte Anstrengung von Rosanne ab. Sie erlaubte sich endlich, ein wenig zu entspannen, und schlief schließlich erschöpft ein.


  Nach dem Vorfall blieb Isandro einige Tage zu Hause und fuhr nicht ins Büro. Auch sein Verhalten Rosanne gegenüber wurde etwas freundlicher. Am Abend, nachdem er zum ersten Mal wieder in der Stadt gearbeitet hatte, schritt er frisch geduscht durch das Foyer in Richtung Esszimmer. Rosanne, das wusste er, würde sich dort aufhalten.


  Schon den ganzen Tag über war er unerklärlich gereizter Stimmung. Unbestimmte Wut vermischte sich mit Furcht. Immer noch suchte ihn das Gefühl namenloser Angst heim, wann immer er sich an das Bild seines hilflosen Sohnes in seinem Bettchen erinnerte. Und Rosanne erfüllte ihre Rolle als Mutter, als sei sie nie fort gewesen.


  Er stieß die Tür zum Esszimmer auf und blickte in ihre veilchenblauen Augen.


  Überrascht zuckte Rosanne zusammen. Sie hatte noch nicht mit ihm gerechnet. Er trug ein weißes Hemd und schwarze Hosen, das Haar war noch feucht von der Dusche. Sein vertrauter Duft hüllte sie ein. Er sah so sexy und attraktiv aus, dass es ihr den Atem raubte.


  „Entschuldige … ich wollte nur … ich wusste nicht, dass du hier …“ Warum brachte sie keinen vernünftigen Satz zustande? Sie schaute auf und wusste sofort, dass irgendetwas vorgefallen war. Seine Laune schien katastrophal zu sein.


  „Ich wollte Julia gerade sagen, dass ich in der Küche esse. Für eine Person lohnt es sich nicht, im Esszimmer zu decken.“


  „Es ist niemand sonst hier, Rosanne …“, sagte er gedehnt. „Wen willst du mit deiner falschen Bescheidenheit beeindrucken?“


  „Also schön. Wenn du mir Gesellschaft leistest, dann bleibe ich.“


  „Ach, bitte, wegen mir musst du das nicht“, erwiderte er achselzuckend und nahm Platz. „Geh ruhig in die Küche und iss dort.“


  In diesem Moment betrat Julia mit zwei Tellern Suppe das Zimmer und machte Rosannes Entschluss, Isandro beim Wort zu nehmen, in letzter Sekunde zunichte. Es hätte nur eine lange umständliche Erklärung nach sich gezogen, und sie wollte die Haushälterin nicht in Verlegenheit bringen. Also schaute Rosanne angestrengt auf die Tischdecke und beschäftigte sich dann eingehend mit ihrer Serviette.


  In den letzten Tagen hatte Isandro sich sehr zivilisiert verhalten, aber offensichtlich war seine Geduld erschöpft. In drückendem Schweigen begannen sie die Suppe zu essen. Nur der Gedanke, ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine Anwesenheit sie verwirrte, verhinderte, dass sie aufstand und mit ihrem Teller hinausflüchtete.


  Als Hauptgang gab es Rindfleisch, zu dem Julia eine Karaffe Rotwein servierte. Das Fleisch war so zart, dass es fast im Mund zerging. Rosanne schien es eine Ewigkeit her zu sein, dass sie etwas ähnlich Gutes gegessen hatte. Sie schloss die Augen, um den Geschmack noch besser genießen zu können.


  Als sie sie wieder aufschlug, begegnete sie Isandros kühlem Blick.


  „Das Fleisch ist köstlich“, verteidigte sie sich.


  „Es ist nur Fleisch.“


  Rosanne trank einen Schluck Wein. Auch der wollte eigentlich mit geschlossenen Augen genossen werden, doch sie hielt sich zurück.


  Schweigend aßen sie weiter, während Rosanne versuchte, nicht allzu auffällig auf seine Hände zu starren. Er ist Linkshänder, erinnerte sie sich. Ob Zac das geerbt hatte?


  Als sie fertig waren, legte Isandro seine Serviette beiseite, lehnte sich zurück und griff nach seinem Weinglas. Rosanne konnte nicht anders, sie musste ihn einfach ansehen. Seine außergewöhnliche Präsenz faszinierte sie auf eine Weise, wie sie es noch bei keinem Menschen erlebt hatte. Plötzlich überkam sie das Gefühl, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele blicken … als seien sie in der Zeit zurückgereist, an den Tag, an dem sie sich das erste Mal begegneten.


  Isandros Blick lag ruhig auf ihr. Dabei verspürte er tief im Innern den Drang, Rosanne zu packen und zu schütteln, damit sie … einfach irgendetwas sagte.


  Irgendetwas, das es dir leichter macht, die Dinge zu verstehen?


  Er befahl der lästigen Stimme in seinem Kopf zu schweigen und fragte stattdessen: „Warum wollte dein Vater dich so unbedingt verheiraten, dass er es zur Bedingung unseres Deals gemacht hat?“


  Rosanne schreckte auf. Das war so ungefähr das Letzte, was sie in diesem Moment diskutieren wollte. „Warum, um alles in der Welt, willst du das wissen?“


  „Sagen wir einfach, ich will Konversation betreiben“, erwiderte er gleichgültig.


  Blitzschnell erkannte Rosanne das eine: Wenn sie ihm eine Antwort schuldig blieb, würde er sofort wissen, dass er mit seiner Frage einen wunden Punkt getroffen hatte.


  Also zuckte sie nur die Schultern. „Ich dachte, du wüsstest warum.“


  Isandro machte eine unbestimmte Handbewegung. „Ich war immer in dem Glauben, dass es ihm um deine Erbschaft ging. Aber nach unserer Hochzeit hat er nie wieder etwas in dieser Richtung unternommen. Und ich habe nie herausgefunden, weshalb.“


  „Du hast geglaubt, mein Vater will mir mein Erbe wegnehmen?“, vergewisserte sich Rosanne verwundert.


  „Wollte er nicht?“ Isandros hob zweifelnd eine Augenbraue. „Er stand kurz vor dem Bankrott. Ich dachte, dein Geld wäre sein Ticket aus den Schulden.“


  Das war also seine Schlussfolgerung? Rosanne schüttelte ungläubig den Kopf.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, fuhr er fort: „Es war offensichtlich, dass euer Verhältnis nicht das Beste war. Jeder konnte das sehen.“


  Sie starrte ihn an. Das Gespräch drang in Themen vor, die ihr alles andere als angenehm waren. Hastig trank sie noch einen Schluck Wein. Mit einer ausweichenden Antwort würde er sich nicht zufriedengeben. Nicht, wenn er sich in dieser Stimmung befand.


  „Es gibt da etwas, das du anscheinend nicht weißt.“


  Isandro nippte an seinem Glas und neigte den Kopf. „Und das wäre?“


  „Die Wahrheit ist, dass mein Vater sehr krank war. Niemand außer mir und seinem Kardiologen wusste davon. Er litt unter einem inoperablen Herzfehler. Deshalb hat er letztendlich die Kontrolle über seine Geschäfte verloren. Deshalb hat er jemanden gesucht, der ihm aus der Klemme helfen konnte. Er wollte als ehrenhafter Mann sterben.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Und was mich betrifft … er wollte nur, dass ich einen anständigen Ehemann finde, das ist alles. Geld interessierte ihn da schon lange nicht mehr.“


  „Ich wusste nicht, dass er krank ist“, entgegnete Isandro langsam. „Aber warum war es ihm so wichtig, dass du noch vor seinem Tod heiratest?“


  „Weil er es meiner Mutter am Sterbebett versprochen hat.“ Rosanne biss sich auf die Unterlippe. „Ich denke, er hat nicht geahnt, dass ich so ein schwieriger Fall werden würde. Und dann kamst du, und er konnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“ Sie lächelte gezwungen. „Zweifellos war dir bewusst, dass ich seit meiner Geburt darauf vorbereitet wurde, die perfekte Braut zu sein. Ich habe ein Mädchenpensionat besucht. Ich spreche fünf Sprachen. Ich beherrsche Small Talk über Themen wie die Ausrottung der Berggorillas in Ruanda und die Chaostheorie.“


  Sie lachte auf, als koste es sie gar nichts, all das zuzugeben. „Als ich achtzehn wurde, hat mein Vater entschieden, dass es an der Zeit sei, die Brille abzulegen, die ich seit meinem neunten Lebensjahr trug. Er hat mich tatsächlich für eine Laser-OP angemeldet … Alles nur, um aus mir eine ansprechende Ehefrau zu machen.“


  Isandro schwieg für einen Moment, bevor er sich räusperte. „Vielleicht konnte er sehen, wie wunderschön deine Augen sind“, bemerkte er leise.


  Rosannes Herz schien einen Schlag auszusetzen. Sie warf Isandro einen raschen Blick zu. Eine Sekunde lang meinte sie einen seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen, aber dann war die unlesbare Maske zurück.


  „Warum hast du dann nicht früher geheiratet?“, fragte er weiter.


  „Ich weiß nicht …“


  Dabei kannte sie den Grund ganz genau. Sie dachte an die Männer zurück, die ihr über die Jahre hinweg vorgestellt worden waren. Fade. Langweilig. Erst bei Isandro war tief in ihrem Inneren etwas zum Leben erwacht, als habe es bis zu diesem Moment geschlafen. Sie hatte es kaum fassen können, als ihr Vater sagte, dass der Fremde sie gerne kennenlernen würde.


  Zu ihrer ersten Verabredung kam sie eine Stunde zu früh ins Restaurant. Mit dem Rücken zur Tür sitzend, wartete sie auf ihn. Und dann fühlte sie sein Kommen.


  „Entschuldigung“, hatte er gesagt und dabei gelächelt. „Ist dieser Platz noch frei?“


  Es war ein selbstbewusstes und spöttisches Lächeln zugleich gewesen. Verführerisch. Natürlich war sie errötet, aber seit jenem Moment war das Eis zwischen ihnen gebrochen – hatte sie zumindest geglaubt.


  Rosanne zwang sich in die Gegenwart zurück. Irgendwie musste sie dringend von sich ablenken. Wenn sie zugab, dass nicht das Geld der Grund gewesen war, ihn zu heiraten, dann …


  „Und was ist mir dir? Du hast mich nur geheiratet, um einen Fuß in die englische Bankenwelt zu bekommen. Hat es eigentlich funktioniert?“


  „Ja, das könnte man so sagen“, erwiderte er. „Mittlerweile kontrolliere ich die Aktienmehrheit der größten Bank des Landes.“


  „Dann musst du ja ziemlich glücklich sein. Du hast bekommen, was du wolltest.“


  „Glücklich? So würde ich das nicht ausdrücken. Zufrieden, vielleicht. Kannst du von dir behaupten, dass dich das Verprassen deines Erbes in den letzten zwei Jahren glücklich gemacht hat?“


  Da war es wieder. Er hatte sie auf den nackten kalten Boden der Tatsachen zurückgeholt. „Nein“, entgegnete sie leise und schüttelte den Kopf. „Das hat es nicht.“


  Eine unverkennbare Trauer hatte sich in ihren Tonfall geschlichen. Doch Isandros rascher Seitenblick entging ihr.


  Kurz darauf betrat Julia das Esszimmer, räumte das Geschirr ab und brachte den Kaffee. Rosanne bedankte sich für das wunderbare Essen. Sie wartete, bis die Frau den Raum wieder verlassen hatte, und stand auf.


  „Ich bin müde. Ich werde zu Bett gehen.“ Innerlich fühlte sie sich leer und verwundet.


  Isandro hielt sie sanft am Handgelenk fest, als sie an ihm vorbeiging. Sie zwang die Emotionen, die in ihren Augen offen zu lesen sein mussten, hinunter und schaute ihn an. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Hoffentlich bemerkte er es nicht.


  „Sag mir, bist du deshalb weggegangen, Rosanne? Weil du der Schublade entkommen wolltest, in die dein Vater dich gesteckt hat?“


  Nein! … Das Wort hallte in ihrem Kopf und wollte hinaus, aber sie ließ es nicht zu. Noch nicht. Noch konnte sie ihre Erlebnisse nicht teilen. Nicht, solange er sie so sehr hasste.


  „Ja“, erwiderte sie schließlich. „Das ist der Grund.“


  Der Griff um ihr Handgelenk wurde fester, Isandros Mund glich einer schmalen Linie. „Du erwartest, dass ich dir die Geschichte von dem armen reichen Mädchen abkaufe, Rosanne? Einem armen kleinen behüteten Mädchen, das bei der ersten sich bietenden Gelegenheit davonläuft?“


  „Ja“, beharrte sie.


  „Nun, dann hoffe ich, es war die Sache wert.“


  Das war sie …


  Mit einer Willenskraft, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, wandte sie den Blick von ihm ab und entzog ihm ihre Hand. Sie rannte aus dem Zimmer, weil sich die Fassade der Sorglosigkeit nicht länger aufrechterhalten ließ. Blind lief sie durch das Haus und hinaus in den Garten.


  Er lag so richtig und falsch zugleich mit seinen Einschätzungen. Sie war ein armes reiches Mädchen gewesen. Und unglaublich naiv. Ihr Vater hatte alles in seiner Macht stehende unternommen, um aus ihr eine vorzeigbare Ehefrau zu machen. Nur mit ihrer extremen Schüchternheit hatte er nicht gerechnet.


  Und sie war nicht bei der ersten Gelegenheit geflohen. Nein, sie hatte sich dummerweise bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verliebt.


  6. KAPITEL


  Isandro schenkte sich Wein nach. Dabei zitterte seine Hand ein klein wenig. Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen? Bislang war es ihm doch auch gleichgültig gewesen, warum Rosanne ihn geheiratet hatte.


  Er hatte an diese Hochzeit klare Bedingungen geknüpft und geglaubt, er würde ihr einen Gefallen tun, wenn er verhinderte, dass ihr Vater ihr Erbe in die Finger bekam. Aber wenn es zutraf, was sie ihm gerade erzählt hatte, war der alte Mann nie darauf aus gewesen. Unsicherheit nagte an ihm. Er war es nicht gewohnt, Menschen falsch einzuschätzen.


  Das Gefühl von Verwundbarkeit, das ihn in den letzten Tagen so oft geplagt hatte, kehrte zurück. Seit dem ersten Moment, da er Rosanne gesehen hatte, war sie ihm als Bedrohung erschienen. Sie hatte den Instinkt des Beschützers in ihm geweckt … und die Hoffnung, dass sie vielleicht mehr für ihn empfand, als sie zugab.


  Ob er glücklich wäre, hatte sie ihn vorhin gefragt. Und damit einen wunden Punkt getroffen. Zac hatte ihn zu einem der glücklichsten Menschen auf der Welt gemacht. Und für jemanden, dessen Leben ausschließlich auf Macht und Erfolg ausgerichtet war, kam das einer Offenbarung gleich. Einer Offenbarung, für die sie verantwortlich war!


  Seit über einer Woche hielt Rosanne es nun schon hier aus. Warum langweilte sie sich nicht? Warum hatte sie noch keinen Versuch unternommen, nach Sevilla zu fahren? Warum bestand sie darauf, ausschließlich ihre drei schäbigen Outfits zu tragen?


  Warum verspürte er das Bedürfnis, sie zu provozieren? Ihr Fragen nach Dingen zu stellen, die ihn früher nie interessiert hatten? Sie wieder und wieder erklären zu lassen, warum sie ihn verlassen hatte?


  Er trank den letzten Schluck Wein. Sobald die Scheidung rechtskräftig war, würde er sie aus seinem Haus weisen, und sie würden sich andere Regeln einfallen lassen, was ihren Umgang mit Zac betraf. Ihr gemeinsames Kind war alles, was sie jetzt noch verband.


  Als Rosanne am nächsten Morgen die Treppe hinunterkam, herrschte Chaos. Isandro hielt Zac im Arm, während er, Julia und eine weitere Angestellte versuchten, sich über das lautstarke Schreien des Kindes hinweg zu unterhalten.


  „Was ist denn hier los?“


  Vier Köpfe wandten sich zu ihr um, selbst Zac hörte auf zu weinen. Isandro bedachte Rosanne mit einem harten Blick aus blitzenden Augen. Aber was hätte sie nach der letzten Nacht auch anderes erwarten sollen? Sie hatten zwei Schritte nach vorne gemacht und ungefähr dreihundert zurückt.


  „María ist gegangen.“


  „Was? Warum?“


  Isandro hielt ihr einen kleinen Zettel hin. „Hier. Ihr beide scheint viel gemeinsam zu haben.“


  Rosanne ignorierte die Stichelei und las. Dort stand, dass María das Gefühl hätte, sich während Zacs Anfall nicht richtig verhalten zu haben. Außerdem sei jetzt seine Mutter wieder da, und sie werde deshalb nicht mehr gebraucht.


  Sprachlos schaute Rosanne zu Isandro auf. Er erwiderte ihren Blick nur kurz, dann versuchte er Zac zu beruhigen, der wieder angefangen hatte zu weinen.


  „Isandro“, sagte sie, nachdem er den Kleinen an Julia weitergereicht hatte. Es war nur zu offensichtlich, wem er an dem ganzen Dilemma die Schuld gab. „Es tut mir sehr leid, dass María gekündet hat.“


  „Aber selbstverständlich! Ich wette, du genießt den Triumph! Hast du sie bezahlt, damit sie geht?“


  „Ich habe überhaupt nichts damit zu tun“, fuhr sie ungläubig auf. „Wenn du jemanden einstellst, der beim ersten Anzeichen von Problemen das Handtuch wirft, kannst du mich doch nicht dafür verantwortlich machen.“


  „Und doch lief hier alles reibungslos, bevor du aufgetaucht bist!“


  Noch während Isandro sprach, regte sich sein schlechtes Gewissen. In Wahrheit hatte er bereits im vergangenen Monat erste Zweifel gespürt, was Marías Zuverlässigkeit anging. Aber das brauchte Rosanne nicht zu wissen.


  Kampfbereit stand sie vor ihm, die Hände zu Fäusten geballt. „Willst du damit etwa andeuten, ich hätte auch etwas mit Zacs Fieberkrampf zu tun?“


  Einen langen Moment starrten sie einander an. Schließlich war es Isandro, der die gefährliche Spannung durchbrach. Er machte einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Nein, natürlich nicht.“ Er atmete tief durch. „Ich muss heute noch für drei Tage nach Kuala Lumpur fliegen. Das Meeting lässt sich nicht verschieben.“


  „Auch auf die Gefahr hin, dass du mich jetzt mit Beleidigungen überschüttest, würde ich gerne auf Zac aufpassen, während du fort bist. So kurzfristig bekommst du kaum eine Ersatz-Nanny.“


  Er kämpfte darum, völlig kontrolliert zu wirken und nichts von den Gefühlen preiszugeben, die in ihm tobten. Er wusste, dass er in einer ausweglosen Situation steckte. „Glaub mir, Rosanne, der einzige Grund, warum ich überhaupt darüber nachdenke, ist, dass meine Mutter und meine Schwester für eine Woche verreist sind. Ansonsten würde Zac bei ihnen bleiben. Ich überlasse ihn also deiner Obhut. Hernán wird natürlich jeden deiner Schritte beobachten und mir Bericht erstatten.“


  Das Violett ihrer Augen schien dunkler geworden zu sein. Intuitiv wusste Isandro, dass Rosanne versuchte, ihre unzähligen Emotionen zu verbergen. Er musterte sie eingehend, bis sein Blick auf den sanften Rundungen ihrer Brüste ruhen blieb. Ihre Augen, ihr Körper, ihr Duft drohten seine Fähigkeit zu denken nachhaltig zu beeinträchtigen.


  „Ich rufe regelmäßig an.“


  „Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.“


  Er suchte nach einem Ausdruck von Triumph in ihrem Gesicht, aber da war keiner. Ihre Aufrichtigkeit verwirrte ihn. Und dann breitete sich noch ein anderes Gefühl in ihm aus … wesentlich gefährlicher und verstörender.


  Eine Woche später stand Isandro am Fenster seines Arbeitszimmers und beobachtete Rosanne und Zac im Garten. Seine Rückkehr hatte sich aufgrund einer plötzlichen Krise in Asien verzögert. Hätte er es vorher gewusst, hätte er die Reise gar nicht angetreten und Zac nie so lange mit seiner Mutter allein gelassen.


  Zacs zweiter Geburtstag stand bevor, weswegen der Kleine immer aufgekratzter wurde. Gerade versucht Rosanne ihn wegen irgendeiner Kleinigkeit zu beruhigen, da schlug er unvermittelt nach ihr. Alles in Isandro verkrampfte sich aus Angst, sie könne zurückschlagen.


  Er wollte schon loslaufen, da hielt ihn ein Instinkt zurück. Rosanne reagierte überhaupt nicht auf den Schlag. Stattdessen ignorierte sie Zac und räumte weiter seine Spielsachen auf. Als sie wieder in seine Nähe kam, schlug er erneut um sich. Auch dieses Mal ignorierte sie ihn.


  Schließlich beruhigte sich Zac von alleine. Erst jetzt ging Rosanne zu ihm und schien ihm zu erklären, dass das, was er getan hatte, falsch war. Sie zeigte ihm die Stelle an ihrem Arm, wo er sie getroffen hatte, und sprach sehr ernst mit ihm. Zac schlang daraufhin die kleinen Arme um ihren Nacken und küsste sie.


  Isandro beschlich ein seltsames Gefühl, das ihm die Brust zugleich einschnürte und weitete. Abrupt wandte er sich vom Fenster ab.


  Rosanne Carmichael war eine Gefahr.


  Er war sich nur nicht mehr sicher, aus welcher Richtung die Bedrohung kam.


  Wie sie es versprochen hatte, klopfte Rosanne an die Tür zu Isandros Arbeitszimmer, nachdem sie Zac für seinen Mittagsschlaf fertig gemacht hatte.


  „Es gibt da ein paar Dinge, die ich gerne mit dir besprechen möchte“, hatte er gesagt.


  Dinge wie Sorgerecht, Besuchszeiten … Ob die Scheidung schon rechtskräftig war? Rosanne wusste, dass ein Urteil so schnell nicht zu erwarten war, dennoch schmerzte der Gedanke.


  Isandro telefonierte, als sie das Zimmer betrat. Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Kurz darauf beendete er das Gespräch und erhob sich aus seinem Ledersessel. Er kam um den Schreibtisch herum, lehnte sich gegen die Kante und blickte Rosanne an.


  „Morgen kommen ein paar Nannys zum Vorstellungsgespräch.“


  „Aber …“


  Mit einer knappen Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. „Das ist keine Kritik an dir, Rosanne. Im Gegenteil. Ich möchte, dass du bei den Gesprächen dabei bist. Vielleicht kannst du, vor allem nach dem Reinfall mit María, besser einschätzen, welche der Frauen für die Betreuung unseres Sohnes geeignet ist.“


  Rosanne nickte. Ihr war klar, welch große Überwindung Isandro die Bitte kostete. Immerhin war es das erste Mal, dass er Respekt vor ihrer Rolle als Mutter zeigte. „Ich weiß das zu schätzen, Isandro. Trotzdem möchte ich betonen, dass ich mich liebend gerne um Zac kümmern würde.“


  „Nein. Ich will nicht, dass er sich an dich gewöhnt. Auf diese Weise leidet er nicht zu sehr, wenn er dich bald nicht mehr jeden Tag sieht.“


  Rosanne sank in sich zusammen. Er schickte sie also tatsächlich fort … Hastig stellte sie Überlegungen an. Vielleicht konnte sie ein kleines Apartment in Osuna mieten und so wenigstens in der Nähe bleiben?


  „Rosanne?“


  Sie schaute auf. „Es tut mir leid … Wie bitte?“ Sie hatte kein Wort von dem gehört, was er gesagt hatte.


  „Ich meinte, dass wir nach Sevilla fahren und dir etwas zum Anziehen kaufen müssen. Außerdem sollten wir irgendetwas mit deinen Haaren machen.“


  Verwirrt stand sie auf. „Wovon sprichst du eigentlich?“


  „Der Feria de Abril“, erklärte er stirnrunzelnd. „Nächste Woche beginnt das große Frühlingsfest. Du musst mich auf den Ball begleiten.“


  „Feria de Abril?“, wiederholte sie.


  „Ja. Das ist das wichtigste Fest in Sevilla.“ Isandro begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Letztes Jahr warst du nicht dort … die Menschen haben angefangen zu tuscheln. Als einer der Schirmherren des Festes muss ich eine Rede halten. Und natürlich wird es ein großes Medieninteresse geben.“ Ein zynischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Da mir dieses Jahr das Glück deiner Gegenwart vergönnt ist, wirst du mich begleiten. Das wird den Gerüchten ein Ende setzen.“


  Automatisch wollte Rosanne protestieren, aber wieder hielt Isandro sie mit einer Geste davon ab.


  „Meinst du nicht, dass es das Mindeste ist, was du tun kannst?“


  „Nun … ich … ja. Aber werden die Leute es nicht seltsam finden? Was, wenn bekannt wird, dass wir uns gerade scheiden lassen?“


  „Das interessiert mich nicht“, tat er ihre Bedenken unwirsch ab. „Mich kümmert nur das Hier und Jetzt. Ich bin an einem wichtigen Geschäft mit der Bank von Madrid beteiligt. Der Direktor ist zum Fest eingeladen. Es wird einen guten Eindruck machen, wenn ich ihm zeige, dass meine Ehe noch intakt ist.“


  Eine Woche später, als Rosanne sich für den Ball zurechtmachte, dachte sie über Isandros Worte nach. Sie erschauerte. Der kalte berechnende Geschäftsmann war zurück. Zu sehen, dass er Zac ein guter Vater war, hatte sie glauben lassen, dass jene liebevolle Seite wirklich existierte, in die sie sich vor zwei Jahren verliebt hatte. Aber selbst wenn er zu solchen Gefühlen fähig war: sie waren nicht für sie bestimmt.


  Vor einigen Tagen war Isandro mit ihr nach Sevilla gefahren und hatte ihr in mehreren Boutiquen neue Kleider gekauft. Wieder zu Hause, beaufsichtigte er persönlich, dass ihre alten Sachen weggeworfen wurden.


  Die Stunden in der lebendigen lauten Stadt waren fast zu viel für sie gewesen. Die Geräusche, der Verkehr, alles drohte sie zu überwältigen. Die seltsamen Seitenblicke, mit denen Isandro sie bedachte, entgingen ihr dabei nicht. In Zukunft würde sie vorsichtiger sein müssen, sonst schöpfte er noch Verdacht.


  Jetzt stand sie vor dem Spiegel und tastete nach dem Reißverschluss an ihrem Rücken.


  „Soll ich das für dich tun?“


  Rosanne wirbelte herum und presste das Oberteil des Seidenkleides gegen ihre Brust. Ihr Herz pochte wie wild. Sie konnte nicht fassen, dass er einfach so in ihr Zimmer eingedrungen war.


  Der Atem stockte ihr, während Isandro auf sie zukam. In dem schwarzen Anzug, dem weißen Hemd – die Enden der edlen Krawatte hingen lose um seinen Hals – entsprach er genau ihrer Vorstellung männlicher Perfektion.


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte Rosanne so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Sie spürte, wie er den Reißverschluss nach oben zog und dabei mit den Fingerspitzen über ihre Haut streifte. Da sie zu dem Kleid keinen BH hatte anziehen können, presste sie den weichen Seidenstoff gegen ihre empfindsamen Brüste.


  Plötzlich hielt Isandro in seiner Bewegung inne. Bildete sie es sich nur ein, oder ließ er seine Fingerspitzen tatsächlich eine Sekunde länger als nötig zwischen ihren Schulterblättern ruhen?


  Endlich drehte er sie wieder zu sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß. In seinen Augen lag keine Spur von Wärme. Das half, um ihren Puls ein wenig zu verlangsamen.


  „Und wenn du den Gefallen nun erwidern könntest?“


  Verwirrt blinzelte Rosanne zu ihm auf. Und dann wurde ihr klar, dass er von seiner Krawatte sprach. Ihr Herz tat einen Satz. Er war noch nie in der Lage gewesen, seine Krawatte selbst zu binden, und hatte immer sie fragen müssen. Es waren Momente vertrauter Nähe gewesen …


  Ein bestimmtes Bild stieg vor ihrem geistigen Auge auf. Einmal, da war sie schon schwanger, hatte er sie auch um diesen kleinen Dienst gebeten. Ihr Babybauch drückte gegen seinen Unterleib. Sie konnte seine wachsende Erregung spüren. Auf der Feier waren sie erst sehr verspätet eingetroffen.


  Rosanne zögerte und blickte ihn unsicher an. Schließlich stieß er genervt die Luft aus. „Ist das denn zu viel verlangt, verdammt?“


  Er verspürte unverhältnismäßige Wut. Dabei verfluchte er vor allem sich selbst, weil er dem Impuls nachgegeben hatte und in Rosannes Zimmer gekommen war. Er wandte sich um, da hielt sie ihn am Arm fest. In ihren violetten Augen schimmerte ein so seltsamer Ausdruck, dass er für einen Moment glaubte, nicht mehr atmen zu können.


  „Warte. Ich möchte es ja versuchen. Es ist nur schon eine Weile her, das ist alles.“


  Sie stellte sich vor ihn hin und griff nach den Krawattenenden. Automatisch hob er das Kinn, um ihr zu helfen … und um ihrem Blick auszuweichen. Ihr wunderbarer Duft hüllte ihn ein. Sie trat noch näher, die Seide ihres Kleides berührte seinen Körper. Da schien sie plötzlich das Gleichgewicht zu verlieren und gegen ihn zu taumeln, doch sie zog sich so abrupt wieder zurück, dass er instinktiv nach unten schaute.


  Und dann konnte er den Blick nicht mehr abwenden. Ihre Wangen waren gerötet, die Zungenspitze zwischen den hellen Zähnen sichtbar, während sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte. Er konnte die sanften Rundungen ihrer Brüste sehen, die von ihrem Kleid nach oben gedrückt wurden. Sie wirkten voll und sinnlich. Wieder kam sie seinem Körper gefährlich nahe. Heiß und hart pulsierte seine Erregung gegen den Stoff seiner Hose. So sehr hatte er keine Frau mehr begehrt, seit …


  „Fertig.“ In Rosannes Stimme lag unüberhörbarer Stolz. So nahe bei ihm zu stehen und dabei die Krawatte zu binden, kam ihr wie ihre persönliche Mount-Everest-Besteigung vor.


  „Hier … die wirst du brauchen.“


  Sie schaute auf Isandros Hand, in der ihr Ehering und der Verlobungsring lagen.


  „Du hast sie noch …“, flüsterte sie. Sie hatte diese Ringe immer geliebt. Ihr Ehering war schlicht und aus Platin, der Verlobungsring hingegen trug einen viereckigen grünen Diamanten, der von kleineren hellen Diamanten eingefasst war.


  Gerührt sah sie zu, wie Isandro ihre linke Hand nahm und ihr beide Ringe über die Finger streifte.


  „Ich werde noch kurz nach Zac sehen. Wir treffen uns dann unten.“


  Nachdem er gegangen war, holte Rosanne tief Luft. Die letzten fünf Minuten hatten sie mehr Kraft gekostet, als sie sich eingestehen wollte. Sie blickte auf die Ringe an ihrer Hand und fühlte sich wie eine Hochstaplerin.


  „Ich mochte Ana-Lucía. Ich denke, wir haben die richtige Wahl getroffen.“


  Überrascht blickte Rosanne zu Isandro hinüber. Er hatte „wir“ gesagt.


  Gestern hatten sie gemeinsam die Gespräche mit den potenziellen Nannys geführt. Und zum ersten Mal waren sie einer Meinung gewesen. Keine der Damen, die sich vorstellte, gefiel ihnen. Sie waren entweder zu sehr interessiert daran, Isandro schöne Augen zu machen, oder sie fragten gleich nach den freien Tagen und ihrem Gehalt.


  Schließlich hatte Julia angedeutet, dass eine ihrer Freundinnen Arbeit suche. Spontan war sie abends noch vorbeigekommen. Rosanne und Isandro hatten sofort gespürt, dass Ana-Lucía die Richtige war.


  Der Wagen, der sie nach Sevilla gebracht hatte, hielt vor einem imposanten Gebäude im maurischen Stil. Rosanne konnte ihre Begeisterung kaum verbergen. Isandro folgte ihrem Blick.


  „Das ist der Alcázar, der von König Pedro I. im vierzehnten Jahrhundert erbaute Palast.“


  Er stieg aus und bot Rosanne seinen Arm. Sie erinnerte sich, wie höflich und aufmerksam er früher, bei anderen Gelegenheiten dieser Art, gewesen war.


  Als sie den roten Teppich erreichten, prasselte ein wahres Blitzlichtgewitter auf sie herab. Unzählige Paparazzi fotografierten all die wunderschönen Frauen und ihre attraktiven Begleiter. Aber kein Mann, ging es Rosanne unwillkürlich durch den Kopf, konnte Isandro auch nur ansatzweise das Wasser reichen.


  Der Ball fand im prunkvollen Salon de Embajadores des Palastes statt. Besonders eindrucksvoll fand Rosanne die mit roten und weißen Mosaiken verzierte Holzkuppel, die das Universum darstellte. Als sie den Kopf wieder senkte, fiel ihr Blick auf eine Gruppe Frauen, die sie anstarrten und hinter vorgehaltener Hand lachten.


  Vor Scham lief sie rot an. Das Bild von damals wurde wieder lebendig, als sie den lästernden Frauen im Waschraum des Londoner Hotels hatte zuhören müssen.


  „Wer sind die?“, fragte Isandro. „Kennst du sie?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich war wohl etwas zu sehr fasziniert von der Decke, als in diesen Kreisen angemessen ist.“


  Isandro betrachtete die Frauen genauer. Mist! Eine von ihnen war Mercedes Lopez. Er war Rosanne gegenüber nicht ganz aufrichtig gewesen, was seine Gründe anging, sie unbedingt mit zum Fest nehmen zu wollen.


  Neben dem Wunsch, allen zu beweisen, dass er eine intakte Ehe führte, war ihm auch daran gelegen, Mercedes’ Avancen ein Ende zu bereiten.


  Einige Jahre vor seiner Hochzeit mit Rosanne waren er und Mercedes ein Paar gewesen. Während der langen Abwesenheit seiner Frau hatte sie immer wieder auf eine Fortsetzung dieser Affäre gedrängt. Mit Rosanne an seiner Seite hoffte er, dass Mercedes die Botschaft ein für alle Mal verstand.


  Unbewusst zog er Rosanne an sich.


  Doch da eilte Mercedes schon auf ihn zu und begrüßte ihn mit den typisch spanischen Küssen auf die Wange. Dabei ließ sie sich sehr viel Zeit und platzierte ihre Lippen viel zu nahe an seinen Mundwinkeln.


  Eine wunderschöne Frau, schoss es Rosanne durch den Kopf. Bestimmt Isandros Geliebte. In ihren Bewegungen lag jene gewisse Vertrautheit, die sich nicht vortäuschen ließ.


  Rosannes Euphorie, mit Isandro an einem so wundervollen Ort zu sein, drohte wie ein Ballon zu zerplatzen. Nimm dich zusammen, befahl sie sich und verbat sich jedes Selbstmitleid. Sobald sie und Isandro geschieden waren, konnte er tun und lassen, was er wollte.


  Aber noch waren sie verheiratet!


  Geschickt schob sie sich zwischen ihren Mann und die Unbekannte. Sie streckte eine Hand aus und sagte in sehr vornehmen Englisch: „Wie geht es Ihnen? Ich bin Rosanne, Isandros Ehefrau. Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden?“


  Die andere musste einen Schritt zurückweichen.


  „Querida, das ist Mercedes Lopez … eine alte Freundin von mir.“


  Eine alte Freundin, aber sicher doch. Rosanne war nur froh, dass sie sein Gesicht und die geheimen Zeichen, die er seiner Freundin zweifellos zusandte, nicht sehen konnte.


  Zu ihrer größten Erleichterung verstand Mercedes jedoch den Wink und verabschiedete sich eilig.


  „Komm“, meinte Isandro. „Ich möchte dir ein paar Leute vorstellen.“


  Bevor Rosanne etwas einwenden konnte, hatte er sie schon in die Menschenmenge gezogen.


  Isandros Herz klopfte noch immer. Die selbstbewusste Art, mit der Rosanne Mercedes in ihre Schranken gewiesen hatte, hatte ihn tief beeindruckt. Niemals zuvor hatte sie ein so besitzergreifendes Verhalten gezeigt.


  Ja, weil sie jetzt auf dein Geld aus ist und alles dafür tun würde …


  Die Leute, die er ihr vorstellte, waren alle ausgesprochen freundlich. Keiner gab ihr das Gefühl, nicht willkommen zu sein.


  Rosanne entspannte sich zusehends und beteiligte sich hin und wieder an den Gesprächen in großer Runde. Allerdings war sie vor allem damit beschäftigt, die Pracht ihrer Umgebung zu bewundern und in sich aufzusaugen.


  Ganz versunken, hörte sie gerade noch die letzten Worte, die eine der Frauen an sie richtete. „ … großen Börsencrash.“


  Verwirrt schaute Rosanne auf. „Entschuldigung. Wie bitte?“


  „Der europäische Börsencrash vor achtzehn Monaten … erinnern Sie sich nicht?“


  Fieberhaft durchforstete sie ihr Gedächtnis. „Ich bin mir nicht sicher …“


  Isandro runzelte die Stirn und bedachte sie mit einem seltsamen Blick.


  Die Unterhaltung um sie herum erstarb. Rosanne wusste nur zu gut, warum sie nichts vom Weltgeschehen mitbekommen hatte. Rasch setzte sie einen ungläubigen Blick auf, als könne sie selbst nicht fassen, dass ihr etwas so Wichtiges entfallen war.


  „Ach, der Börsencrash“, sagte sie und lachte nervös. „Ja, natürlich.“


  „Wie hätten Sie auch mit einem der einflussreichsten Banker Europas verheiratet sein und sich daran nicht erinnern können?“, erwiderte die Frau lächelnd. „Sie hätten schon auf dem Mond leben müssen.“


  Oder an einem ähnlich ungastlichen Ort …


  Rosanne wünschte, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. Sie bemerkte Isandros nachdenklichen Blick. Ihn hatte sie mit ihrem schlechten Schauspiel nicht täuschen können.


  Und dann wurde alles noch schlimmer, als sie mit einem Mal Ana erblickte, Isandros Schwester.


  7. KAPITEL


  Ana begrüßte Isandro und trat dann einen Schritt zurück. „Aha“, wandte sie sich an Rosanne, „die verlorene Ehefrau ist zurückgekehrt.“


  „Ana“, warnte Isandro leise.


  „Was?“, fuhr sie ihn an. „Willst du mir etwa erzählen, dass sie nach allem, was sie dir und meinem Neffen angetan hat, einfach so zurückkommen und dich wie eine Weihnachtsgans ausnehmen kann?“


  Rosanne wurde schwindelig. Sie erinnerte sich an ein früheres Gespräch zwischen Isandro und seiner Schwester. Unbemerkt von den beiden, hatte sie an jenem Tag, der ihr Leben für immer verändern sollte, die lautstarke Auseinandersetzung mit anhören müssen.


  „Nach all den Jahren der Demütigung, die unser Vater uns mit seiner englischen Hure zugemutet hat, nimmst du dir eine englische Frau? Die jetzt auch noch schwanger von dir ist? Was tust du uns da an?“


  „Ana“, hatte Isandro in einem Tonfall erwidert, bei dem es Rosanne eiskalt den Rücken hinuntergelaufen war. „Nichts hat sich geändert. Es ist bloß eine geschäftliche Verbindung. Ein Kind ist ein zusätzlicher Bonus. Es erspart mir eine zweite Ehe, um einen Erben zu garantieren.“


  Seine Schwester senkte die Stimme, um ihrem gefährlichen Verdacht besonderen Ausdruck zu verleihen. „Liebst du sie etwa?“


  Isandro lachte hart auf. „Natürlich nicht.“


  „Warum hast du dann mit ihr geschlafen?“


  „Das geht dich nichts an“, erwiderte er hart.


  Die Stimmen wurden leiser. Rosanne war zu entsetzt, um sich bewegen zu können. Zu verletzt. Und dann hörte sie Isandro.


  „Sie ist nur ein Mittel zum Zweck. Sie hat mir nichts bedeutet, und das wird sie nie tun. Aber sie hat ihre Pflicht als Ehefrau mir gegenüber mehr als erfüllt, und du wirst das gefälligst akzeptieren!“


  „Anscheinend hat sie dich sehr clever in ihre Falle gelockt, mein lieber Bruder“, hatte Ana gehässig entgegnet.


  Erst allmählich wurde Rosanne sich der realen Gegenwart wieder bewusst. Ana stand noch immer vor ihnen und zischte ihrem Bruder Gemeinheiten zu. Isandro schaute unbeteiligt zur Seite.


  Schließlich bereitete er den Anschuldigungen unvermittelt ein Ende. „Es reicht!“, herrschte er seine Schwester an.


  Ana verstummte mitten im Satz. Mit einem erstickten Laut packte sie ihren Ehemann am Arm und marschierte davon.


  Isandro wandte sich zu Rosanne um. Es schockierte ihn, wie blass sie geworden war. Ihr Blick wirkte gehetzt. Leise fluchend zog er sie in eine ruhige Ecke. Er breitete die Arme aus, wollte sie instinktiv an sich ziehen, da rückte sie hastig von ihm ab. Eine spöttische Stimme meldete sich in seinem Kopf. Du wirst doch nicht etwa schwach?


  Rosanne stand kurz vor einem Zusammenbruch. Isandro hatte sie umarmen wollen, doch wenn sie das zugelassen hätte, wäre es ihr Untergang gewesen.


  Und als jetzt seine Stimme erklang, hörte es sich so kalt an, dass sie sicher war, sich seine Besorgnis nur eingebildet zu haben. „Ana hatte kein Recht, dich anzugreifen.“


  Die Worte halfen ihr, das innere Gleichgewicht wiederzufinden. Vorsichtig schüttelte sie den Kopf, als stimme sie ihm zu.


  „Bist du wieder in der Verfassung, zu den anderen zu gehen?“


  Rosanne nickte und hoffte inständig, dass er nichts von dem wahren Ausmaß ihrer Bestürzung mitbekam.


  „Ja, natürlich. Ich brauche nur noch einen Moment … die Hitze …“


  Den restlichen Abend verhielt Isandro sich höflich, aber distanziert. Vielleicht hatte das Wiedersehen mit seiner Schwester die Dinge für ihn wieder in die richtige Perspektive gerückt? Sein Misstrauen aufs Neue bestärkt? Rosanne versuchte sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht bedauerte er bereits, sie auf den Ball mitgenommen zu haben. Vielleicht wünschte er, er könne mit seiner Geliebten allein sein …


  Auf dem Heimweg sprach er kaum mehr als zwei Worte mit ihr. Am Horizont zog ein Gewitter auf. Der in einiger Entfernung zu vernehmende Donner kam Rosanne wie ein Unheil verkündender Bote vor. Schnell treibende Wolken verdunkelten den Himmel und hüllten den Mond in finstere Schatten.


  Als sie das Haus betraten, löste Isandro seine Krawatte. „Ich genehmige mir noch einen Drink. Magst du mir Gesellschaft leisten?“ Er stellte die Frage beiläufig und ohne sie anzusehen.


  Rosanne schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Gute Nacht.“


  Doch als sie den Fuß der Treppe erreichte, hielt sie noch einmal inne. „War diese Frau deine Geliebte?“


  Langsam drehte Isandro sich zu ihr um. „Warum?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich will es nur wissen … ihr scheint einander sehr nahe zu sein.“


  „Vor langer Zeit hatten wir einmal eine Affäre. Also nein, sie ist nicht meine Geliebte.“


  „Danke. Gute Nacht.“ Rosanne floh die Treppe hinauf, bevor sie sich selbst in noch größere Schwierigkeiten brachte.


  Oben angekommen schlüpfte sie aus ihren Schuhen und schlich auf Zehenspitzen in Zacs Zimmer. Er schlief tief und fest. Sie zog die Decke über seinen kleinen Körper und küsste ihn auf die Stirn.


  Als Isandro geraume Zeit später das Zimmer seines Sohnes betrat, konnte er noch Rosannes Duft wahrnehmen. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel in der Ecke des Raumes fallen und starrte vor sich hin ins Leere.


  Nachdem Rosanne sich eine Stunde lang schlaflos im Bett hin und her gewälzt hatte, stand sie frustriert wieder auf. Bilder, Erinnerungen, Gefühle … alles wirbelte in ihrem Kopf durcheinander und wollte sie einfach nicht zur Ruhe kommen lassen. Sie brauchte dringend frische Luft.


  Sie machte ein paar Schritte nach draußen. Es regnete noch immer, und sie streckte eine Hand aus und fing einige dicke Tropfen auf. Blitze erhellten den Nachthimmel.


  Binnen Sekunden war Rosanne von oben bis unten durchnässt. Doch es kümmerte sie nicht. Das Gesicht dem Regen zugewandt, schritt sie die Stufen in den Innenhof hinunter. Ein magischer Moment – wie sehr hatte sie in den vergangenen Monaten von einem solch elementaren Erlebnis geträumt! Es fühlte sich an, als würde das Wasser sie reinigen. Eine wilde, ungestüme Freude erfüllte sie.


  Sie hatte einen unaussprechlichen Albtraum durchlebt, und dennoch war sie nun wieder mit ihrem Sohn zusammen. Gelöst hob sie die Arme gen Himmel und drehte sich um die eigene Achse.


  „Was, zur Hölle, tust du denn da?“


  Erschrocken fuhr Rosanne herum. Erkennen konnte sie Isandro durch den dicht wie Bindfäden fallenden Regen kaum … aber seine Verärgerung spürte sie trotzdem. Jetzt trat er einen Schritt auf sie zu. Er trug nur Boxershorts; Wassertropfen perlten über seine nackte Brust.


  „Ich … ich stehe im Regen“, erklärte sie stotternd.


  „Das sehe ich.“


  Was er auch sehen konnte, war, dass ihr Nachthemd wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte und nahezu durchsichtig geworden war. Er konnte sich nicht zurückhalten, sein Blick wanderte über ihre Kurven. Über die schmale Taille, die schönen weiblichen Hüften, die langen Beine. Verlangen stieg in ihm auf, pulsierte heiß und leidenschaftlich durch seine Adern.


  „Sandro …“


  Er schaute auf. „Wie hast du mich genannt?“


  Sehnsucht schimmerte in ihren Augen. Er kannte dieses Glitzern, damals hatte sie ihn auch immer so angeschaut. Er spürte den Regen nicht mehr. Die Welt verschwamm. Er sah nur noch sie, die Konturen ihres Körpers, das Beben ihrer Brüste.


  „Sandro.“


  Isandro schüttelte den Kopf. Irgendwie musste er diesen Bann brechen. „Niemand nennt mich so.“


  „Ich schon.“


  Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. Er musste an die Situation auf dem Ball denken, als er versucht hatte, sie in die Arme zu nehmen. „Rosanne … geh wieder ins Bett.“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, nicht an ihm vorbei.


  Wütend überwand Isandro den letzten Meter und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Verdammt, was ist denn nur los mit dir?“


  Es war, als hätte eine geheime Macht von Rosanne Besitz ergriffen. Sie legte die Hände auf seine Hüften und spürte, wie er sich unter der Berührung versteifte. Insgeheim betete sie, dass er sie nicht zurückwies.


  „Sandro … bitte …“


  „Sandro, bitte, was?“ Er wusste genau, dass er dieses Gespräch überhaupt nicht führen sollte. Dass er zurück ins Haus gehen sollte. Aber irgendetwas ging von ihr aus, etwas … das vorher nicht da gewesen war. Etwas Ernsthaftes, Klares. Es kam ihm vor, als sei er dieser Frau noch nie begegnet. Oder doch, in der Vergangenheit, als er geglaubt hatte …


  „Ich will dich.“


  Die drei einfachen Worte explodierten in seinem Kopf. Er versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. Ihre Hände streichelten seinen Körper, liebkosten und verwöhnten ihn. Regentropfen fielen von ihren Haarspitzen auf ihre Schultern. Und nur der Instinkt, sie zu schützen, verhinderte, dass er gleich hier und jetzt dem stärksten Verlangen nachgab, das er je in seinem Leben empfunden hatte.


  „Liebling …“, flüsterte er rau.


  Er blickte ihr in die Augen. Sie trat noch näher, lehnte sich an ihn. Der Regen ließ nach. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Isandro umfasste Rosannes Gesicht mit beiden Händen, hob ihren Kopf und presste seine Lippen stürmisch auf ihre.


  Der Kuss vibrierte vor Leidenschaft. Genau davon hatte Rosanne all die Monate geträumt. Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Nacken, presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper. Sie wagte kaum zu glauben, dass all das wirklich passierte.


  Ihre Zungen fanden und umtanzten einander. Rosanne spürte, wie sich tief in ihrem Inneren, an ihrem geheimsten Ort, sehnsüchtige Hitze bildete und sich von dort ausbreitete.


  Schließlich unterbrach Isandro den Kuss. Ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich vor und hob sie auf seine Arme. Rasch trug er sie in sein Zimmer. Rosanne bekam einen vagen Eindruck von dunklen Farben und einem großen Bett. Dann stellte er sie auf die Füße.


  Plötzlich wurde sie sich des nassen Nachthemdes bewusst. Fast war es, als sei der Traum vorbei, und die harsche Realität drängte sich wieder in den Vordergrund.


  Doch als habe Isandro ihre Gedanken gelesen, streichelte er mit einer Hand über ihre Wange.


  Und noch bevor Rosanne klar war, was er tat, hatte er ihr das Nachthemd über den Kopf gestreift. Achtlos warf er es zu Boden und zog in derselben Sekunde seine Boxershorts aus.


  Nackt betrachteten sie einander. Früher wäre Rosanne am liebsten vor Scham im Boden versunken, aber nun war sie längst darüber hinaus. Dafür gab es viele Gründe. Einer davon war die Erinnerung an das Gefühl, das nur er ihr geben konnte. Für Verlegenheit war in diesen unvergänglichen Empfindungen kein Platz.


  Sie spürte, wie die Regentropfen immer noch von ihren Haarspitzen auf ihre jetzt nackte Haut fielen. Sie erschauerte und wagte kaum zu atmen, als Isandro mit einer Hand ihre Brust berührte.


  Er neigte den Kopf, sein warmer Atem kitzelte sie. Ihre Knospen verhärteten sich. Aber anstatt sie in den Mund zu nehmen, küsste er zart die Regentropfen von ihrem Hals.


  Rosanne überließ sich ganz dem Gefühl, das Isandro in ihr weckte. Tief in ihrem Inneren bedankte sie sich bei allen Göttern, dass sie diese zweite Chance erhalten hatte.


  Zärtlich strich sie Isandro die nassen Haare aus der Stirn, hob seinen Kopf und schmiegte sich wieder eng an seinen Körper. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste seine sinnlichen Lippen.


  Die Leidenschaft, die sie überkam, wurde immer wilder, die Küsse immer stürmischer. Isandro streichelte über Rosannes Rücken, bevor er die Hände fest auf ihren Po legte. Gleich darauf zog er sie an sich, sodass sie seine wachsende Erregung spüren konnte. Rosanne reagierte sofort, indem sie eine Hand zwischen sich und ihn schob und ihn zu streicheln begann.


  Schwer atmend machte er einen Schritt zurück. „Genug!“


  Einen Moment lang fühlte Rosanne nackte Angst, dass dies der Zeitpunkt war, an dem er sie endgültig zurückweisen würde. Doch da hob er sie schon wieder auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber. Erleichterung durchströmte sie, während sie zusah, wie er in der Schublade nach einem Schutz kramte und ihn sich überstreifte.


  Endlich legte sich Isandro neben sie. Er berührte ihre empfindsamen Brüste, massierte die harten Spitzen, fuhr dann langsam mit der flachen Hand über ihren Bauch und noch tiefer bis zu ihrem geheimen Zentrum. Instinktiv öffnete Rosanne die Beine für ihn.


  Er sah ihr kurz ins Gesicht, ein Lächeln umspielte seinen Mund, bevor er den Kopf neigte und mit der Zunge über eine ihrer Brustspitzen glitt, während er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob und sie dort zärtlich zu streicheln begann. Als er die harte Knospe ganz mit den Lippen umschloss und leicht daran saugte, glaubte Rosanne vor Lust fast zu vergehen. Noch nie war sie so erregt gewesen, so bereit.


  Die Augen fest geschlossen, bewegte sie sich ungeduldig unter ihm. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn in sich spüren, wie sie es sich in all den langen einsamen Nächten erträumt hatte.


  „Sandro … Sandro!“


  Durch den Nebel des Verlangens, der sich um sein Denken gelegt hatte, hörte Isandro sie kaum. Sie war so weich, ihre Haut so zart und seidig. Ihr Duft verhieß das Paradies auf Erden. Und sie reagierte so sensibel auf seine Berührungen, wie er es in Erinnerung hatte.


  Jetzt umklammerte sie seine Schultern und rückte ein Stück von ihm ab. Ihre Augen schimmerten so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.


  „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte sie atemlos.


  Einen endlosen Moment schauten sie einander einfach nur in die Augen. Schließlich schob Rosanne sich unter ihn, bis er zwischen ihren Beinen lag. Mit den Händen umfasste er ihre Hüften und drang dann sanft und ohne zu zögern in sie ein.


  Er beobachtete, wie sie den Kopf in den Nacken legte und scharf den Atem einsog, während sie ihn in sich aufnahm. Genauso wie früher. Er erinnerte sich an jedes einzelne Mal, als sei es gestern gewesen.


  Isandro stützte sich auf den Unterarmen auf und begann sich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen. Rosanne stieß den angehaltenen Atem aus und legte ihre Beine um seine Hüften. Ein lustvolles Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er daraufhin noch tiefer in sie hineinglitt.


  Lange Zeit genossen sie den gemeinsamen Rhtythmus, kosteten das Vergnügen aus. Irgendwann jedoch konnte Rosanne den Höhepunkt nicht länger hinauszögern. Ein Orkan bildete sich in ihr, die Muskeln in ihrem Inneren spannten sich an. Isandro beschleunigte das Tempo, Schweißperlen glitzerten auf seiner Haut. In der nächsten Sekunde explodierten in Rosannes Kopf eine Millionen funkelnder Sterne.


  Schwerelos schwebte sie weit jenseits dieser Welt. Dass auch Isandro seine Erfüllung fand, bekam sie nur am Rande mit. Ein Zucken durchlief seinen Körper, mehrmals, und noch einmal, bis er schließlich erschöpft auf sie sank. Rosanne schloss ihn in die Arme und hielt ihn fest.


  Geraume Zeit später erst fand Isandro die Kraft, sich zu bewegen. Sich aus der Wärme ihres Körpers zurückzuziehen, hinterließ ein Gefühl des Verlusts, der Leere. Um sich davon abzulenken, stand er auf und ging ins Badezimmer hinüber.


  Nachdenklich betrachtete er sein Ebenbild im Spiegel.


  Wie ist es so weit gekommen? hallte es immer wieder in seinem Kopf. In einem Moment stand er im Regen und fragte Rosanne, was sie dort draußen trieb, und im nächsten lagen sie miteinander im Bett. Er war so voller Verlangen nach ihr gewesen, dass sein Verstand wie ausgeschaltet war.


  Sie hatte ihn verhext. Bestimmt hatte sie gehört, wie er in sein Zimmer gekommen war, und war dann, nur bekleidet mit diesem verführerischen Nichts, in den Innenhof gegangen. Das Geräusch der sich öffnenden Verandatür, so wahrscheinlich ihr Kalkül, würde ihn veranlassen nachzusehen. Schon auf dem Fest musste sie seine Verletzlichkeit gespürt haben. Und jetzt hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. Gegen sein Verlangen nach ihr kam er nicht an.


  Verlangen. Das war alles.


  Isandro zog energisch die Schultern zurück. Seit wann war Verlangen mit Gefühlen verbunden? Seit jener ersten Nacht mir ihr … Er ballte die Hände zu Fäusten.


  Er durfte nicht vergessen, dass sie das alles geplant hatte. Und wenn sie glaubte, durch ein bisschen Sex noch mehr Geld aus ihm herauspressen zu können, dann stand ihr eine unschöne Überraschung bevor.


  Bewegungslos lag Rosanne im Bett. Noch immer durchliefen ihren Körper sanfte Wellen des Glücks. Als Isandro aus dem Bad kam, wandte sie den Kopf. Unvermittelt überfiel sie eine böse Vorahnung. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr überhaupt nicht.


  Neben dem Bett blieb er stehen. Trotz ihrer Erschöpfung spürte Rosanne, wie ihr Körper auf seine Nähe reagierte. Sie zog die Beine an und verschränkte die Arme vor der Brust, obwohl sie sich danach sehnte, von ihm berührt zu werden.


  Verwirrung und Furcht rangen mit dem Verlangen nach ihm. Oder erwartete er, dass sie ging? Sie machte eine Bewegung, um aufzustehen.


  Doch Isandro hielt sie zurück. Wortlos beugte er sich vor und presste hart seine Lippen auf ihre. Dann kam er zu ihr aufs Bett und zog sie in seine Arme …


  Sehr viel später hatte der Sturm sich gelegt. Ohne aus dem Fenster zu schauen, wusste Rosanne, dass der Himmel aufgeklart hatte. Sie lag in Isandros Armen, den Kopf an seine Brust gelehnt. Sie fühlte sich fantastisch, ihr Hunger war gestillt.


  Zum ersten Mal seit zwei Jahren empfand sie tiefen Frieden.


  Als sie sich vorhin geliebt hatten, hatte sie geweint. Aber sie hatte ihren Kopf an Isandros Schulter gedrückt und die Schluchzer hinter Stöhnen versteckt. Sie glaubte nicht, dass er es gehört hatte. Zumindest betete sie darum.


  Jetzt schien er zu spüren, dass sie wach war. Er stand auf und hob sie auf seine Arme.


  „Was tust du …?“ Rosanne verstummte, sobald ihr klar wurde, was er vorhatte. Isandro steuerte auf die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern zu.


  In ihrem angekommen, ließ er sie aufs Bett gleiten. Die kleine Nachttischlampe brannte noch immer. Trotz des sanften Lichts kam Rosanne sich plötzlich nackt und entblößt vor.


  Sein Blick wanderte über ihren Körper. Die Leidenschaft war aus seinen Augen verschwunden, stattdessen blitzte auf einmal Neugier darin auf.


  Hektisch verschränkte Rosanne die Arme. Sie wusste genau, was er entdeckt hatte.


  Eine Narbe, zwei Zentimeter lang, in der Mitte ihrer Brust.


  „Was ist das?“


  Rosanne schlug seinen Finger weg, mit dem er die rosa Linie hatte nachzeichnen wollen. „Das ist nichts. Nur eine Narbe von …“, fieberhaft suchte sie nach einer Erklärung, „… der Nadel einer Brosche.“


  Einen Moment schien es, als wolle er nachfragen, dann zuckte er die Schultern. Die Geste wirkte auf Rosanne wie ein Schlag ins Gesicht. Es war ihm völlig egal.


  „Sandro … was da gerade passiert ist …“


  „Erstens, nenn mich nicht Sandro. Ich mag das nicht.“


  „Aber ich dachte, es hätte dir gefallen, als …“


  Er lachte auf. „Bevor du unsere Ehe verraten hast? Bevor du Zac im Stich gelassen hast? Nun, das war damals … heute liegen die Dinge anders.“


  Ein vertrauter Schmerz stieg in ihr auf. „Aber was ist mit … mit dem, was wir gerade getan …?“


  „Das ist das Zweite. Wir haben miteinander geschlafen, das ist alles. Es bedeutet nichts. Im Übrigen …“ Er machte eine kurze Pause.„Im Übrigen erwarte ich, dass du dich mir zur Verfügung stellst, wann immer und wie lange ich es will. Vielleicht bist du eine bessere Geliebte, als du eine Ehefrau warst.“


  8. KAPITEL


  „Gracias, Ana-Lucía.“


  Rosanne nahm Zac von seiner neuen Nanny entgegen und ging mit ihm in den Garten hinaus. Kaum waren sie draußen, fing der Kleine an zu strampeln und wollte abgesetzt werden.


  Sie freute sich über die Ablenkung. Jede Ablenkung war gut. Ablenkung von dem, was in jener Nacht geschehen war … und jede Nacht seither.


  Dabei hatte sie geglaubt, Isandro wolle sie so schnell wie möglich loswerden und aus dem Haus haben. Und jetzt war sie seine Geliebte! Warum nur erfüllte dieser Gedanke sie nicht mit Entsetzen? Warum entfachte er beständig eine lodernde Hitze in ihr?


  Jede Nacht kam Isandro in ihr Zimmer und kam entweder zu ihr ins Bett oder trug sie in seines hinüber. Aber danach ließ er sie jedes Mal wieder allein. Nachdem er ihr das Paradies gezeigt hatte, überließ er sie der Kälte der Einsamkeit. Wieder und wieder.


  Rosanne setzte Zac ab, der sich sogleich auf den Weg zu den Beeten machte. Im Moment spielte er am liebsten Gärtner. Voller Begeisterung grub er in der Erde und platzierte sie dann an anderer Stelle. Normalerweise auf seinen Kleidern.


  Geistesabwesend nahm sie einen sich windenden Regenwurm entgegen, den ihr stolzer Sohn ihr vors Gesicht hielt. Offensichtlich meinte Isandro es als Strafe, sie in den letzten Tagen ihrer Ehe zur Geliebten zu degradieren.


  „Papá!“


  Rosanne erstarrte. Wie hatte sie sein Kommen nicht spüren können?


  Zac rannte auf seinen Vater zu und umklammerte sein Bein. Lächelnd ignorierte Isandro die beiden lehmigen Handabdrücke, die nun seinen eleganten Anzug zierten.


  „Ich dachte, ich komme heute mal früher nach Hause und nehme Zac auf einen kleinen Ausritt mit.“


  Überrascht strich Rosanne ein paar Erdkrumen von ihrer Jeans. „Oh … okay.“ Ihre Zeit mit Zac war noch nicht um. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, dass Isandro die Abläufe unabgesprochen änderte.


  Tränen brannten in ihren Augen, als sie den beiden nachsah. Doch als sie das Haus erreichten, wandte Isandro sich mit ungeduldiger Miene nach ihr um. „Was ist? Wo bleibst du denn?“


  Eine Sekunde blieb Rosanne wie angewurzelt stehen. „Ich dachte … ich meine, ja … ja, ich komme …“, brachte sie verwirrt über die Lippen.


  Auf weichen Knien folgte sie ihm ins Haus. Das Gefühl, wie eine Marionette an Fäden gezogen zu werden, behagte ihr ganz und gar nicht. Aber im Moment empfand sie nur unbändige Freude über die unverhoffte Einladung.


  In dieser Nacht, als die ekstatischen Wogen, die Rosannes Körper überliefen, langsam schwächer wurden, sandte sie ein stilles Gebet gen Himmel, Isandro möge noch nicht sofort ihr Bett verlassen. Ob seine anderen Geliebten auch so empfanden? Oder verhielt er sich bei ihnen anders? Zärtlicher?


  Er drehte sich auf die Seite. Rosanne schmiegte sich an seinen Rücken, legte ein Bein über seine Taille, einen Arm über seine Brust. Sie spürte, wie er sich versteifte. Er wollte gehen …


  Doch dann entspannte er sich, und sie jubelte innerlich auf. Sanft presste sie die Lippen gegen die weiche Haut an seinem Rücken, als müsse sie die Worte zurückdrängen, die ihr sonst zu entschlüpfen drohten. Dabei wusste sie gar nicht, was sie eigentlich hatte sagen wollen.


  Erst als der Schlaf sie allmählich übermannte, wurde es ihr klar. Sie hatte sich entschuldigen wollen. Es tut mir leid, dass ich gegangen bin. Dass ich nicht den Mut besaß, dir alles zu erklären.


  Ohne dass sie sich wirklich bewusst war, was sie da tat, küsste sie noch einmal die Stelle an seinem Rücken und flüsterte: „Es tut mir leid, es tut mir leid …“


  Und dann überschlug sich die Welt. Isandro sprang aus dem Bett. Voller Verachtung blickte er auf sie hinab.


  Er war wach …


  „Es tut dir leid?“ Er lachte harsch auf. „Was tut dir leid, Rosanne?“


  Sie musste es ihm sagen. Jetzt. Sofort. Hastig schaltete sie die Nachttischlampe ein. Isandro hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und steuerte auf die Verbindungstür zu seinem Zimmer zu.


  „Warte!“


  Er blieb nicht stehen. Er ignorierte sie einfach.


  Doch so leicht ließ Rosanne sich nicht abwimmeln. Sie stand auf, wickelte das Laken um sich und folgte ihm.


  Als er sich zu ihr umdrehte, blickte er sie eiskalt an. „Mir reicht es für heute Nacht. Bitte, geh.“


  Rosanne drängte den aufwallenden Schmerz zurück. „Isandro, ich muss es dir sagen … dir erklären …“


  „An deinen Erklärungen bin ich nicht interessiert. Erklärungen sind etwas für Menschen, denen an ihrem Gegenüber liegt. Mein Interesse an dir bezieht sich allein aufs Schlafzimmer und darauf, wie ich sicherstellen kann, dass du keine Minute länger als nötig mit meinem Sohn verbringst.“


  Er musterte sie. Gerötete Wangen, zerstrubbelte Haare, so unglaublich verführerisch. Seine Miene verhärtete sich. Er traf eine Entscheidung. „Tatsächlich habe ich nachgedacht. Die Scheidung ist eingeleitet, und ich denke, du hast genug Zeit hier verbracht. Ich habe mich dir gegenüber, was Zac angeht, mehr als großzügig gezeigt. Und nun solltest du ausziehen.“


  In Rosannes Kopf drehte sich alles. „Isandro …“


  „Wie ich sehe, ist es schon wieder vorbei mit deinem Sandro.“ Er imitierte ihre Stimme auf höchst grausame Weise. „Sandro, ich will dich so sehr. Sandro, ich brauche dich …“


  „Hör auf!“, schrie Rosanne ihn so laut an, dass er wirklich verstummte. Mit zwei Sätzen hatte er ihr Herz zerfetzt und ihre Seele in Stücke gerissen. In genau diesem Moment traf sie die Erkenntnis, dass sie sich wieder Hals über Kopf in ihn verliebt hatte … ja, nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Sonst hätte er niemals die Macht besessen, sie so tief zu verletzen.


  „Alles, was ich dir sagen wollte, ist, wo ich seit jenem Tag gewesen bin. Es ist nicht einfach, das alles zu erklären …“ Vor allem, wenn du so bist wie jetzt …


  „Und ich weiß auch, warum.“ Die Arme vor der Brust verschränkt, erschien ein höhnisches Lächeln auf seinen Lippen.


  „Warum?“, musste sie einfach fragen, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.


  „Weil du herausfinden musstest, wie du dich am geschicktesten präsentieren kannst, um mein Mitleid zu erregen.“


  Er begann, langsam um sie herum zu gehen. Ihr wurde ganz schwindelig davon. Aber er wollte nicht aufhören, also biss sie die Zähne zusammen und ertrug es.


  „Soll ich dir deinen Zettel noch einmal zeigen, Rosanne? Ich habe ihn aufgehoben.“


  „Nein“, erwiderte sie matt. Sie konnte sich an jedes Wort erinnern, das sie geschrieben hatte. Und an den dicken Kloß, der ihr die Kehle zugeschnürt hatte, an die Tränen, die in ihren Augen brannten.


  „Du hast dich sehr klar ausgedrückt. ‚Ich bin noch nicht bereit, eine Ehefrau und Mutter zu sein. Es gibt Dinge, die ich noch tun will, noch sehen will …‘ War es nicht so?“


  „Isandro, ich weiß, wie der Zettel auf dich gewirkt haben muss. Aber glaube mir … ich habe ihn nur geschrieben, weil ich nicht damit gerechnet habe, dich oder Zac je wiederzusehen.“


  Endlich blieb er stehen und sah sie an. Ihre eigenen Worte hallten durch ihren Kopf. Sie hatte sich vollkommen missverständlich ausgedrückt.


  „Nein, warte. So habe ich das nicht gemeint!“


  „Nein, sicher nicht. Deine Erbschaft geht zur Neige, und da du keinen weiteren Trottel gefunden hast, der dich aushält, bist du zu mir und dem leicht verdienten Geld aus unserem Ehevertrag zurückgekehrt. Und Zac benutzt du, um dich bei mir einzuschmeicheln.“


  Rosanne öffnete den Mund, war aber zu perplex, um zu antworten.


  „Seit du gegangen bist, warst du für mich tot, Rosanne. Und für Zac auch. Und auf gewisse Weise wäre es vielleicht besser gewesen, du wärst gestorben oder zumindest nie zurückgekommen.“


  Unmöglich, dass er wusste, wie nahe er mit seinen grausamen Worten der Wahrheit kam. Das war Rosannes einziger Trost, während ihr das Blut gefror und ihr Herz zu Eis erstarrte.


  Sie musste fort von ihm und von seinem Hass, bevor er sie völlig vernichtete. Sie hatte geglaubt, die Hölle überlebt zu haben. Aber dies hier war fast ebenso furchtbar.


  „Was meinen Auszug angeht, stimme ich dir zu, Isandro. Ich habe bereits daran gedacht, ein kleines Apartment in Osuna zu mieten. Gleich morgen kümmere ich mich darum.“


  Damit wandte sie sich um, ging in ihr Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Wie in einem schlechten Film klemmte sie dabei ein Ende des Bettlakens zwischen Tür und Rahmen ein. Sie brachte es nicht über sich, die Tür noch einmal zu öffnen, und ließ das Laken einfach fallen.


  Im dunklen Badezimmer schlüpfte sie in einen Morgenmantel, ließ sich auf den Boden sinken und bettete den Kopf auf die Knie.


  9. KAPITEL


  Isandro blickte auf das zwischen Tür und Rahmen eingeklemmte Laken und wartete ungeduldig darauf, dass Rosanne die Tür noch einmal aufmachte. Aber es passierte nichts.


  Schließlich öffnete er selbst die Tür. Das zerknüllte Laken lag auf dem Boden, das Bett war leer.


  Wo war sie? Gerade wollte er an die Badezimmertür klopfen, als er ein leises Geräusch vernahm. Einen klagenden Laut, wie er ihn noch nie im Leben gehört hatte.


  Die Klage wurde lauter, und die Situation erschien ihm mit einem Mal so privat, so persönlich und intim, dass er sich leise zurückzog.


  Ein Bild wurde in seinem Kopf lebendig. Ihr Gesicht, als er ihr gesagt hatte, sie hätte besser fortbleiben sollen … oder sterben.


  Er hatte sich die Worte sagen hören und sie am liebsten gleich zurückgenommen. Doch da war es schon zu spät. Bevor ihm die Konsequenzen in all ihren Ausmaßen bewusst wurden, hatte ihn Rosannes Reaktion wie ein Schlag in den Magen getroffen. Sie war so blass wie das Laken um ihren Körper geworden, das Glitzern in ihren Augen erstarb.


  Fast kam es ihm so vor, als habe er sie wirklich verletzt. Warum, wenn sie doch nur eine perfekte Schauspielerin war, hatte sie nicht versucht, ihn wieder ins Bett zu locken? Das wäre ihr nur allzu leicht gelungen!


  Aber sie hatte nicht versucht, ihn zu verführen. Stattdessen saß sie jetzt in ihrem dunklen Badezimmer und gab Laute von sich, die er nie in seinem Leben vergessen würde. Er konnte nicht zu ihr gehen. Instinktiv wusste er, dass sie glaubte, allein mit ihrem Leid zu sein.


  In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Was hatte das alles zu bedeuten?


  In den nächsten Tagen hielt Rosanne sich so gut es ging von Isandro fern. Auch er unternahm keinen weiteren Versuch, Sex mit ihr zu haben. Ihren Auszug erwähnte er nicht mehr, aber sie hatte trotzdem mit einem Makler in Osuna Kontakt aufgenommen.


  Heute Abend, nach einem furchtbar steifen Dinner, überraschte er sie mit dem Angebot, sie könne morgen mit Zac einen Ausflug nach Sevilla machen. Ohne sich eine Regung anmerken zu lassen, stimmte sie zu. Seit ihrem letzten Besuch empfand sie die Stadt als zu laut und zu hektisch.


  Nach dem Essen bat Isandro sie, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen. Misstrauisch blieb sie hinter einem Stuhl stehen und zwang sich, den Blick nicht auf ihn zu richten. In Jeans und einem leichten Pullover sah er unglaublich sexy aus. Aber seine Leidenschaft war eindeutig erloschen, und sie würde sich nicht die Blöße geben, ihm ihre Sehnsucht zu gestehen.


  Er öffnete einen Aktenschrank und zog einen kleinen silbernen Gegenstand hervor, den er ihr reichte. „Hier. Das ist ein Handy.“


  Verwirrt betrachtete sie das Gerät. „Ich besitze eines.“


  „Du brauchst aber dieses, wenn du mit meinem Sohn in die Stadt fährst.“


  „Er ist auch mein Sohn!“


  „In diesem Handy sind alle meine Nummern für Notfälle gespeichert.“


  „Was soll denn passieren?“


  „Du musst einfach vorsichtig sein. Nach dem Abend in Sevilla haben einige Zeitungen über uns berichtet. Die Menschen wissen, dass du wieder hier bist. Solche Veränderungen bedeuten auch immer eine gewisse Gefahr.“


  Rosanne erschauerte. Ein so wohlhabender Mann wie Isandro konnte leicht zur Zielscheibe aller möglichen Verbrechen werden.


  „Wir müssen nicht nach Sevilla fahren …“


  Verärgert schüttelte Isandro den Kopf. Konnte sie denn nicht sehen, dass er ihr nur einen Gefallen tun wollte? Die Wahrheit war nämlich, dass er seit jenem Abend, an dem er ihr Weinen gehört hatte … Angst um sie hatte.


  Endlich griff sie nach dem Telefon. „Ich verstehe immer noch nicht, inwiefern es sich von meinem unterscheidet.“


  „Wenn irgendetwas passiert, drück einfach auf Taste eins. Zur Sicherheit fährt dich natürlich Hernán.“


  Einen Moment betrachtete Rosanne das glänzende Telefon, dann wandte sie sich wortlos zum Gehen. An der Tür rief Isandro sie zurück.


  „Wir sehen uns dann in meinem Büro. Alle freuen sich schon darauf, Zac zu sehen.“


  Unvermittelt durchflutete sie Freude über die banalen Worte. Fast schien es, als seien sie ein ganz normales Paar, das sich über die Pläne für den nächsten Tag unterhielt.


  Doch genauso plötzlich wurde Rosanne auch noch etwas anderes klar. Wie hatte sie nur so naiv sein können?


  „Hier geht es überhaupt nicht um meine Sicherheit, oder? Du hast Angst, dass ich mit Zac weglaufe, sobald du mir die kleinste Chance dazu gibst! Das ist alles ein Test!“


  Isandro war aufrichtig verblüfft. Nicht eine Sekunde hatte er diesen Aspekt bedacht. Er kam sich dumm vor, weil es ihm entgangen war. Denn offensichtlich war es das Erste, was ihr dazu einfiel.


  „Empfindest du es als so einengend, wenn ich mir Sorgen um euch mache?“


  „Wann wirst du mir endlich vertrauen? Wann wirst du endlich begreifen, dass ich nur das Beste für Zac will?“


  In seinen Augen blitzte es auf. „Vielleicht am Sankt Nimmerleinstag.“


  Rosanne atmete tief durch. „Du kannst uns eine Armee mitschicken, wenn du willst, Isandro. Es kümmert mich nicht.“


  Aber das war eine Lüge.


  Isandro setzte sich hinter seinen Schreibtisch und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Selbst vorhin, als sie vor ihm gestanden und sich mit ihm gestritten hatte, war eine Woge des Verlangens in ihm aufgestiegen. Er wollte sie. Als Geliebte oder Ehefrau. In seinem Bett.


  Nach jener Nacht hatte er sich geschworen, sie nie wieder anzurühren. Aber würde er den Schwur wirklich halten können? Diese Frau zeigte ihm mühelos seine Grenzen auf, und sie wusste es nicht einmal. Aber wenn sie es wüsste, wenn sie es auch nur eine Sekunde vermutete …


  Das Telefon klingelte, und sein Assistent meldete sich.


  „Was …? Gar nichts …?“ Wieder fuhr er sich durchs Haar. „Ja, ich will, dass weitergesucht wird. Drehen Sie jeden verdammten Stein um. Sie kann unmöglich für zwei Jahren verschwunden sein, ohne eine Spur zu hinterlassen.“


  Frustriert knallte er den Hörer auf die Gabel. In jener Nacht hatte sie ihm erzählen wollen, wo sie all die Zeit gesteckt hatte. Aber er würde sich ihre Märchen nicht anhören, bevor er nicht selbst die Wahrheit herausgefunden hatte.


  Mürrisch betrachtete Rosanne am nächsten Tag das silberne Handy. Schließlich warf sie es schulterzuckend in die Tasche mit Zacs Sachen. Es hier zu lassen, wäre einfach nur kindisch. Und Isandro würde garantiert einen Kontrollanruf machen.


  Die Fahrt nach Sevilla begann friedlich. Sie und Zac nahmen auf der Rückbank Platz, Hernán steuerte den Jeep. Auf der Landstraße zwischen Osuna und Sevilla fing Zac plötzlich an zu weinen. Deshalb bemerkte Rosanne auch nicht, dass Hernán langsamer wurde. Sie blickte erst auf, als der Wagen zum Stehen kam.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie verwundert auf Spanisch.


  „Kein Problem. Da ist nur ein Wagen liegengeblieben. Ich glaube, es ist das Auto meines Cousins. Ich schaue rasch nach, ob jemand Hilfe braucht.“


  Rosanne warf einen Blick durch die Heckscheibe. In einiger Entfernung konnte sie das Fahrzeug ausmachen. Sie sah Hernán nach, wie er die Straße entlangging.


  Und was sie dann beobachten musste, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Der Mann, der sich bislang über den Motor gebeugt hatte, richtete sich mit einem Schraubenschlüssel in der Hand auf. Ohne Vorwarnung schlug er Hernán auf den Kopf, der sofort zu Boden sackte.


  Rosanne war so geschockt, sie konnte sich nicht einmal bewegen. Auch als der Schläger und ein zweiter Mann sich hastig dem Jeep näherten, saß sie einfach nur fassungslos da. Als sie endlich aus ihrer Starre erwachte, war es zu spät. Die Männer hatten den Jeep erreicht, rissen die Tür auf und zerrten Rosanne aus dem Fahrzeug.


  Einer der Männer schrie auf sie ein. „Habla español?“


  „Stupido!“, fuhr ihn der andere an. „Hernán hat gesagt, sie ist Engländerin. Hol jetzt den Bengel.“


  Rosanne zwang sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Zac! Sie entwand sich dem Griff des Mannes und beugte sich in den Jeep zu Zac. Die ganze Zeit über murmelte sie beruhigende englische Worte. Vielleicht verschaffte es ihr einen kleinen Vorteil, wenn die Männer glaubten, sie verstände kein Spanisch.


  Es funktionierte. „Lass sie das Kind nehmen“, hörte sie den einen sagen. „Was macht es schon für einen Unterschied. Ich bin nicht scharf darauf, einen schreienden Rotzlöffel zu halten.“


  Der andere grunzte zustimmend und bedeutete Rosanne, Zac aus dem Wagen zu holen. Sie löste die Gurte des Kindersitzes und griff nach der Tasche mit seinen Sachen.


  Rücksichtslos schubsten die Männer sie in Richtung ihres Fahrzeugs. Dort angekommen, wurde sie grob durchsucht und dann auf die Rückbank gestoßen.


  Einer der Männer verband ihr die Augen. Dann hörte sie, wie sie einstiegen und den Motor anließen. Mit quietschenden Reifen fuhren sie davon.


  Denk nach, denk nach, denk nach, befahl sie sich. Sie durfte keine Angst zeigen. Das Handy. Irgendwie musste sie es schaffen, Isandro anzurufen. Sie flüsterte Zac beruhigende Worte zu und hielt ihn sanft gegen ihre Brust gepresst. Mit der freien Hand tastete sie suchend nach der Tasche. Endlich, da war sie.


  Plötzlich legte sich eine Hand über ihre und hielt sie fest.


  „Wasser!“, flehte sie. „Wasser für mein Baby.“


  „Ist okay. Sie will nur Wasser“, sagte einer der beiden.


  Die Hand wurde zurückgezogen, und Rosanne kramte in der Tasche. Die Wasserflasche fand sie sofort, gleich darauf das Handy. Vor Erleichterung hätte sie weinen mögen. Das Telefon war so schmal, dass sie es in der Handfläche hinter der Flasche verbergen konnte.


  Zac schien zu ahnen, was sie vorhatte, und nahm ihr die Flasche ab. Eilig versteckte Rosanne die Hand mit dem Handy hinter seinem kleinen Körper und tastete nach dem Ziffernblock. Die beiden Männer unterhielten sich angeregt und beachteten sie nicht weiter.


  Sie fand die Stelle, an der die Taste mit der Eins sein musste. Sie drückte darauf, dann die Ruftaste. Der Wagen wurde langsamer und bog ab. Vermutlich auf eine Schnellstraße, denn ihre Geschwindigkeit nahm rasch zu.


  Rosanne nutzte den Moment, um das Handy wieder in die Tasche gleiten zu lassen. Bildete sie es sich nur ein, oder hörte sie eine leise Stimme? Sie wusste, ihr blieb nur diese eine Chance, mit Isandro Kontakt aufzunehmen. Also beugte sie sich vor und fragte laut auf Spanisch: „Warum entführen Sie uns? Wohin fahren wir? Warum haben Sie Hernán niedergeschlagen? Er könnte verletzt sein …“


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann brach die Hölle los. Sie ahnte den Schlag, bevor sie ihn spürte. Dennoch flog ihr Kopf zur Seite. „Sie spricht Spanisch!“


  Zac begann wieder zu weinen, und Rosanne versuchte, ihn zu beruhigen. Die Nerven der Männer, so viel war offensichtlich, lagen blank.


  „Wir nehmen dich eine Weile mit, damit dein reicher Ehemann Zeit hat, darüber nachzudenken, wie viel du ihm wert bist. Und sobald wir unser Ziel erreicht haben, werden wir mit dir …“ Und dann beschrieb er in entsetzlichen Details, was sie mit ihr vorhatten. Rosanne verschloss ihren Geist vor den Drohungen, es war die einzige Möglichkeit, nicht den Verstand zu verlieren.


  Wenigstens hatte Zac sich einigermaßen beruhigt. Tränen brannten in ihren Augen. Zac. Ihm durfte nichts geschehen. Insgeheim schwor sie sich, ihn mit aller Macht zu beschützen. Wenn die Männer ihm etwas antun wollten, mussten sie sie vorher schon umbringen.


  Eine Ewigkeit waren sie auf holprigen Straßen unterwegs, dann hielt der Wagen plötzlich an. Einer der Männer zog Rosanne aus dem Wagen und nahm ihr die Augenbinde ab.


  „Du kannst ruhig sehen, wo wir sind, querida. Hier ist es viel zu abgelegen, als dass jemand vorbeikommen könnte.“


  Er schubste sie auf eine kleine Steinhütte zu. Bis zum Horizont erstreckte sich felsige Berglandschaft. Vegetation gab es kaum.


  Verzweiflung machte sich in Rosanne breit. Die Hütte besaß keine Fenster, war kalt und feucht. Sie wurde hineingestoßen, die Babytasche flog achtlos auf den Boden.


  Sie setzte Zac auf der Matratze ab, die in einer Ecke lag, und durchforstete die Tasche. Das Display des Handys war gesprungen, das Gerät funktionierte nicht mehr.


  Glücklicherweise hatte sie ein paar Kekse eingepackt, mit denen sie Zac eine Weile beschäftigen konnte. Sie gab ihm die Trinkflasche und wechselte seine Windeln, versuchte, alles so normal wie möglich zu gestalten.


  Leider erwachten bald seine Lebensgeister, und er wollte spielen. Aufgekratzt lief er in dem kargen Raum umher, griff nach der Türklinke. Als ihm klar wurde, dass die Tür verriegelt war, brach er in herzzerreißendes Weinen aus.


  Genau in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Zac nach hinten geschleudert. Einer der Männer kam herein, die Hand zum Schlag erhoben.


  „Nein!“, schrie Rosanne auf und zog Zac aus dem Gefahrenbereich. Der Mann verpasste ihr eine Ohrfeige, gerade als sie sich aufrichten wollte. Sie taumelte rückwärts und schmeckte Blut an ihren Lippen.


  Wieder wollte der Mann auf Zac losgehen, aber sie warf sich wie eine Löwin dazwischen und presste ihn fest gegen ihre Brust. „Rühren Sie ihn nicht an!“


  Der Mann machte noch einen Schritt, doch Rosanne wich nicht zurück.


  Das schien ihn zu verwirren, denn er blieb stehen. „Wenn ich ihn auch nur atmen höre, werfe ich ihn in die Schlucht.“


  Er ging und knallte die Tür hinter sich zu. Zitternd sank Rosanne auf die Matratze. Zac verhielt sich zum Glück still. Sanft redete sie auf ihn ein, bis er eingeschlafen war.


  In dem fensterlosen Raum verlor sie jedes Zeitgefühl. Den schlafenden Zac in Armen, nickte auch sie schließlich ein. Irgendwann schreckte sie hoch und hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen sein mochten.


  Sie fühlte sich ganz steif, ihre Beine waren eingeschlafen und begannen, unangenehm zu kribbeln.


  Plötzlich spürte sie, dass draußen etwas vor sich ging. Da war etwas. Auch Zac wachte auf und begann zu quengeln. Sofort stand Rosanne auf und stellte sich beschützend vor ihn.


  Das war’s. Sie würden kommen, ihr Zac wegnehmen und dann … Sie schluckte und verbat sich, den Gedanken weiterzuverfolgen.


  Die Tür wurde geöffnet, das Licht einer Taschenlampe fiel in den Raum. Rosanne blinzelte. „Wenn Sie meinen Sohn wollen, müssen Sie mich erst umbringen. Mein Ehemann ist schon auf dem Weg hierher, und er weiß genau …“


  „Rosanne? Mi Dios, was haben Sie dir angetan?“


  Im ersten Moment glaubte sie, sie halluziniere. Das konnte doch unmöglich sein!


  „Sandro …?“


  „Si. Ich bin es.“ Die Stimme klang gar nicht nach ihm. Sie durfte ihren Sinnen nicht trauen. Der Unbekannte kam in den Raum, hinter ihm konnte sie noch mehr Lichter ausmachen.


  Und dann stand Isandro vor ihr. Groß und dunkel in dem schwachen Licht, und atemberaubend lebendig und wirklich.


  Wenn das eine Halluzination war, würde sie zumindest glücklich sterben.


  10. KAPITEL


  Endlich erlaubte sich Rosanne, ihren Augen zu trauen. Unendliche Erleichterung durchflutete sie. „Isandro, es tut mir so leid. Ich hätte nicht nach Sevilla fahren dürfen. Wenn wir zu Hause geblieben wären, wäre das alles nicht passiert. Du hattest recht. Ich hätte überhaupt nie zurückkommen dürfen. Es ist alles meine Schuld …“


  Isandro verspürte einen schmerzhaften Stich. Der Vorschlag, einen Ausflug nach Sevilla zu machen, stammte von ihm. Und doch gab sie sich die Schuld. „Shh, Rosanne“, murmelte er beruhigend. „Es ist ja gut. Gib mir Zac.“


  Sie erstarrte. Natürlich wusste sie, dass sie Zac loslassen musste, aber sie konnte es nicht. Sie versuchte es, aber ihre Arme wollten ihr nicht gehorchen. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. „Ich kann nicht. Ich kann ihn nicht gehen lassen …“


  „Doch, das kannst du.“


  Isandro legte seine Hände über ihre. Wärme durchdrang ihre ausgekühlte Haut. Sie spürte, wie Zac instinktiv zu seinem Vater wollte. Und endlich, endlich löste sich ihr klammernder Griff, und sie gab ihn frei.


  Einen langen Moment hielt er seinen Sohn, dann reichte er ihn an jemanden hinter sich weiter. „Glaubst du, du kannst laufen?“, fragte er besorgt und nahm Rosanne wieder bei den Händen.


  Sie nickte. Alles kam ihr so unwirklich vor. Warum ging er nicht, jetzt, da er wusste, dass mit Zac alles in Ordnung war?


  „Natürlich … es geht mir gut …“ Doch schon beim ersten Schritt gaben ihre Beine unter ihr nach. Als habe er es erwartet, fing Isandro sie auf und hob sie auf seine Arme.


  „Was ist passiert?“ Schockiert blickte er auf ihre blutverkrustete Lippe.


  „Ich habe ihr eine runtergehauen, als der Bengel den Mund nicht halten wollte“, antwortete eine hässliche Stimme.


  Rosanne erkannte sie sofort. Die beiden Entführer standen, mit Handschellen gefesselt und bewacht, neben der Hütte. Einen Augenblick versteifte Isandro sich, dann trug er Rosanne kommentarlos an den Männern vorbei. Er setzte sie auf die Rückbank des warmen Jeeps. Zac war bereits dort. Eine Polizistin schnallte ihn in seinem Kindersitz fest. Sie lächelte freundlich.


  Nur vage war Rosanne sich der vielen Polizisten und flackernden Taschenlampen bewusst. Sie hörte ein dumpfes Geräusch, dann kehrte Isandro zurück und rieb sich die rechte Hand. Nachdem er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, startete der Fahrer den Wagen und fuhr los.


  Rosanne wusste, dass er zurückgegangen und den Mann geschlagen hatte. Sie empfand Stolz. Hätte sie die Kraft besessen – sie hätte sich persönlich gerächt.


  Müdigkeit hüllte sie ein. Eines musste sie noch wissen, bevor sie sich dem Schlaf überließ. „Hernán? Wie geht es Hernán?“


  „Er ist im Krankenhaus. Die Ärzte sagen, er kommt wieder ganz in Ordnung, dank dir und deinem Anruf …“


  Die Stimme wurde immer leiser, und bald war sie nicht mehr zu hören.


  Rosanne wachte erst wieder auf, als Isandro sie ins Haus trug. Sie protestierte, bat, nach Zac sehen zu dürfen, aber er wollte nichts davon hören.


  „Es geht ihm gut“, versicherte er ihr. „Ana-Lucía badet und füttert ihn.“


  In seinem Badezimmer setzte er sie auf dem Wannenrand ab und kramte in einem kleinen Verbandskasten nach Wattestäbchen und Desinfektionsmittel. Dann kniete er vor ihr nieder und tupfte ihre Lippe ab. Der Schmerz war scharf und brennend, glücklicherweise aber schnell wieder vorbei.


  Rosanne schaute an sich hinunter. Ihre Kleidung war völlig verschmutzt, ihr T-Shirt mit Blut verschmiert.


  „Du musst gefroren haben. Die Hütte befand sich sehr hoch in den Bergen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Von Kälte hatte sie nichts gespürt. „Nein … es war nicht kalt. Ich musste doch Zac warm halten … ich …“ Wie aufs Stichwort begannen ihre Zähne zu klappern, als sei die Frage nötig gewesen, um ihre eiserne Selbstkontrolle zu durchbrechen.


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Isandros Gesicht. „Ich bin gleich wieder da“, murmelte er und ging aus dem Bad.


  Rosanne stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen wirkten riesig in dem leichenblassen Gesicht. Die Wunde auf ihrer Lippe pochte schmerzhaft. Mechanisch räumte sie den Verbandskasten ein.


  „Lass … ich kümmere mich darum. Setz dich wieder hin.“


  Sie hatte ihn gar nicht zurückkommen hören. Gehorsam setzte sie sich und akzeptierte das Glas Brandy, das er ihr reichte. Die goldgelbe Flüssigkeit brannte in ihrer Kehle und erfüllte sie mit Wärme.


  „Es tut mir leid. Das wäre nie passiert, wenn … Ich kann nicht fassen, dass ich Zac einer solchen Gefahr ausgesetzt habe.“


  Wieder kniete Isandro vor ihr nieder. „Hör auf. Mir hätte es genauso passieren können“, sagte er ernst.


  Sie schüttelte den Kopf. „Trotzdem, sie haben mich ausgewählt, weil sie wussten …“


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Shh. Sie hatten es auf dich abgesehen, weil einer von ihnen Hernáns Cousin ist. Er glaubte, daraus einen Vorteil ziehen und schnelles Geld verdienen zu können. Sie waren nichts weiter als dumme Verbrecher. Du hingegen warst unglaublich mutig, mi querida.“


  Die Wärme in seinen Augen verwirrte sie. „Nein, ich hatte solche Angst.“


  „Aber du hast Zac beschützt. Du warst stark. Ich wusste nicht, dass du so stark sein kannst.“


  Ganz zärtlich streifte er mit seinen Lippen die ihren, küsste sie so sanft, dass Rosanne am liebsten für immer und immer in diesem Kuss versunken wäre. Natürlich war ihr klar, dass es sich um eine außergewöhnliche Situation handelte. Isandro war dankbar, das war alles. Sie wusste genug über Momente wie diesen, in denen es ums nackte Überleben ging. Bald würde die Euphorie verblassen. Dann würde die Feindseligkeit wieder die Oberhand gewinnen.


  Vorsichtig zog sie sich zurück; es fiel ihr schwerer als alles, was sie bisher hatte tun müssen. „Ich glaube, ich würde jetzt gerne duschen.“


  Nach einem Augenblick stand er auf, die Wärme war aus seinen Augen verschwunden. An ihre Stelle war Leere getreten. „Natürlich. Brauchst du Hilfe?“


  „Nein, danke“, erwiderte sie rasch – zu rasch. Der Gedanke, ihn in ihrer Nähe zu wissen, wenn sie sich so verletzlich fühlte, glich emotionalem Selbstmord.


  Rosanne duschte heiß und lange. Erst als sie sich wirklich sauber fühlte, schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, rubbelte die Haare trocken und trat in ihr Zimmer.


  Unmittelbar darauf öffnete Isandro die Verbindungstür. „Das Dinner ist fertig. Du musst etwas essen.“


  Ohne zu widersprechen folgte sie ihm in die Küche, in der bereits der Tisch mit einem Teller dampfendem Stew und knusprigem Brot für sie gedeckt war.


  Isandro lehnte gegen die Spüle und sah ihr beim Essen zu.


  „Wie lange waren wir …? Ich meine, wann …“


  „Du weißt es nicht?“


  „Sie haben mir die Augen verbunden. Ich trage keine Uhr, und das Handy ist kaputtgegangen.“


  „Wir haben dich um sechs Uhr abends gefunden. Sie haben dich in einen abgelegenen Teil des Nationalparks gebracht. Wenn du nicht angerufen hättest, wären wir erst viel später dort eingetroffen … vielleicht erst morgen. Als der Wagen den Park erreichte, ist das Signal abgebrochen …“


  Rosanne erschauerte, als die Ereignisse in ihrem Gedächtnis wieder lebendig wurden. Abrupt stand sie auf, die Stuhlbeine quietschten über den Boden. „Ich muss Zac sehen. Ich muss wissen, ob er …“


  „Es geht ihm gut, Rosanne.“


  Doch sie hörte nicht mehr zu, sondern stürmte die Treppe hinauf und weiter ins Zimmer ihres Sohnes. Mit wild pochendem Herzen öffnete sie die Tür. Ana-Lucía richtete gerade die Decke über dem friedlich schlafenden Jungen. Tränen der Erleichterung brannten in Rosannes Augen.


  „Siehst du?“, fragte Isandro, der ihr gefolgt war. „Alles in Ordnung. Und du brauchst jetzt auch deinen Schlaf.“


  Isandro wusste, dass seine Stimme rau klang. Zu viele Emotionen musste er unter Kontrolle halten. Rosanne in ihrer blanken Furcht vor sich zu sehen, als er schon gedacht hatte … das Schlimmste befürchtet hatte. Er durfte nicht an das Gefühl denken, das er in diesem Moment empfunden hatte.


  Seine wild durcheinanderwirbelnden Gedanken kamen abrupt zum Stillstand, als Rosanne sich umdrehte und auf ihr Zimmer zuging. „Wirst du schlafen können?“


  Rosanne wusste, dass sie Ja sagen sollte. Ja, danke, alles okay, Gute Nacht. Aber die Lüge wollte ihr nicht über die Lippen gehen. Nur für heute Nacht. Bitte, gib mir nur die eine Nacht und morgen lasse ich dich wieder in Ruhe …


  Sie sah ihn an. „Würdest du …? Ich meine, ich weiß, dass du nicht … dass wir nicht …“


  Entsetzt über sich selbst wandte sie sich ab, doch Isandro hielt sie am Arm fest.


  „Möchtest du heute Nacht bei mir bleiben?“


  Vor Verlegenheit und Dankbarkeit färbten sich ihre Wangen rot. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. „Ja, bitte. Ich möchte nicht alleine sein.“


  Ohne ein weiteres Wort nahm Isandro ihre Hand und führte Rosanne in sein Zimmer. Trotz ihrer Proteste löste er ihren Morgenmantel und streifte ihn ihr über die Schultern. Dann zog auch er sich aus.


  Er schlug die Decke auf einer Seite des Bettes zurück und wartete, bis Rosanne sich hingelegt hatte. Dann deckte er sie zu, ging um das Bett herum und schlüpfte ebenfalls hinein.


  Rosanne rechnete damit, dass er es dabei belassen würde, doch da rückte er schon näher und schmiegte sich an ihren Rücken.


  „Schlaf gut, Rosanne.“


  Das Gefühl von Geborgenheit, die Sicherheit, in seinen Armen zu liegen, breitete sich in ihr aus. Endlich entspannte sie sich und überließ sich dem erholsamen Schlaf.


  Als sie nach einer Weile wieder erwachte, lag Isandros Arm schwer über ihren Brüsten. In dem sicheren Wissen, dass er schlief, streichelte sie zärtlich seine Hand, seinen Arm, seine Schulter. Sie wandte den Kopf, um sein schlafendes Gesicht zu sehen. In diesem Moment regte er sich.


  Erschrocken hielt Rosanne inne. Sie würde den Zauber brechen. Wenn er aufwachte, würde er alles vergessen haben, was passiert war, und sich fragen, was sie in seinem Bett zu suchen hatte.


  Wieder bewegte er sich. An ihrem Po spürte sie seine Erregung. Als er mit langsam kreisenden Bewegungen die weiche Haut an ihrem Bauch zu streicheln begann, hielt sie gebannt die Luft an. Schließlich widmete er sich ihren Brüsten, massierte die sich härtenden Knospen zwischen zwei Fingern.


  Sandro, lag es ihr auf der Zunge. Gerade rechtzeitig fiel ihr ein, was er zu diesem Namen gesagt hatte. „Isandro …?“


  „Shh.“


  Er küsste ihren Nacken, ihre Schultern. Hitze loderte zwischen ihren Beinen auf. Unwillkürlich spreizte Rosanne ein wenig die Schenkel, und Isandro erhörte ihr stummes Flehen. Mit seinen Händen begab er sich auf eine sinnliche Wanderschaft, über ihren Bauch, ihre Hüften, ihre Beine. Dann brachte er sich und sie in die richtige Position und berührte das vor Sehnsucht pochende Zentrum ihrer Lust.


  Keuchend rang Rosanne nach Atem. Isandro stützte sich auf einen Ellenbogen auf und neigte den Kopf. Und dann küsste er sie. Ganz sacht und sanft. Alles war umgeben von einer solchen Zärtlichkeit, es wollte ihr schier das Herz zerreißen.


  Erst sehr viel später fand er einen schnelleren Rhythmus, der sie unaufhaltsam dem Paradies zutrieb. Als er schließlich auch noch seine Lippen um ihre Knospen schloss, war es um Rosanne geschehen. Sie klammerte sich an ihn, bäumte sich auf, um dann mit einem letzten erstickten Stöhnen wieder in seine Arme zu sinken.


  Lange Zeit blieben sie so eng aneinandergekuschelt liegen. Schließlich löste sich Isandro von ihr und stützte sich auf einen Ellenbogen auf. Immer noch außer Atem, schaute sie zu ihm auf. Sie hob eine Hand, er schmiegte sein Kinn in die Handfläche und küsste ihre Fingerspitzen.


  Bei jedem Kuss loderte die Flamme der Leidenschaft erneut auf. Wie konnte es ihm gelingen, ihre Lust schon wieder anzufachen?


  Er drängte sich dichter an sie und ließ sie das Ausmaß seiner eigenen Erregung spüren. Dann nahm er sanft ihre Hand, führte sie an seinem Körper hinab und lenkte ihre Bewegungen.


  Schließlich schob er sich auf sie. Ihre Blicke trafen sich in der Dunkelheit. Fasziniert beobachtete Rosanne, wie in Isandros Augen heißes Verlangen aufflackerte. Auch ihr Körper brannte vor Sehnsucht, doch im Moment wollte sie sich ganz darauf konzentrieren, ihm Lust zu schenken.


  Als er den Kopf in den Nacken warf, wusste sie, dass er dem Höhepunkt nahe war. In diesem Augenblick griff er nach ihrer Hand und gebot ihr Einhalt. Er küsste sie noch einmal leidenschaftlich auf den Mund, um dann endlich in sie einzudringen.


  Sie begannen sie sich zu bewegen, erst langsam, dann immer schneller. Gemeinsam erlebten sie dabei eine Leidenschaft, die so überwältigend intensiv war, dass Rosanne erneut die Tränen kommen wollten.


  Am nächsten Morgen erwachte Rosanne, als Julia ein Tablett mit Frühstück ins Zimmer trug. Hastig bedeckte sie sich mit dem Laken. Doch Julia schien überhaupt nichts dabei zu finden, sie in Isandros Bett zu sehen.


  Nachdem sie gegangen war, ließ Rosanne sich in die Kissen zurücksinken. Eine Million Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie hatte die Nacht in Isandros Bett verbracht. Er hatte sie nicht alleine gelassen. Sie hatten sich geliebt. Zumindest hatte es sich so angefühlt.


  Mittlerweile hatte sie sich wieder so sehr in ihn verliebt, dass sie die Vorstellung, ihn noch einmal zu verlassen, mit nackter Angst erfüllte.


  Die Zimmertür öffnete sich, und Isandro trat ein.


  „Keinen Hunger?“, fragte er mit Blick auf das unberührte Frühstückstablett.


  „Nicht wirklich …“ Sie konnte seine Miene nicht deuten. Er wirkte unnahbar, ganz anders als der Mann, der mit ihr gestern Nacht die Pforten des Paradieses durchschritten hatte.


  Nachdenklich trat er ans Fenster und blickte hinaus. Erst nach geraumer Weile wandte er sich zu ihr um. „Rosanne, wegen gestern Nacht … Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es passiert. Als ich dir angeboten habe, bei mir zu schlafen, meinte ich nur das. Schlafen.“


  Das Laken gegen ihre Brust gepresst, richtete Rosanne sich auf. Ein greller, stechender Schmerz löschte die Erinnerung an die Nacht aus. „Oh, nein“, erwiderte sie hastig, um ihn daran zu hindern, noch mehr schreckliche Dinge zu sagen. „Das muss dir nicht leidtun. Auch ich habe nicht damit gerechnet. Die extreme Situation war schuld, die Umstände, da ist es einfach geschehen.“


  Ihre Wangen brannten vor Scham. Verzweifelt schaute sie zu ihrem Morgenmantel hinüber, der über einem Stuhl lag. Isandro folgte ihrem Blick und reichte ihr das Kleidungsstück. Ohne auch nur einen Zentimeter Haut zu zeigen, schlüpfte sie hinein und stand auf.


  Sie musste hier weg. Sie hatte alles falsch verstanden. Gestern Nacht hatte er sie nur trösten wollen, mehr nicht. Und sie hatte beinahe geglaubt …


  Seine Miene war hart wie Granit. Ein Messer schien sich in ihr Herz zu bohren. So sehr bedauerte er es also?


  „Die Polizei wird in zwei Stunden hier sein, um dich zu der Entführung zu befragen. Glaubst du, du bist schon in der Verfassung dazu?“


  Rosanne nickte. Wieso klang er nur so aufrichtig besorgt? „Ja, das schaffe ich schon.“


  Während die Polizisten ihr Fragen zu allen Einzelheiten der Entführung stellten, wich Isandro nicht von ihrer Seite. Erst danach schloss er sich in sein Arbeitszimmer ein. Rosanne spielte mit Zac, bis es Zeit für seinen Mittagsschlaf wurde, und ging dann in den Innenhof unterhalb ihres Zimmers hinaus. Dort setzte sie sich in den Schatten eines Baumes, um ein bisschen zu lesen.


  Bald jedoch gab sie den nutzlosen Versuch wieder auf. Die Ereignisse der letzten Nacht drängten wieder in ihr Bewusstsein. Was sollte sie nur tun?


  Sie musste unbedingt den Makler anrufen und fragen, ob er eine passende Wohnung für sie in Osuna gefunden hatte. Denn eines war ihr völlig klar: Sie musste so schnell wie möglich aus Isandros Haus ausziehen. Seine Gegenwart tat ihrem seelischen Gleichgewicht nicht gut.


  Außerdem würde die Scheidung in Kürze rechtskräftig werden. Isandro würde sein eigenes Leben führen wollen, vielleicht sogar wieder heiraten. Je früher sie einen Schlussstrich zog, desto besser.


  In diesem Moment hörte sie das Telefon in ihrem Zimmer klingeln. Schon während sie die Treppen hinaufeilte, wusste sie, was das für ein Anruf war. Ihr Herz begann wie wild zu pochen.


  Wie erwartet, war der Anruf die Bestätigung ihres Termins. Nachdem sie aufgelegt hatte, schlang Rosanne die Arme um ihren Körper. Plötzlich war ihr eiskalt. Sie wünschte, es gäbe jemanden, dem sie ihre Sorgen anvertrauen könnte. Einen flüchtigen Augenblick fragte sie sich, wie es wohl sein würde, geliebt zu werden – von jemandem wie Isandro … wie es wäre, von ihm beschützt zu werden.


  Überraschend klopfte es an der Tür. Rosanne öffnete und sah sich Isandro gegenüber, ihrem Noch-Ehemann, Objekt all ihrer Träume und Fantasien. Er wirkte ernst. Das war es also. Sicher wollte er mit ihr über das Sorgerecht und die Besuchszeiten reden.


  „Könntest du mit in mein Arbeitszimmer kommen? Es gibt da etwas, das ich gerne mit dir besprechen möchte.“


  „Natürlich“, entgegnete sie in geschäftigem Ton und ignorierte das flaue Gefühl im Magen.


  Im Arbeitszimmer angekommen, bat Isandro darum, dass sie sich setzte. Doch sie lehnte ab. „Danke, ich bleibe lieber stehen.“


  Er griff nach einer dünnen Mappe, die auf dem Schreibtisch lag. „Weißt du, was das ist? Das sind die Ergebnisse der Ermittlungen, die ich in Auftrag gegeben habe, um deinen Aufenthaltsort der letzten zwei Jahre herauszufinden.“


  Er weiß es? Der Gedanke löste Panik in ihr aus. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Du hast nach mir suchen lassen?“


  „Ein bisschen spät, das gebe ich zu. Gewisse Umstände haben mich leider zu lange davon abgehalten. Zum einen bin ich von heute auf morgen alleinerziehender Vater geworden, zum anderen gab es diesen Börsencrash, von dem du anscheinend nichts mitbekommen hast.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann“, spielte sie auf Zeit.


  „Möchtest du wissen, was meine Nachforschungen ergeben haben?“


  Rosanne zwang sich zu einem Schulterzucken und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Nein, sie wollte die Stationen ihres Lebens nicht in einer Akte lesen.


  „Hier … schau es dir an.“


  Er reichte ihr die Mappe. Mit heftig pochendem Herzen schlug Rosanne sie auf. Sie war leer.


  „Ich möchte eine Erklärung, Rosanne. Denn falls du nicht in den vergangenen zwei Jahren meditierend auf einem Berg in Indien gesessen hast, hast du nirgendwo auf dieser Welt eine Spur hinterlassen. Und glaub mir, wir haben gründlich gesucht.“


  Das war er. Der Moment der Wahrheit.


  Sie legte die Mappe auf den Schreibtisch und trat ans Fenster. Lange Zeit blickte sie hinaus in den Garten. Als sie sich wieder umdrehte, stellte sie fest, dass Isandro sie beobachtete. In seinen Augen lag keine Wärme.


  „Du hast keine Spur von mir entdeckt, Isandro, weil ich an jenem Tag, an dem ich verschwunden bin, alle meine Karten, meine Unterlagen, alle Papiere verbrannt habe. Ich habe meinen zweiten Vornamen Louise verwendet und den Mädchennamen meiner Mutter, Miller. Ich habe mein Erbe auf ein Schweizer Nummernkonto transferiert und nur Geld abgehoben, wenn es unvermeidlich war.“


  Während sie sprach, kam es Rosanne vor, als betrachte sie sich selbst aus weiter Ferne. Nichts schien sie wirklich zu betreffen.


  „Das erklärt immer noch nicht, wo du gewesen bist.“


  Rosanne atmete tief ein und aus. Sie wollte die Worte so leidenschaftslos sprechen wie möglich. Alles andere würde zu sehr wehtun. „Ich war in Frankreich, in einer kleinen Stadt in der Nähe von Paris. In einer Klinik.“


  Sie sah, wie Isandro verständnislos die Brauen zusammenzog. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie betete um die Kraft, auch den letzten Schritt durchzustehen. Einen Moment schloss sie die Augen.


  „Es war … ist … eine auf Krebs spezialisierte Klinik.“


  11. KAPITEL


  Rosanne fühlte sich schwindelig. In ihrem Kopf drehte sich alles, so als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus.


  Isandro trat auf sie zu, griff nach ihrem Arm und zwang sie, sich auf einen Stuhl zu setzen. Er nahm ihr gegenüber Platz.


  „Als ich im siebten Monat schwanger war, bin ich zu einer Routineuntersuchung gegangen. Ich fühlte mich so müde und ausgelaugt, war häufig erkältet …“


  Isandro nickte. „Du hattest oft Nasenbluten.“


  „Einige Tage nach dem Bluttest hat Dr. Campbell mich angerufen und mich gebeten, in ihre Praxis zu kommen. Du warst auf dem Rückweg von einer Konferenz in New York, aber das Flugzeug hatte Verspätung.“


  Wieder nickte er. Auch daran erinnerte er sich. Seit er damals zurückgekommen war, hatte sie sich ihm gegenüber kalt und distanziert verhalten.


  „Als ich in die Praxis kam, war noch ein zweiter Arzt anwesend. Professor Erol Villiers sagte mir, dass man etwas in meinem Blut gefunden habe. AML. Das ist eine akute Form der Leukämie.“


  Ganz gleich, wie oft sie die Diagnose wiederholte, sie verlor nichts von dem Schrecken, den sie damals empfunden hatte. Isandro saß völlig bewegungslos da. Er stand eindeutig unter Schock.


  „Er wollte, dass ich sofort mit der Chemotherapie beginne, doch das habe ich abgelehnt.“


  „Warum?“


  „Weil die Behandlung dem Baby hätte schaden können. Es bestand die Gefahr einer Frühgeburt, von Missbildungen. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Damals nicht, und ich würde es auch heute nicht tun.“


  „Aber …“ Isandro erhob sich und begann im Zimmer auf und ab zu gehen.


  „Weil ich die Chemotherapie abgelehnt habe, sanken meine eigenen Überlebenschancen. Aber …“, sie zuckte die Schultern, „… Zacs Gesundheit war wichtiger als alles andere. Den Ärzten war klar, dass ich meine Meinung nicht ändern würde. Also baten sie mich, unmittelbar nach der Geburt in diese Spezialklinik nach Frankreich zu gehen.“


  Rosanne machte eine Pause und holte tief Luft. „Du weißt, dass meine Mutter an Brustkrebs gestorben ist. Da war ich gerade fünf. Ich erinnere mich an die Behandlung, an ihre Schmerzen. Daran, wie es immer schlechter um sie stand. Ich wollte nicht, dass Zac sich an mich gewöhnt – auch nicht für eine noch so kurze Zeit, nur um mich dann wieder zu verlieren. Ich wusste, dass er bei dir in Sicherheit sein würde. Du hast dich so sehr auf ihn gefreut.“


  Sie rieb mit den Händen über ihre Arme. „Es war mein voller Ernst, als ich sagte, dass ich nicht damit gerechnet habe, dich oder Zac je wiederzusehen. Meine Überlebenschance war sehr gering. Eigentlich bin ich nach Frankreich gegangen, um zu …“


  Um zu sterben.


  Die unausgesprochenen Worte hingen schwer in der Luft.


  „Was ist dann passiert?“, fragte Isandro. Seine Stimme klang rau und brüchig.


  Also erzählte sie ihm von der Chemotherapie, bei der ihr die Haare ausgefallen waren. Von der Narbe, die von dem Schlauch stammte, der in ihre Brust geführt wurde. Davon, dass die Behandlung erfolglos blieb, weil sie zu spät begonnen wurde. Davon, dass eine Knochenmarkspende die einzige Rettung darstellte. Und wie unwahrscheinlich das Glück war, einen passenden Spender außerhalb der Familie zu finden.


  „Warum hast du mich nicht angerufen?“


  „Weil es auch mit Operation nur eine fünfzig-fünfzig Chance gab, eher weniger. Selbst mit all deinem Geld, all deinem Einfluss hättest du daran nichts ändern können. Und nach der Transplantation lebt man drei Monate in fast vollständiger Quarantäne, um die Infektionsgefahr so gering wie möglich zu halten. Verstehst du? Es hätte überhaupt keinen Sinn gemacht, mich zu melden.“


  Ihre Stimme brach, aber Rosanne zwang sich weiterzusprechen. „Ich habe nie damit gerechnet, so lange zu überleben. Auch nach einer erfolgreichen Operation besteht immer noch die Möglichkeit, dass das fremde Knochenmark vom Körper abgestoßen wird. Ich hätte es nicht ertragen, dich und Zac durch die Glasscheibe der Quarantänestation sehen zu müssen.“


  Isandro ballte die Hände zu Fäusten. Rosanne wirkt so verletzlich, wie sie dort auf dem Stuhl sitzt. Ein Sturm der Gefühle durchbrach die unheimliche Betäubung, die sich über ihn gelegt hatte. Instinktiv trat er auf sie zu. Doch dann blieb er abrupt stehen. Er fühlte sich, als würde er innerlich entzweigerissen.


  Er wollte zu ihr gehen, sie in die Arme schließen und nie wieder loslassen. Und doch konnte er es nicht. Noch nicht. Er fürchtete sich vor dem, was er dann empfinden würde.


  „Und was ist mit der Nachricht, die du geschrieben hast?“


  Rosanne errötete. „Damit wollte ich sicherstellen, dass du mich nicht suchst. Ich dachte, wenn ich dich bei deinem Ego packe, deinem Stolz …“


  Etwas blitzte in seinen Augen auf. In diesem Moment begriff er.


  „Ich habe noch andere Briefe an dich und Zac geschrieben. Briefe, die an euch geschickt werden sollten … in denen ich alles erkläre und mich entschuldige. Ich wollte nicht, dass Zac in dem Glauben aufwächst, eine schlechte Mutter gehabt zu haben.“


  „Und trotzdem lässt du mich jetzt seit Wochen in diesem Glauben?“


  „Ein paar Mal habe ich versucht, dir alles zu erklären. Es ist nicht gerade leicht für mich. Der Tag, an dem wir uns zufällig in deinem Hotel in London begegnet sind, war wirklich mein erster Tag außerhalb der Klinik.“


  Isandro erinnerte sich an die heiße Wut, die er damals empfunden hatte. Und er dachte an die Nacht, in der sie sich gestritten hatten. An seine hässlichen Worte, an ihre Reaktion … Aber wie hätte er das alles ahnen können? Wieder legte sich jene seltsame Betäubung über sein Bewusstsein, die verhinderte, dass seine Gefühle ihn überwältigten.


  „Warum hast du mir damals nichts von der Diagnose erzählt? Ich weiß, dass unsere Ehe nur ein Geschäft war, aber selbstverständlich hätte ich dich in jeder nur denkbaren Hinsicht unterstützt. Du hättest die Krankheit nicht alleine durchstehen müssen.“


  „Ich habe dir nichts gesagt, weil ich Angst hatte, dass du die Meinung der Ärzte teilen und mich zu der aggressiven Chemotherapie zwingen würdest. Und Zacs Wohlergehen war wichtiger als mein eigenes. Nein, meine Entscheidung stand fest. Erst kam Zac, dann ich.“ Ihr Tonfall war ohne jedes Selbstmitleid. „Und ich habe nie, absolut nie damit gerechnet, dass ich einmal hier stehen und dir alles erklären würde. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich niemals fortgegangen. Das musst du mir glauben.“


  Das tat er. Er glaubte ihr. Zu unverkennbar war der Schmerz in ihrem Gesicht, in ihren Augen. Tiefste Seelenqual, die er schon zuvor darin gelesen hatte. Der Drang, Rosanne in die Arme zu schließen, war mittlerweile überwältigend stark. Rücksichtslos schob er ihn beiseite – obschon ihn deswegen schreckliche Schuldgefühle plagten.


  Als die Nachforschungen seiner Detektive rein gar nichts ergeben hatten, war ihm bewusst geworden, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Er konnte die Tatsachen nicht länger ignorieren. Rosanne war einfach nicht der Typ, der aus reinem Egoismus das eigene Kind im Stich ließ. Das war alles nur gespielt gewesen – ganz im Gegensatz zu ihrem Verhalten in den letzten Wochen.


  Aber was bedeutete das?


  Isandro empfand unzählige Gefühle gleichzeitig. Also nahm er Zuflucht im Angriff. Er wusste, dass er damit die falsche Person traf, aber er konnte nicht anders. „Meinst du nicht, dass ich dich unterstützt hätte?“


  Ihr Gesicht war leichenblass, die Augen zwei violette Seen. Der Anblick ihrer aufgeplatzten Lippe zerriss ihm fast das Herz.


  „Natürlich wusste ich, dass du mich unterstützt hättest, Isandro. Aber so viel Engagement war in unserer Ehe nicht vorgesehen. Außerdem wollte ich nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, dich um mich zu kümmern. Davon stand nichts in unserem Vertrag.“


  Nein, und auch nichts von der Leidenschaft, die zwischen ihnen explodiert war. Nichts davon, dass Rosanne sein Leben auf so viele Arten auf den Kopf gestellt hatte. Immer noch auf den Kopf stellte. „Und das ist deine Rechtfertigung für alles?“


  Dunkelheit erfüllte Rosannes Herz. Sie musste ihr letztes Geheimnis lüften … und damit ihre Gefühle preisgeben. Sie musste ihm endlich gestehen, was sie für ihn empfand. Was sie immer empfunden hatte.


  „Ich hab dein Gespräch mit Ana gehört. Unfreiwillig.“


  „Mein Gespräch mit Ana …?“ In Isandros Kopf schlich sich ein dumpfer Schmerz.


  Rosanne verschränkte die Arme vor der Brust. „An jenem Tag, an dem ich die Diagnose erhalten habe.“ Eine Sekunde hielt sie inne. „Ana war wütend …“


  Und dann erinnerte Isandro sich. Lebhaft. Wie seine Schwester versucht hatte, ihn in die Ecke zu drängen und ihn zu zwingen, seine Gefühle zu offenbaren, die er sich selbst noch nicht einzugestehen wagte.


  „Ich wollte nicht lauschen, Isandro. Aber ich kam gerade von Dr. Campbell zurück und …“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist egal. Du hast damals nichts gesagt, was ich nicht schon wusste.“ Sie sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass er ihre Lüge nicht bemerkte.


  Die Worte von damals fielen ihm wieder ein. Bestimmt hatte Rosanne den schlimmsten Teil gehört. Das Gespräch fiel genau in den Zeitraum, in dem sie sich emotional und körperlich von ihm zurückgezogen hatte. Die wirkliche Bedeutung hinter ihrem Geständnis begriff er jedoch nicht.


  Ihre Stimme besaß nicht dieselbe Klarheit wie vorhin, als sie von ihrer Krankheit gesprochen hatte. Tatsächlich wirkte sie jetzt sehr brüchig und verletzlich, als liege da ein weiteres, ein letztes stilles Geheimnis hinter ihren Worten.


  Rosanne stand ganz ruhig und betrachtete einen Punkt auf dem Teppich so lange, bis ihr ganz schwindelig wurde. Als Isandro endlich etwas erwiderte, war seine Miene unlesbar, sein Blick distanziert.


  „Also … wie geht es nun weiter?“


  Ja, wie?


  Fast begrüßte sie die Belanglosigkeit der Frage. Dabei fühlte sie alles andere als Belanglosigkeit. „Ich muss für ein paar Tage in die Klinik zurück. Meine Routine-Untersuchung steht an.“


  „Wann?“


  „Morgen.“


  „Das ist ja nicht mehr viel Zeit.“


  In Rosanne verkrampfte sich alles, angesichts der Schärfe in seiner Stimme. „In der Klinik glaubt man, dass ich in London sei. Vor dort hätte ich den Zug genommen. Um ehrlich zu sein, habe ich die Untersuchung schlicht vergessen … bei all den Ereignissen in den vergangenen Wochen.“


  „Du kannst mein Flugzeug nehmen.“


  Das unerwartete Angebot überraschte sie. „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“


  Das war es also. Sie hatte ihr dunkelstes Geheimnis offenbart. Und nichts hatte er verstanden. Sie befanden sich noch immer an demselben Punkt wie vor zwei Jahren. Mitten im Nirgendwo.


  Als Isandros Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, zuckte Rosanne zusammen. Einen langen Moment schaute er sie noch an, dann hob er mit einer ungeduldigen Geste den Hörer ab. Leise schlüpfte Rosanne aus dem Zimmer.


  12. KAPITEL


  Zwei Tage später.


  „Ich kann gar nicht genug betonen, wie krank Ihre Frau war, Mr. Salazar. Die Tatsache, dass sie noch lebt, ist allein ihrem starken Willen zu verdanken. Und dem unglaublichen Glück, dass wir rechtzeitig einen Spender gefunden haben. Rosanne war so tapfer und hat all die Schmerzen ertragen, die Sie und ich uns nicht einmal ansatzweise vorstellen können.“


  Isandro schluckte. Er schaute den Arzt lange an. Als Rosanne vor zwei Tagen zum Flughafen aufgebrochen war, hatte er sie nicht begleitet. Es war, als könne er die Starre einfach nicht durchbrechen, die über ihn gekommen war und ihn bis jetzt fest im Griff hatte.


  „Professor Villiers, ich weiß,ich war nicht hier als … als meine Frau sich der Behandlung unterzogen hat. Ich muss wissen, was sie durchgemacht hat. Bitte.“


  Der Arzt betrachtete ihn schweigend. Dann, als habe er entschieden, dass er Isandro vertrauen könne, nickte er. „Natürlich kann ich Ihnen ohne Rosannes Erlaubnis nicht die Details ihrer Therapie erklären. Aber ich kann Ihnen schildern, was jemand in dieser Situation üblicherweise ertragen muss.“


  „Danke.“


  Der Arzt deutete auf die Tür. „Kommen Sie. Machen wir einen Rundgang. Haben Sie Ihre Frau schon gesehen?“


  Isandro schüttelte den Kopf.


  „Dann bringe ich Sie nachher zu ihr.“


  Isandro lehnte gegen den Rahmen des großen Tors, das zu einer hübschen Gartenanlage führte.


  Da vorne saß sie. Inmitten einer Gruppe von Kindern. Sie las ihnen aus einem Buch vor. In ihrem geblümten Kleid sah sie kaum älter als sechzehn aus. Sie wirkte so gesund, so voller Energie. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass …


  Er setzte sich auf eine Bank in der Nähe und beobachtete sie. Dabei versuchte er zu begreifen, was der Arzt ihm über die Behandlung von Leukämie erzählt hatte.


  In diesem Moment beendete Rosanne die Geschichte, klappte das Buch zu und sah lächelnd auf – direkt in Isandros eisblaue Augen. Es war, als würde ihr Blick magnetisch von seinem angezogen.


  Er saß auf einer Bank, wenige Meter von ihr entfernt. Rosanne spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Vielleicht war es nur ein Traum. Denn an genau dieser Stelle hatte er in ihrer Fantasie so oft …


  Geistesabwesend verabschiedete sie sich von den Kindern. Isandro stand auf, als sie auf ihn zuging. Er war real, kein ihrer Einbildung entsprungener Geist.


  „Isandro … was tust du hier?“, fragte sie atemlos.


  „Ich dachte, ich schulde dir wenigstens das“, erwiderte er. „Ich hätte dich schon gestern begleiten sollen.“


  „Ach, das ist gleich in Ordnung. Ich hatte es nicht anders erwartet.“


  Ihre Worte trafen ihn hart. Er griff nach ihrer Hand. „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Er deutete auf den Platz, an dem sie gesessen hatte. „Wer sind diese Kinder?“


  Am liebsten hätte Rosanne ihm ihre Hand wieder entzogen. Seine Anwesenheit hier verwirrte sie. „Patienten. Als man mir vor drei Monaten sagte, dass die Leukämie besiegt sei, war ich noch sehr schwach. Ich musste meine Kräfte erst wieder aufbauen. Und da habe ich auf der Kinderstation ausgeholfen.“ Betreten senkte sie den Kopf. „Ich habe mich immer schuldig gefühlt, weil ich gesund geworden bin. Sie haben ihr ganzes Leben noch vor sich.“


  „Deswegen brauchst du dich nicht schuldig zu fühlen“, erklärte Isandro mit einer Entschiedenheit, die sie überraschte.


  „Ja“, entgegnete sie nur und atmete tief durch. „Meine Testergebnisse sehen gut aus. Die Prognose ist … sehr gut.“


  „Zeigst du mir das neue Gebäude?“, fragte er unvermittelt.


  Verwundert öffnete Rosanne den Mund und schloss ihn wieder. „Hat Professor Villiers dir davon erzählt?“, brachte sie schließlich hervor.


  Isandro nickte.


  Also führte Rosanne ihn zu der Baustelle auf der Rückseite der Klinik. Ein großes Schild aus Holz stand auf dem Rasen. Catherine und Alistair Carmichael Station zur Forschung und Behandlung von Leukämie bei Kindern.


  „Warum hast du den Namen deiner Eltern gewählt?“


  „Damit sie hier für immer zusammensein können.“


  Ihre Selbstlosigkeit rührte ihn. „Dein gesamtes Erbe?“


  Rosanne schüttelte den Kopf. „Nicht alles. Einen kleinen Teil habe ich für die Anwaltskosten behalten, falls … falls du die Scheidung willst.“


  Sie konnte ihn nicht länger ansehen. Sein Blick war so intensiv und schien bis auf den Grund ihrer Seele zu reichen. Überwältigt von ihren Gefühlen, entzog sie ihm ihre Hand und wandte sich ab. Wieder hier zu sein, ihm von ihren Erlebnissen zu berichten – das alles war plötzlich zu viel für sie.


  Rosanne packte ihren kleinen Koffer und verabschiedete sich von den Ärzten und von Professor Villiers.


  Im Wagen rückte sie so weit wie möglich von Isandro ab. Die Fahrt verlief schweigend. Erst als sie an dem Schild vorbeifuhren, das die Abfahrt zum Flughafen ankündigte, bemerkte Isandro: „Ich habe für heute Nacht ein Hotelzimmer in Paris reserviert.“


  „Warum?“, fragte sie verdutzt. „Isandro, ich bin kein Kind mehr, das nach einem Zahnarztbesuch getröstet oder aufgeheitert werden muss.“


  „Ich möchte gerne den Abend mit dir verbringen, Rosanne. Wir müssen reden. Das können wir hier genauso gut tun wie in Sevilla.“


  Hatte er vielleicht Angst, dass sie das, was er zu sagen hatte, nicht gut verkraften würde? Glaubte er, er müsse sie mit erhöhter Rücksicht behandeln, jetzt, da er von ihrer Krankheit wusste?


  Sie blickte aus dem Fenster und sah bereits die ersten Lichter von Paris. Innerlich zuckte sie die Schultern. Vielleicht hatte er recht. Es spielte keine Rolle, wo sie waren.


  Der Wagen hielt vor einem der exklusivsten Häuser in Paris. In ihrem geblümten Baumwollkleid kam Rosanne sich ziemlich unpassend gekleidet vor.


  Vom Wohnbereich der opulent eingerichteten Suite gelangte man auf einen großzügigen Balkon. Gegen die Brüstung gelehnt, genoss Rosanne den Blick auf den Eiffelturm.


  Als sie sich umwandte, entdeckte sie Isandro, der sie von der Balkontür aus beobachtete.


  „Isandro … es ist wunderschön hier … aber absolut unnötig. Bestimmt hast du uns doch nicht hergebracht, um einen … einen …“


  Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Einen romantischen Abend zu verbringen?“


  Rosanne errötete, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Er schlenderte auf sie zu, und sie konnte nirgendwohin flüchten.


  „Ja, genau. Warum hast du nicht ein bescheideneres Zimmer für uns gebucht … zwei Zimmer …“


  Wenn sie über seine Schulter blickte, konnte sie im Schlafzimmer ein großes Doppelbett ausmachen. Im Salon war ein Tisch für zwei gedeckt.


  „Was, wenn ich genau das will?“ Er nahm ihre Hand und führte Rosanne zurück ins Zimmer. „Schau dich doch einmal um. Weißt du nicht, wo wir sind?“


  Und plötzlich wurde ihr alles klar. Die Suite war so geschmackvoll eingerichtet, so romantisch. Eine Champagnerflasche ragte aus einem Eiskübel auf einem kleinen Beistelltisch, daneben standen zwei Kristallgläser.


  „Die Flitterwochensuite“, flüsterte sie und riss sich los. Was, zum Teufel, ging hier vor? Panisch versuchte sie, ihre wahren Gefühle zu verbergen, und ging zum Angriff über. „Gut, wir müssen reden. Aber muss das unbedingt hier sein? Ich meine, soll das vielleicht ein schlechter Scherz sein?“


  „Du hältst es für einen schlechten Scherz, wenn ich einen Neuanfang wagen will?“


  Völlig verwirrt starrte Rosanne ihn an. „Was für einen Neuanfang? Wir lassen uns gerade scheiden. Ich ziehe aus!“


  „Ich habe den Scheidungsantrag zurückgezogen.“


  Rosannes Herz setzte einen Schlag aus. „Du hast was?Warum?“


  „Weil ich es für das Beste halte, wenn wir verheiratet bleiben. Für Zac. Und für deine Sicherheit.“


  Rosanne fühlte sich in die Ecke gedrängt. „Dann hat sich also nichts geändert? Wir führen weiterhin eine Zweckehe? Ich verstehe. Da du jetzt weißt, was mit mir passiert ist, kannst du mir meine Sünden verzeihen. Ich darf gnädigerweise wieder Zacs Mutter sein, und du kannst uns alle beschützen. Richtig?“


  „Ist diese Aussicht denn so schlecht?“, fragte er ruhig. Ein seltsamer Unterton lag in seiner Stimme.


  „Nein … Ja!“ Rosanne hob die Hände in die Höhe. Er hatte ja keine Ahnung, was er da von ihr verlangte. „Isandro, das kann ich nicht. Es ist nicht fair, nicht mir, nicht dir und auch nicht Zac gegenüber. Er verdient es, Eltern zu haben, die sich lieben. Und ich werde nicht schweigend danebenstehen und mit ansehen, wie du dein Glück aus einem Gefühl der Pflicht und des Mitleids heraus wegwirfst. Wir können auch geschieden ein glückliches Leben führen. Ich könnte in der Nähe wohnen und …“


  „Nein! Das lasse ich nicht zu“, fiel er ihr heftig ins Wort. Er trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Professor Villiers hat mich heute in der Klinik herumgeführt. Er hat mir den Quarantäneraum gezeigt und mir deine Behandlung erklärt. Daher kommen deine Albträume, nicht wahr?“


  Rosanne schloss die Augen. Sofort kamen die schrecklichen Bilder wieder hoch. „Nicht, bitte …“


  Als sie die Augen wieder aufschlug, raubte der Schmerz, den er darin sah, Isandro beinahe die Kraft, weiterzusprechen. Doch er zwang sich dazu. „Zu sehen, was du erleiden musstest, war einfach zu viel für mich. Niemand sollte so etwas alleine durchstehen müssen. Es tut mir so unendlich leid, dass du geglaubt hast, dir bliebe keine andere Wahl.“


  Rosanne schüttelte den Kopf. „Du brauchst das wirklich nicht zu sagen, nur weil du …“


  „So ist es nicht. Du hast deine eigenen Entscheidungen getroffen. Ich wünschte, du hättest mich daran beteiligt. Ich verstehe aber, warum du es nicht getan hast. In der ersten Zeit unserer Ehe habe ich dich oft alleine gelassen. Jetzt weiß ich, dass das ein Fehler war. Wir hatten keine Zeit, uns richtig kennenzulernen. Du bist so schnell schwanger geworden.“


  „Was nie hätte passieren dürfen, ich weiß.“


  „Früher oder später wäre es ohnehin passiert. Die Wahrheit ist, dass ich dich vom ersten Augenblick an begehrt habe. Das habe ich weder dir noch mir eingestanden und stattdessen behauptet, meine Karriere auf dem Bankensektor vorantreiben zu wollen. Weißt du, ich hatte nie die Absicht, aus Liebe zu heiraten, nachdem ich erlebt habe, was aus meinen Eltern geworden ist. Eines Nachts fuhren sie nach einer Party nach Hause. Mein Vater saß am Steuer. Sie stritten heftig miteinander, wie so oft. Dabei kamen sie von der Straße ab. Seitdem ist meine Mutter von der Hüfte abwärts gelähmt.“


  Das Bild einer zierlichen, ganz in schwarz gekleideten Frau im Rollstuhl flackerte vor Rosannes geistigem Auge auf. Der Ausdruck tiefster Bitterkeit hatte sich in ihr einst hübsches Gesicht gegraben.


  „Mein Vater litt an furchtbaren Schuldgefühlen, weil er das Leben seiner Frau zerstört hatte. Daraufhin nahm er sich eine englische Geliebte und brach auch noch das Herz meiner Mutter. Und das meiner Schwester. Deswegen hasst sie dich, weil du Engländerin bist. Allerdings vermute ich, dass sie jede Frau, die ich geheiratet hätte, hassen würde. Nachdem unserer Vater uns auf so üble Weise im Stich gelassen hat, wurde ich zu ihrem strahlenden Helden.“


  Rosanne wurde unbehaglich zumute. Das Gespräch driftete auf unbekanntes Terrain ab, auf das sie nicht vorbereitet war. Isandro hatte sie vom ersten Augenblick an begehrt? Es fiel ihr immer schwerer, sich auf seine Worte zu konzentrieren.


  „Dann habe ich dich bei dieser Konferenz gesehen und herausgefunden, dass du Alistair Carmichaels Tochter bist. Anfangs habe ich mir eingeredet, dass das Verlangen, das ich empfinde, nur dem Einfluss gilt, den mir eine Hochzeit mit dir verschafft.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber dann kam unsere erste gemeinsame Nacht, und als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben …“


  Rosanne lief rot an. Sie hatte sich ihm praktisch an den Hals geworfen! Verlegen senkte sie den Kopf.


  Doch als könne er ihre Gedanken lesen, legte Isandro eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Nein. Ich wollte es genauso. Ich schlafe nicht aus Mitleid mit Frauen, Rosanne. Und ich schlafe auch kein zweites Mal mit ihnen, wenn ich sie nicht wirklich begehre.“


  Sie glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben. „Ich … ich habe immer gedacht …“


  Sanft streichelte er mit einer Hand über ihre Wange. „Ich habe dich so sehr gewollt. Aber als dein Verhalten plötzlich so distanziert wurde … nach deiner Diagnose …“


  „Nach deiner Unterhaltung …“


  „Ja. Meine Schwester hat von mir verlangt, ihr zu sagen, was ich für dich fühle. Wenn ich ihr die Wahrheit gestanden hätte, wäre sie Amok gelaufen. Doch abgesehen von meinem ehrenwerten Anliegen, sie und dich zu schützen, habe ich mich wie ein erbärmlicher Idiot benommen.“


  Stirnrunzelnd sah Rosanne ihn an.


  „Meine Gefühle für dich haben mich so verwirrt, dass ich es Ana einfach nicht erklären konnte.“


  Gefühle? Wahrscheinlich meinte er Gefühle wie Freundschaft, Respekt …


  Rosanne glaubte, rasch etwas sagen zu müssen, um ihm zuvorzukommen, damit er ihre Vermutung nicht betätigte. „Isandro, ich mag dich auch. Ich mochte dich von Anfang an. Mir blieb keine andere Wahl, als dich zu heiraten – mein Vater … die Bank. Meine Erbschaft.“ Irgendwie musste sie ihn überzeugen!


  „Das glaube ich dir nicht. Du bist eine starke Frau, Rosanne. Ich denke, du hast mehr als einmal bewiesen, dass du nichts tust, was du nicht wirklich willst. Und die Erbschaft? Mittlerweile bin ich sicher, die war dir immer schon vollkommen egal. Nein, ich möchte jetzt endlich die Wahrheit wissen.“


  Die Wahrheit.


  Hilflos schüttelte sie den Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Die kennst du doch längst. Deshalb tust du das doch alles … du willst, dass ich einverstanden bin, wegen Zac verheiratet zu bleiben … aber das kann ich nicht, Sandro.“


  „Sag es mir“, verlangte er mit rauer Stimme.


  Plötzlich mochte sie nicht mehr kämpfen. Sie war so müde. Besaß sie wirklich die Kraft, ein Leben mit Isandro zu führen, auch wenn er sie nicht liebte?


  Widerstandslos ließ sie sich von ihm zum Sofa führen. Sie betrachtete einen Punkt über seiner Schultern, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. „Wenn ich nicht krank geworden wäre, wäre ich nie fortgegangen. Ich hätte weiter gehofft und von dem Tag geträumt, an dem du dasselbe für mich fühlst wie ich für dich.“


  Ruhig und gefasst schaute sie ihn nun doch an. „Ich habe dich seit unserer Hochzeitsnacht geliebt. Ich habe mir eingeredet, dass meine Liebe längst erloschen wäre, als wir uns in London wiedergetroffen haben. Aber das war eine Lüge.“ Sie schwieg einen Moment. „Du und Zac. Mein geheimster Wunsch in all den Monaten in der Klinik war, dass wir als Familie zusammenleben … gesund und glücklich.“


  Isandro griff nach ihren Händen. Überrascht stellte Rosanne fest, dass seine zitterten. Er neigte den Kopf und küsste ihre Handflächen. „Gracias, mi querida. Mi vida!“


  Als er den Kopf wieder hob, lächelte er. So glücklich hatte sie ihn noch nie gesehen. „Rosanne … ich liebe dich doch auch. Irgendwie hast du dich in mein Herz geschlichen. Als du Zac zur Welt gebracht hast … in dem Moment wusste ich es ganz genau.“


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Unvermittelt wurde er ernst. „Als ich damals aus New York zurückkam und deine Nachricht fand … Ich war so wütend, dass ich dich bis in alle Ewigkeit verflucht habe und mich für den größten Trottel der Welt gehalten habe. Aber der Schmerz wollte nicht verschwinden. Als du an jenem Tag gegangen bist, hast du nicht nur Zac verlassen. Sondern auch mich. Und ich dachte, dass ich dir das niemals vergeben könnte.“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass ich dir etwas bedeute. Nur deshalb habe ich den Mut gefunden zu gehen. Ich wollte dir nicht als todkranke Ehefrau zur Last fallen. Ich wollte, dass du frei bist, um wieder heiraten zu können … jemanden, den du liebst und begehrst. Und ich wollte Zac den Schmerz einer Trennung ersparen.“


  Mit dem Daumen wischte er eine Träne von ihrer Wange, die sie gar nicht bemerkt hatte. „Du bist die Einzige, Rosanne. Ich liebe und begehre nur dich, niemand sonst.“


  „Sandro …“ Wenn das ein Traum war, wollte sie nie wieder aufwachen. Sie presste ihre Lippen auf sein Handgelenk.


  Und auch Isandro konnte sich nicht länger zurückhalten. Er schloss Rosanne in seine Arme und zog sie fest an sich.


  „Ich liebe dich, Rosanne. Du bist mein ganzes Leben.“ Dann wurde er wieder ernst. „Als du und Zac entführt wurdet … als ich euch in dieser furchtbaren Hütte gesehen habe …“


  Ein Schauer durchlief seinen Körper. Er neigte den Kopf, und Rosanne erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.


  „Es tut mir so leid, dass ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe. Ich konnte es einfach nicht.“


  „Shh.“ Wieder zog er sie an sich und küsste sie. „Das ist nicht mehr wichtig. Du bist hier, und du bist gesund. Wir sind zusammen, das ist alles, was zählt.“


  Rosanne nickte langsam.


  „Ich habe dich hergebracht, weil ich noch einmal neu anfangen wollte. Wir haben nie Flitterwochen gemacht. Und das werden wir jetzt nachholen. Angefangen bei einem Dinner mit Blick auf Paris.“ Er lächelte fast schüchtern. „Ich weiß, es ist ein bisschen klischeehaft, ein Tisch mit Aussicht auf den Eiffelturm, die Suite, der Champagner … Wir haben so viel nachzuholen, Rosanne. Und ich verspreche dir, dass dies erst der Anfang ist.“


  Wie benommen schüttelte sie den Kopf, verzaubert von der Zärtlichkeit in seinem Blick und den wundervollen Worten. Jetzt griff er auch noch in seine Hosentasche und zog ihre Eheringe heraus. Überwältigt konnte sie nur schweigend zusehen, wie er ihr den Ring über den Finger streifte.


  „Du warst dir so sicher, dass du die Ringe eingesteckt hast?“


  Isandro schüttelte den Kopf. „Nein, ich war mir überhaupt nicht sicher. Aber ich habe gehofft und zu jedem Gott, der mir einfiel, gebetet, dass du etwas für mich empfindest.“


  Lange sahen sie einander in die Augen.


  „Weißt du, welcher Tag morgen ist?“


  „Natürlich! Zacs Geburtstag“, erwiderte Rosanne.


  „Morgen fliegen wir ganz früh nach Hause, wecken unseren Sohn und schenken ihm einen ganz besonderen Geburtstag.


  Den ersten von vielen. Als Familie.“


  Rosanne lächelte. Wahrscheinlich bot sie einen furchtbaren Anblick, doch Isandro schaute sie an, als sei sie die Venus von Milo. Er stand auf, zog sie ebenfalls auf die Füße und führte sie auf den Balkon hinaus.


  In der warmen Frühlingsluft, über den Dächern des nächtlichen Paris, wagten sie einen neuen Anfang …


  Vier Jahre später.


  Voller Staunen blickte Rosanne auf das Köpfchen mit den dunklen Haaren hinab, das sich so vertrauensvoll an ihre Brust schmiegte. Eine winzige Faust umklammerte ihren kleinen Finger mit einer Kraft, die einfach unglaublich war.


  Ihre Tochter. Alégria. Freude. Denn so war ihre Schwangerschaft verlaufen: erfüllt von Freude und Hoffnung.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und ein blonder Wirbelwind stürmte ins Zimmer. Isandro folgte. So groß und sexy, dass Rosannes Herz einen Schlag auszusetzen schien – wie immer, wenn sie ihn sah.


  Während sie einander in die Augen schauten, kletterte Zac auf ihr Bett.


  „Mamá, mamá … schau mal, was ich für Légria gemalt habe!“


  „Sie heißt Alégria, mein Schatz.“


  Doch das interessierte Zac herzlich wenig. Munter erklärte er ihnen sein Bild. Papá, Mamá, Zac und das neue Baby.


  Tränen des Glücks füllten Rosannes Augen. Isandro küsste sie schnell fort. Die Zeit schien stillzustehen, so wundervoll war der Moment.


  Liebe pulsierte zwischen ihnen. Aufrichtig und stark.


  „Ich weiß“, flüsterte Isandro lächelnd. „Ich weiß, querida.“


  – ENDE –
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  Helen Bianchin


  Verführung auf Griechisch


  1. KAPITEL


  Xandro lenkte seinen Bentley GT auf die mittlere Spur des Verkehrsstroms, der sich im Schneckentempo durch die Innenstadt von Sydney bewegte. Verkehrsampeln wetteiferten mit Leuchtreklamen, während im Westen die Sonne unterging. Sie tauchte den Himmel in ein leuchtendes Rot, das von der hereinbrechenden Dämmerung Zug um Zug ausgelöscht wurde.


  Es war wieder einmal ein hektischer Tag gewesen, mit mehreren wichtigen Meetings, einer Videokonferenz und zahllosen Anfragen gleichzeitig. Jetzt könnte er eine Entspannungsmassage vertragen, aber dazu fehlte ihm leider die Zeit. In einer knappen Stunde wurde er bei einem prestigeträchtigen Wohltätigkeitsdiner erwartet.


  Allein.


  Obwohl es derzeit in seinem Leben gleich mehrere Frauen gab, die mit Freuden bereit gewesen wären, alles stehen und liegen zu lassen, um ihn zu begleiten und hinterher noch das Bett mit ihm zu teilen. Aber die Leitung eines weltweiten Finanzimperiums erforderte Disziplin, deshalb blieb ihm kaum Zeit für derartige Vergnügungen.


  Eine lobenswerte Eigenschaft, die er von seinem Vater geerbt hatte?


  Falls ja, war es wohl eine von ziemlich wenigen. An Xandros Mundwinkeln zerrte ein Lächeln. Yannis Caramanis war ein echter Schurke gewesen, gerissen und rücksichtslos und reich wie Krösus. Er hatte nicht weniger als vier Ehefrauen verschlissen, aber nur eine – die erste – hatte ihm ein Kind geboren. Alexandro Cristoforo Caramanis.


  Einen Sohn mit dem Schicksal, Einzelkind zu bleiben, weil Yannis geschwisterliche Rivalitäten, Eifersüchteleien und Erbstreitigkeiten befürchtete. Widrige Umstände, an denen das Imperium, das er mit so viel Mühe aufgebaut hatte, womöglich zerbrechen könnte.


  Die anderen Ehefrauen waren nur hinter dem Geld und dem gesellschaftlichen Prestige seines Vaters her gewesen. Sobald sich Abnutzungserscheinungen zeigten, hatte sein Vater ein hübsches junges Ding gegen das nächste ausgetauscht. Schöne Begleiterinnen, mehr waren sie nie für ihn gewesen. Sehr schöne sogar, obwohl es keiner je gelungen war, bei einer Scheidung mehr für sich herauszuholen als das, was ihr gesetzlich zustand. Dafür hatte Yannis mit wasserdichten Eheverträgen gesorgt.


  Xandro bewegte die Schultern, während er langsam auf die Verkehrsampel zurollte und sich in die Spur nach Vaucluse einfädelte.


  Sein Blackberry summte leise, aber durchdringend. Fluchend holte er es heraus und warf einen flüchtigen Blick auf das Display, dann schaltete er das Gerät auf stumm und steckte es wieder ein. Erfolg brachte Verantwortung mit sich – manchmal zu viel, wie er fand. Besonders wenn man dank modernster Kommunikationstechnologien praktisch rund um die Uhr erreichbar war.


  Im Prinzip hatte er gegen die extrem hohen Anforderungen, die sein berufliches Engagement mit sich brachten, nichts einzuwenden, im Gegenteil, meistens machte ihm seine Arbeit Spaß. Obwohl es im Leben noch andere Herausforderungen gab, denen er sich stellen musste.


  Ganz besonders einer.


  Der Ehe.


  Er musste eine Familie gründen. Und zwar bald.


  Dafür suchte er eine passende Frau, die sein Bett teilte, sein großes Haus in ein gemütliches Heim verwandelte, eine charmante Gastgeberin und gute Mutter seiner Kinder war.


  Sie sollte klug genug sein, nicht von der großen Liebe zu träumen, sondern wissen, dass die Ehe ein Geschäft war, das auf Gegenseitigkeit beruhte, ohne dramatische Gefühle.


  Zuneigung, sexuelle Befriedigung … das gehörte natürlich dazu… aber Liebe? Was um Himmels willen war das?


  Als kleiner Junge hatte er seine Mutter geliebt, dann aber wurde sie ihm weggenommen. Die wechselnden Stiefmütter danach interessierten sich nur für das Geld seines Vaters und für das Luxusleben, das dieser ihnen bieten konnte. Ein Kind war für sie eine Plage, derer man sich am besten entledigte, indem man es in teure Internate und exklusive Auslandsferienlager steckte.


  Um die Aufmerksamkeit seines Vaters zu erringen, hatte er schon früh erfolgreich sein müssen. Deshalb war er bereits in der Schule immer einer der Besten gewesen. Als sein Vater ihm schließlich in seinem Finanzimperium die erste größere Aufgabe übertragen hatte, hatte Xandro hart gekämpft, um sich des Vertrauens als würdig zu erweisen. So hart, dass für Jugendtorheiten keine Zeit geblieben war.


  Bis zum heutigen Tag hatte er zu Frauen ein illusionsloses Verhältnis, mit dem er bisher gut gefahren war. Am wichtigsten war es, die Dinge in einem nüchternen Licht zu sehen. Auch wenn das vielleicht berechnend klang, schützte es einen vor unangenehmen Überraschungen.


  Xandro verzog den Mund zu einem trockenen Grinsen, während er in eine von hohen alten Bäumen gesäumte Straße einbog.


  Von seinem auf einem Berg liegenden Haus hatte man eine herrliche Aussicht auf den Hafen. Xandro hatte die alte Villa vor fünf Jahren gekauft und von Grund auf sanieren lassen. Ein tüchtiges Ehepaar, das im Haus wohnte, kümmerte sich um Haushalt und Garten.


  Xandro Caramanis.


  Der Mann, der alles hatte.


  Der würdige Nachfolger seines Vaters.


  Geschickt, hart und rücksichtslos, von Frauen umschwärmt und ungebunden.


  War das nicht das Bild, das die Boulevardpresse von ihm präsentierte?


  Eine knappe halbe Stunde später verließ er frisch geduscht, rasiert und im Abendanzug seine Villa, um in die Stadt zu fahren. Der Verkehr hatte mittlerweile etwas nachgelassen, sodass er gut durchkam. Sein Ziel war ein Hotel in der Innenstadt, wo das Wohltätigkeitsdiner stattfand, über das sein Unternehmen die Schirmherrschaft übernommen hatte.


  Nachdem er den Bentley auf dem bewachten Parkplatz abgestellt hatte, betrat er das Hotel, wo man ihn ehrerbietig begrüßte. Er ging am Lift vorbei zu der gewundenen Treppe, die in ein Zwischengeschoss führte. Bei dezenter Hintergrundmusik standen dort bereits die Gäste in kleinen Gruppen beisammen, plauderten angeregt und tranken Champagner.


  Xandro schaute sich um, wobei er hin und wieder grüßend nickte. Nachdem sein Blick einmal durch die Runde gestreift war, fesselte eine junge Frau seine Aufmerksamkeit.


  Ihr fein gezeichnetes Gesicht mit aparten Zügen und dem hübschen Mund gefielen ihm ebenso wie ihre stolze Kopfhaltung und ihre ausdrucksvollen Gesten. Das aschblonde Haar trug sie auf raffinierte Art hochgesteckt, sodass man Lust bekam, die Haarnadeln herausziehen, die es an Ort und Stelle hielten.


  Weltläufige Eleganz vom Scheitel bis zu den zierlichen Fußspitzen.


  Obwohl sie heute unter dem routinierten Lächeln etwas nervös wirkt, überlegte er und fragte sich müßig nach dem Grund.


  Ilana … die Tochter der verwitweten Gesellschaftsexpertin Liliana Girard.


  Sie war Ende zwanzig und pflegte einen kühl distanzierten Umgang zu Männern, was ihr den Spitznamen Eisjungfrau eingebracht hatte. Egal ob zu recht oder nicht, Xandro wusste nur, dass sie vor zwei Jahren Grant Baxter am Vorabend ihrer geplanten Hochzeit den Laufpass gegeben hatte. Der Grund dafür war nicht bekannt.


  Seitdem tauchte sie bei gesellschaftlichen Anlässen stets an der Seite ihrer Mutter auf. Er hörte immer wieder, dass dieser oder jener sein Glück bei ihr versucht hatte, aber sie ließ alle abblitzen – zumindest soweit Xandro informiert war.


  Deshalb hatte er kürzlich beschlossen, dass die charmante, weltgewandte Ilana Girard mit ihrem makellosen Hintergrund und den tadellosen Umgangsformen die perfekte Ehefrau für ihn war.


  Jetzt musste er ihr nur noch den Hof machen … bis er zur Sache kommen und um ihre Hand anhalten konnte. Xandro kniff leicht die Augen zusammen, als er sah, wie Li Iiana Girard etwas zu ihrer Tochter sagte und dann auf ihn zukam.


  „Xandro. Wie schön, Sie zu sehen.“ Liliana schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  „Liliana.“ Er ergriff ihre zur Begrüßung ausgestreckten Hände und streifte flüchtig mit den Lippen ihre Wange.


  „Möchten Sie vielleicht Ilana und mir Gesellschaft leisten, oder sind Sie heute in Begleitung?“


  Xandro schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin allein. Sehr gern, danke.“


  Auf dem Rückweg zu Ilana ließ er Liliana den Vortritt. Er hatte sich im Lauf der Jahre zum Experten für Körpersprache entwickelt. Deshalb sah er jetzt genau, wann Ilana spürte, dass er im Anmarsch war. Sie erstarrte plötzlich und hob leicht den Kopf, wie ein Reh im Moment der nahenden Gefahr.


  Sie fing sich jedoch sofort wieder und schaute ihm lächelnd entgegen.


  „Xandro.“ Ilana verstand nicht, warum sie plötzlich so verwirrt war. Deshalb verschanzte sie sich hinter einer Maske kühler Höflichkeit und verfluchte ihr Herz, das aus unerfindlichen Gründen verrückt spielte.


  Er hatte irgendetwas an sich … etwas Undefinierbares, bei dem sich ihr die Nackenhaare sträubten, aber sie konnte nicht sagen, was es war.


  Xandro war so groß, dass sie trotz ihrer High Heels den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Und zweifellos attraktiv, wie sie widerstrebend zugeben musste. Wie gemeißelt wirkende Gesichtszüge, ein energisches Kinn und ein geheimnisvoller Ausdruck in den dunklen Augen. Irgendwie erinnerte er an ein Raubtier.


  Sein teurer Designeranzug saß perfekt, glatt abfallend an den Schultern, die so breit waren, dass er es nicht nötig hatte, sie extra zu betonen. Er wirkte sehr männlich und war von einer Aura natürlicher Autorität umgeben. Unter der Oberfläche aber lauerte eine unübersehbare Rücksichtslosigkeit.


  „Ilana.“


  Er versuchte nicht, sie zu berühren … und warum hatte sie dann das Gefühl, dass er nur auf den richtigen Augenblick wartete? Das ergab keinen Sinn.


  „Ich freue mich, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?“ Sie hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, sich auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen und beiläufig zu plaudern. Aber dieser Mann verunsicherte sie auf eine ziemlich unangenehme Art und Weise. Irgendwie hatte sie immer das Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Was natürlich blanker Unsinn war. „Wollen Sie uns Gesellschaft leisten?“


  Sein ruhiger Blick hielt sie in Schach. „Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen?“


  Was würde er wohl tun, wenn sie ihm widersprechen würde?


  Sie lächelte höflich.„Im Gegenteil, es ist uns ein Vergnügen.“ Das war eine glatte Lüge.


  „Ich muss mich kurz entschuldigen“, warf Liliana ein. „Ich bin gleich zurück.“


  Für einen Moment fühlte sich Ilana beraubt und scheußlich verletzlich. Sie erwog, sich ebenfalls zu entschuldigen und einfach weiterzugehen, aber das war unmöglich. So leicht würde sich Xandro nicht täuschen lassen. Es war ohnehin unvermeidlich, dass sich ihre Wege ab und zu kreuzten. Das Caramanis-Imperium sponserte viele Wohltätigkeitsveranstaltungen, und bei großen Galavorstellungen wie der heutigen tauchte Xandro meistens auf. In der Regel jedoch mit einer atemberaubenden Frau im Schlepptau.


  Nichtsdestotrotz war er heute bereits zum dritten Mal in Folge ohne Begleitung erschienen.


  Und wer hat da mitgezählt? fragte eine listige Stimme in ihrem Hinterkopf. Ilana schluckte schwer.


  Es war lächerlich zu glauben, dass er ein Auge auf sie geworfen haben könnte. Sie war das genaue Gegenteil von ihm, außerdem hatte sie das Kapitel Männer sowieso für sich abgeschlossen. Schon seit über zwei Jahren. Sie hatte sich einmal die Finger verbrannt und war finster entschlossen, es nicht noch einmal so weit kommen zu lassen.


  Als sie sich an jene schicksalhafte Nacht erinnerte, in der sich ihre Hoffnungen und Träume so grausam zerschlagen hatten, lief es ihr eiskalt über den Rücken.


  Aber das lag Gott sei Dank alles hinter ihr. Statt auf eine Familie hatte sie sich auf ihre Karriere als Modedesignerin konzentriert, und sie ging in ihrem Beruf vollständig auf. Sie hatte zwar kein Privatleben mehr, aber auch keine unerfüllten Wünsche und Träume.


  „Darling.“ Die samtige Frauenstimme klang wie das genüssliche Schnurren einer Katze und passte zu der blonden, überschlanken Blondine, die gerade auf Xandro zugeschwebt kam und sich sehr dicht neben ihn stellte. „Ich habe heute gar nicht mit dir gerechnet.“


  „Danika.“ Xandro setzte ein höfliches Lächeln auf, das seine Augen nicht erreichte.


  Das australische Modell, das schon auf allen berühmten Laufstegen der Welt Furore gemacht hatte, war in der Modewelt, trotz seiner gefürchteten Wutausbrüche hinter verschlossenen Türen, immer noch ein umworbener Star. Obwohl es ein Albtraum war, mit Danika zu arbeiten, besaß sie doch eine fast einzigartige magische Fähigkeit, Kleider vorzuführen.


  „Kennst du Ilana?“


  Danika erdolchte Ilana fast mit ihrem Blick. „Sollte ich?“


  „Ilana ist Modedesignerin.“


  „Wirklich?“


  Besser hätte man gelangweiltes Desinteresse nicht vorschützen können. Das glamouröse Model war in Partylaune und interessierte sich nur für eins … Xandro Caramanis.


  Und wer hätte es ihr verdenken können? Der Mann war der Fang des Jahrhunderts.


  „Ilana … nie gehört … und wie noch?“


  „Girard“, versetzte Xandro mit seidenweicher Stimme.


  Ilana beschloss, die Sache abzukürzen. „Die Marke heißt Arabelle.“ Sie legte eine kleine Kunstpause ein, bevor sie fortfuhr: „Das Kleid, das Sie tragen … es stammt aus meiner Kollektion.“


  Danika kniff leicht die Augen zusammen. „Es wurde als Einzelstück verkauft.“


  „Verschenkt“, stellte Ilana richtig, was das Model veranlasste, eine wegwerfende Handbewegung zu machen.


  „Für solche Kleinigkeiten ist meine Agentin zuständig.“


  „Sie handelt auf Ihre Anweisung.“ Das war alles Teil von Danikas Spiel. Die Modemacher bewunderten ihren Stil und drückten bei unangenehmen Zwischenfällen beide Augen zu. Ein Original zu verschenken bedeutete aufs Ganze gesehen wenig, da es im Endeffekt um Wiedererkennung und Verkaufszahlen ging.


  Danika legte eine schmale, sorgfältig manikürte Hand auf Xandros Revers und lächelte verführerisch. „Ich sorge dafür, dass wir am selben Tisch sitzen.“


  Gelassen entfernte er die Hand. „Nein.“


  Einfach nur nein?


  Lakonisch und fast verletzend … wenn man dazu neigte, leicht beleidigt zu sein.


  Ilana fing einen eisigen Blick aus Danikas strahlend blauen Augen auf, während das Model schmollend den Mund verzog. „Mein armer Liebling, du lässt dir wirklich etwas entgehen. Sag mir Bescheid, falls du deine Meinung doch noch änderst.“ Sie wedelte graziös mit der Hand, bevor sie entschwebte.


  In diesem Moment öffneten sich die Türen zum großen Saal, und die Gäste wurden gebeten, ihre Plätze einzunehmen. Xandro nahm mit größter Selbstverständlichkeit Ilanas Arm und führte sie in den Saal mit den festlich geschmückten Tischen. Sie spürte seine warmen Finger auf ihrer nackten Haut, so elektrisierend, dass ihr schlagartig heiß wurde.


  Es war alles andere als ein angenehmes Gefühl, das in ihr den dringenden Wunsch weckte, seine Hand abzuschütteln. Was sie natürlich nicht tat. „Verraten Sie mir, warum Sie so tun, als ob Sie mit mir hier wären?“


  „Vielleicht weil ich Ihre Gesellschaft genieße?“


  Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen. „Es wäre nett, wenn Sie mir erklären, was das für ein Spiel ist, das Sie da spielen.“


  „Gar keins.“


  „Sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?“


  Sein leises Auflachen klang leicht heiser. „Tun Sie das etwa nicht?“


  „Leider muss ich Sie enttäuschen“, erwiderte Ilana spöttisch, während sie von einem hübschen jungen Mädchen an einen Tisch direkt vor der Bühne geführt wurden. Dort gab es neben den Gedecken Namensschilder, und Ilana war nicht überrascht, ihren Namen neben Xandros zu finden. Sie nahm sich vor, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. So schwer konnte es schließlich nicht sein.


  „Was trinken Sie?“, fragte er. „Wein?“


  Da Ilana das Mittagessen hatte ausfallen lassen, erwiderte sie: „Vorerst nur Mineralwasser, danke.“


  Xandro füllte ihr Glas, dann schenkte er sich selbst ebenfalls Wasser ein und prostete ihr damit scherzhaft zu. „Auf Sie.“


  Gleich darauf kamen weitere Gäste an den Tisch, darunter auch Li Iiana. Nachdem alle ihre Plätze eingenommen hatten, folgte die Eröffnungsrede der Vereinspräsidentin. Im Anschluss daran begannen Kellner das Essen zu servieren, während der erste Gastredner das Podium erklomm.


  Ilana war sich des Mannes an ihrer Seite überdeutlich bewusst. Der Duft seines teuren Eau de Colognes mischte sich mit dem Geruch frisch gewaschener Wäsche und – sehr unterschwellig – seinem ganz eigenen Duft. Er strahlte etwas Gefährliches aus, das die Schutzmauer bedrohte, die sie um ihr Herz errichtet hatte.


  Das machte sie wachsam.


  Na so was, spöttelte eine innere Stimme. Dabei interessiert dich Xandro Caramanis doch gar nicht.


  Und du willst auch nicht, dass er sich für dich interessiert.


  Also hör auf, über ihn nachzudenken.


  Aber sie schaffte es nicht, sich zu entspannen. Ilana aß automatisch, ohne etwas zu schmecken. Und dass sein unverhohlenes Interesse an ihr heftige Spekulationen auslöste, war ebenfalls wenig hilfreich. Geschweige denn der Umstand, dass ihn die unübersehbar enttäuschte Danika nicht aus den Augen ließ.


  War er dabei, die Verbindung mit dem glamourösen Model öffentlich aufzukündigen?


  „So ist es“, sagte er gelassen, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.


  Obwohl sie überrascht war, gab sie nicht vor, ihn nicht verstanden zu haben.


  „Tatsächlich?“, wiederholte sie mit hochgezogener Augenbraue.


  „Ja.“


  Plötzlich war sie so verunsichert, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. Sie wollte ihn fragen, was er bezweckte. Aber sie tat es nicht, sondern verwickelte den Tischnachbarn zu ihrer Linken in ein belangloses Gespräch. Trotzdem gelang es ihr nicht, Xandros Anwesenheit zu ignorieren. Es ärgerte sie, dass er es schaffte, ihr zentrales Nervensystem derart in Aufruhr zu versetzen.


  War ihm das bewusst?


  Der Himmel möge es verhüten!


  Ilana atmete auf, als nach einem nicht enden wollenden Essen schließlich der Kaffee kam, zusammen mit einer weiteren Rede, die zwar gut gemeint war, aber ebenfalls nicht enden wollte.


  Danach setzte wieder gedämpfte Musik ein, während sich die Gäste von ihren Plätzen erhoben.


  Gleich würde Li Iiana zum Podium gehen und sich im Namen des Organisationskomitees für die freundliche Unterstützung bedanken und allen Gästen eine gute Nacht wünschen … und Ilana würde endlich von Xandros beunruhigender Anwesenheit befreit sein.


  Doch ihre Erleichterung währte nur kurz.


  „Ich bringe Sie noch zum Ausgang“, verkündete Xandro.


  „Danke, aber das ist nicht nötig.“


  „Ich möchte es aber.“ Wieder hatte er Ilanas Arm genommen und übte einen leichten Druck aus, als sie versuchte, auf Abstand zu gehen.


  Mühsam verkniff sie sich ihren Protest.


  „Ich bin eben dabei zu überlegen, ob man nicht zugunsten der Leukämiestiftung eine Kunstauktion veranstalten könnte, und wollte gern Lilianas Meinung dazu hören“, erklärte er.


  Ilanas Mutter war begeistert, als sie von seinen Plänen erfuhr. „Oh, das wäre herrlich. Und natürlich würde ich mich sehr gern an den Vorbereitungen beteiligen.“


  „Das freut mich außerordentlich“, gab Xandro schmeichelnd zurück. „Was halten Sie davon, wenn ich Sie beide zum Essen einlade, damit wir uns über die Einzelheiten unterhalten können? Sagen wir nächsten Donnerstag? Gegen sieben?“


  „Danke, sehr gern.“ Liliana fühlte sich sichtlich geschmeichelt.


  Ilana wusste, dass ihre Mutter in Windeseile ihren gesamten Terminkalender umorganisieren würde, nur um Xandro Caramanis entgegenzukommen.


  Xandro drückte dem Portier ihre Wagenschlüssel in die Hand und bat darum, die Autos vorzufahren.


  Wenig später rollte der silberne Bentley GT vor dem Haupteingang vor.


  „Gut, dann also bis Donnerstag“, sagte Xandro, während er seiner Brieftasche eine Visitenkarte entnahm und auf der Rückseite etwas notierte. „Hier ist meine Adresse.“


  Bevor er sich hinters Steuer setzte, drückte er dem Pagen ein Trinkgeld in die Hand. Sekunden später fuhr Ilanas dunkelblauer BMW vor. Die beiden Frauen stiegen ein, und Liliana schwieg, bis Ilana sich in den Verkehrsstrom eingeordnet hatte. Dann ergriff ihre Mutter das Wort.


  „Was für eine reizende Einladung, Liebes. Wie findest du es, dass Xandro mich um meine Hilfe bittet?“


  „Gut.“ Was hätte sie sonst sagen sollen?


  „Du hast doch nicht etwa Bedenken?“


  Etliche. Obwohl sie sich da nicht so genau festlegen wollte.


  „Natürlich musst du hingehen.“


  „Wir, Liebes. Wir beide müssen hingehen.“


  Ilana hielt vor einer Kreuzung an. „Nein, maman“, widersprach sie sanft, aber bestimmt.


  Liliana musterte sie lange. „Und du willst es dir nicht vielleicht noch einmal überlegen?“


  Nicht mal in hundert Jahren, schwor sich Ilana. Je seltener sie Xandro Caramanis zu Gesicht bekam, desto besser war es für sie.


  2. KAPITEL


  In Vorbereitung auf die aktuellen Fashion Design Awards verbrachte Ilana fast das ganze Wochenende im Atelier, wo sie immer wieder die Kleidungsstücke überprüfte, die sie und ihre Geschäftspartnerin Micki zur Vorführung für die verschiedenen Kategorien vorgesehen hatten. Auswahlkriterien waren dabei Schnitt, Stoff, Verarbeitung sowie die Einstufung durch ein Expertenteam gewesen. Sie musste sicherstellen, dass alles bis in die kleinste Einzelheit perfekt war … oder wenigstens so perfekt wie möglich. Wenn man in einer der Kategorien einen Preis gewann, war das natürlich äußerst werbewirksam und erhöhte das Prestige, und das bedeutete größeres Interesse und steigende Verkaufszahlen.


  Schon als Kind hatte Ilana leidenschaftlich gern Puppenkleider genäht – anfangs mit Lilianas Hilfe und schließlich allein nach eigenen Entwürfen. Später studierte sie Modedesign, und nach ihrem Abschluss hatte sie ein paar Lehrjahre in Paris, Mailand und London verbracht, bevor sie nach Sydney zurückgekehrt war, um ihr eigenes Atelier zu eröffnen. Nicht lange danach gründete sie das inzwischen sehr renommierte Modelabel Arabelle.


  Während Ilana Talent und praktische Erfahrung in Bezug auf Schnitttechnik, Entwurf und Ausführung mitbrachte, machte der Geschäftssinn ihrer alten Freundin Micki Taylor ihre Geschäftspartnerschaft rund. Micki hatte nämlich ein untrügliches Gespür für Accessoires, den passenden Rahmen. Sie verfügte über das Geschick, glamouröse Modeschauen zusammenzustellen, bei der die Konkurrenz nicht selten vor Neid erblasste.


  Ilana hingegen konnte Visionen Wirklichkeit werden lassen. Oft brauchte sie einen bestimmten Stoff nur zu sehen, um bereits das fertige Kleidungsstück vor Augen zu haben. Sie verstand es, die drei Komponenten Farbe, Stoff und Stil zum Leben zu erwecken – eine Gabe, die sie zu schätzen wusste.


  Die Woche vor der Preisverleihung war extrem stressig. An manchen Tagen verließ Ilana das Atelier nur zum Essen und zum Schlafen. Deshalb war es die absolute Ausnahme, dass sie an diesem Dienstag ihr Appartement bereits am frühen Abend betrat.


  Der Gedanke, sich bei einem langen Bad zu entspannen und anschließend in aller Ruhe etwas zu essen, war verführerisch, aber leider unrealistisch. Ihre Zeit reichte gerade noch aus, um kurz zu duschen und in ein Cocktailkleid aus milchkaffeebrauner Spitze zu schlüpfen. Anschließend legte sie eilig etwas Make-up auf und steckte sich das Haar im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammen, bevor sie sich auf den Weg in den Villenvorort Double Bay machte. Dort fand in den frisch erweiterten Ausstellungsräumen eines bekannten Kunstsammlers eine Vernissage statt, und Ilana hatte ihrer Mutter versprochen zu kommen. Es war eine prestigeträchtige Angelegenheit, bei der nur geladene Gäste zugelassen waren.


  Als sie an ihrem Ziel anlangte, waren die Parkplätze bereits alle besetzt, sodass sie erst zwei Runden um den Block drehen musste, bevor sie ihren Wagen abstellen konnte.


  Der Eingang zu der Galerie wurde von zwei Sicherheitsleuten bewacht, bei denen Ilana sich erst ausweisen musste, bevor sie Einlass fand.


  „Darling.“ Der älteste Sohn der Familie nahm sie in Empfang und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Herzlich willkommen.“


  „Jean-Paul.“ In der Familie hießen alle männlichen Mitglieder Jean. Jean-Marc war der Patriarch und ein berühmter Kunstsammler, während Jean-Pauls Bruder auf den Namen Jean-Pierre getauft war. Die Gäste standen angeregt plaudernd in kleinen Grüppchen beisammen, tranken Champagner und aßen Kanapees, die ihnen von livrierten Kellnern gereicht wurden.


  Ilana hätte gern ein Glas Champagner getrunken, doch da sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, entschied sie sich für Orangensaft und nahm sich einen kleinen Teller mit Häppchen, die sie mit großem Appetit verspeiste.


  „Ach, da bist du ja, Liebes.“ Unbemerkt war Liliana neben ihr aufgetaucht und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange.


  „Das ist ja wirklich alles sehr schön geworden“, bemerkte Ilana und schaute sich anerkennend um.


  „Ja, das finde ich auch.“ Liliana deutete auf die mit Glaspaneelen verkleideten Wände und die gut durchdachte Anordnung der Bilder. „Ungemein anregend.“


  Ilana ließ ihren Blick über die Gäste schweifen. „Und alle sind gekommen.“


  „Wer würde auch schon Jean-Marcs Einladung ausschlagen?“


  Der exzentrische Kunstsammler und Galerist war in der Kunstszene schon zu Lebzeiten eine Legende. Neben einem scharfen Verstand besaß er einen fast untrüglichen Instinkt für den zu erwartenden Erfolg oder Misserfolg einer künstlerischen Arbeit. Er förderte mit Hingabe junge Künstler und hatte im Lauf der Jahre vielen von ihnen zum Durchbruch verholfen, sodass die Einweihung der neuen Räumlichkeiten ein guter Grund zum Feiern war.


  „Komm mit, ich zeig dir was.“ Liliana zog ihre Tochter mit sich.


  „Du bist wieder mal kurz davor schwach zu werden, nicht wahr?“


  Liliana lachte leise auf. „Woher weißt du das?“


  Ilana lachte ebenfalls. „Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.“


  „Ich bin entschlossen, ernsthaftes Interesse zu signalisieren, obwohl ich hoffe, dass ich Jean-Marc beim Preis noch etwas drücken kann.“


  Sie durchquerten die Galerie und blieben zwischendurch immer wieder stehen, um Bekannte zu begrüßen und ein paar freundliche Worte zu wechseln. Schließlich machte Liliana vor einem Ölgemälde Halt, auf dem eine Landschaft zu sehen war, die so meisterhaft dargestellt war, dass sie fast lebensecht wirkte.


  „Ah, das ist es also“, sagte Ilana. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Und sie glaubte sogar schon zu wissen, wo ihre Mutter das Ölgemälde hinhängen wollte.


  „Ja“, bestätigte Liliana lächelnd. „Es kommt ins Esszimmer.“


  „Es ist wirklich außergewöhnlich, und auch farblich würde es gut passen“, redete Ilana ihrer Mutter zu.


  „Stimmt.“ Liliana wandte den Kopf, als Jean-Paul neben sie trat.


  „Sie möchten es doch nicht etwa kaufen, Liliana?“


  „Durchaus möglich.“ Liliana machte eine kleine Kunstpause. „Das einzige Problem ist der Preis.“


  „Da ist bestimmt noch Luft drin. In dieser Hinsicht ist mein Vater normalerweise recht flexibel.“


  „Dann rede ich wohl am besten gleich mal mit ihm“, sagte Liliana zu ihrer Tochter, nachdem Jean-Paul sich um einen anderen Gast kümmerte. „Sonst kommt mir womöglich noch jemand zuvor.“


  „Ja, gut, bis später dann.“ Ilana machte es nichts aus, sich eine Weile allein umzusehen. Und vielleicht entdeckte sie ja irgendetwas für sich selbst. Die Entdeckung, die sie dann tatsächlich machte, war allerdings ganz anderer Art als vermutet. Das Bild, von dem sie lange den Blick nicht abwenden konnte, schlug sie mit seiner unheimlichen Ausstrahlung in seinen Bann. Es war derart beunruhigend, dass es wahrscheinlich kaum einen Betrachter gab, der sich nicht irritiert davon fühlte.


  „Interessant, nicht wahr?“ Die tiefe Stimme gehörte Xandro Caramanis. Ilana fuhr erschrocken zusammen und fragte sich, warum ihr Instinkt sie nicht rechtzeitig gewarnt hatte. Dafür meldete er sich jetzt mit doppelter Wucht. Erst wurde ihr eiskalt und dann so heiß, als ob sie in Flammen stände.


  „Erzählen Sie mir, was Sie auf dem Bild sehen“, forderte Xandro sie gedehnt auf.


  Er stand so dicht hinter ihr, dass sie keinen Zentimeter zurückweichen konnte, ohne seinen Brustkorb zu berühren. Natürlich bräuchte sie nur einen Schritt nach vorn zu machen, um der Gefahrenzone zu entkommen … aber das würde ihm nicht entgehen, und sie wollte unter gar keinen Umständen den Eindruck erwecken, als liefe sie vor ihm davon.


  „Zu viel“, antwortete sie auf seine Frage.


  Warum hatte sie nicht damit gerechnet, ihn heute hier zu treffen? Wo, wenn nicht hier? Natürlich hätte sie wissen müssen, dass man ihn ebenfalls einlud. Wen, wenn nicht ihn?


  Er trat neben sie. „Was verbinden Sie mit dem Bild? Eine schmerzliche Erfahrung, oder woran denken Sie, wenn Sie es ansehen? Oder hat es in Ihren Augen eher etwas von einer Warnung?“


  „Vielleicht von beidem etwas?“


  „Ein besonders erhebender Anblick ist es jedenfalls nicht.“


  „Das nicht, aber interessant.“


  Seine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt erinnerte sie an einen Krieger. Was sie zu der Frage verleitete, ob dieser Körper unter dem teuren Maßanzug tatsächlich so hart und muskulös war, wie er wirkte.


  Was sollte das? Irgendwie störte Xandro Caramanis ihren Kunstgenuss.


  Kein sehr beruhigender Gedanke.


  Sie sollte sich entschuldigen und weitergehen. Diese sinnlose Unterhaltung führte zu nichts. Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu – und verwünschte sich prompt dafür. Noch nie hatte sie so faszinierende Gesichtszüge gesehen.


  „Sie sehen gestresst aus“, stellte er fest.


  „Danke, dass Sie sich Gedanken um mein Wohlbefinden machen.“


  „Haben Sie etwas dagegen?“


  „Gar nicht.“


  Sein leises Auflachen war kaum hörbar. „Kommen Sie mit, ich lade Sie zum Essen ein. Ich wette, Sie haben heute noch nichts gegessen.“


  Sie dachte an die Banane, die sie hastig mit ein paar Schlucken Mineralwasser hinuntergespült hatte, während sie mit dem Aufzug in ihre Tiefgarage gefahren war. Und hier hatte sie ein Glas Orangensaft, zwei Schlückchen Champagner und ein paar winzige Häppchen zu sich genommen. Eine richtige Mahlzeit sah anders aus.


  Was war so schlimm daran, mit ihm essen zu gehen? „Bekommt Ihr Ego einen Kratzer, wenn ich Nein sage?“


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Eine Verschiebung kann ich akzeptieren.“


  „Aber ich habe um keine gebeten.“


  „Nächste Woche“, beharrte Xandro ungerührt.


  „Ich melde mich“, sagte sie spröde, obwohl sie genau wusste, dass sie das ganz bestimmt nicht tun würde.


  Er musterte sie gelassen. „Nennen Sie einen Termin.“


  Diesmal warnte sie ihr Instinkt. Das war gefährlicher Boden, den sie besser nicht betreten sollte. Er besaß die Fähigkeit, abzuwarten und zu beobachten, wodurch es ihr praktisch unmöglich wurde, ihn einzuschätzen. „Und dann sagen Sie alles andere ab?“


  „So ist es.“


  Ihr Magen machte einen doppelten Salto und brauchte eine Weile, bis er sich von dem Schreck wieder erholt hatte.


  Xandro stand reglos da. Er berührte sie nicht … obwohl es sich unerklärlicherweise so anfühlte. Ihre Umgebung trat in den Hintergrund, Gelächter, Stimmengewirr und die gedämpfte Musik verstummten. Zwischen ihnen knisterte es laut, und Ilana erschien es, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


  Wie lange verharrten sie so, umfangen von Stille? Sekunden, eine Minute? Oder zwei?


  Dann sah sie, dass sich sein Gesicht entspannte. Seine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben, und gleich darauf wurde ihr klar, dass sich seine Aufmerksamkeit verlagert hatte.


  „Liliana.“


  Der Klang seiner Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Ihre Anspannung fiel von ihr ab, während sie sich ihrer Mutter zuwandte.


  Was um Himmels willen war da eben passiert?


  Gar nichts.


  Natürlich war etwas passiert. Sie konnte es fühlen.


  „Xandro.“ Lilianas Lächeln kam von Herzen. „Haben Sie etwas entdeckt, was Ihr Interesse geweckt hat?“


  Du irrst.


  Heiliger Himmel, vergiss es! Er spielt nur mit dir.


  Ihn reizt die Herausforderung.


  Fühlte er sich so selten in seinem Leben wirklich herausgefordert, dass er dem Unerreichbaren nachjagen musste?


  „So ist es. Ich hätte es wirklich sehr gern.“


  Er bezog sich doch auf das Bild … oder etwa nicht?


  Vielleicht war sie von ein paar Schlucken Champagner ja schon beschwipst.


  Sie brauchte Kaffee, heißen, starken Kaffee. Am liebsten schwarz, mit viel Zucker. Davon würde sie einen klaren Kopf bekommen … und heute Nacht nicht schlafen können. Das aber wollte sie auf gar keinen Fall, denn ihren Nachtschlaf brauchte sie dringend.


  Sie könnte sich entschuldigen und gehen. Ihre Mutter würde es ihr bestimmt nicht übel nehmen. Liliana wusste, wie hektisch die letzten Wochen gewesen waren und was bis zum Abend der Preisverleihung noch zu tun war. Aber ihr Stolz verbot es ihr, einfach davonzulaufen. Sie straffte die Schultern und deutete quer durch den Raum auf die andere Seite. „Ich werde nachsehen, was es dort noch so alles gibt“, erklärte sie ruhig.


  Ilana spürte, dass Xandro sich nicht täuschen ließ, als sie sich mit einem abschließenden Lächeln umdrehte, um sich zwischen den Gästen hindurch ihren Weg zu bahnen. Sie zwang sich, ganz entspannt einen Fuß vor den anderen zu setzen und dabei die Bilder zu betrachten, an denen sie vorbeikam. Ab und zu blieb sie lächelnd stehen, um irgendwen zu begrüßen oder gute Wünsche für die anstehende Veranstaltung entgegenzunehmen. Wie lange war sie wohl schon hier? Als sie auf die Uhr schaute, sah sie, dass es knapp zwei Stunden waren.


  Gegen zehn verabschiedete sie sich von Liliana und verließ die Galerie.


  Draußen kam sofort ein Sicherheitsmann auf sie zu. „Steht Ihr Wagen in der Nähe, Miss?“


  „Bemühen Sie sich nicht“, schaltete sich eine ihr nicht ganz unbekannte männliche Stimme ein. Schon wieder er. „Ich begleite die Dame.“


  Aber das wollte sie nun wirklich auf gar keinen Fall. „Danke, ich komme schon zurecht“, sagte sie und beschleunigte ihre Schritte. Himmel, er sollte sie bloß in Ruhe lassen … war er ihr womöglich absichtlich gefolgt? Sie ging noch schneller, aber es half nichts, er hatte sie eingeholt und ließ sich nicht abschütteln.


  Ilana versuchte nicht, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, und er zog es ebenfalls vor zu schweigen. Das ärgerte sie, weil sie nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn vor den Kopf zu stoßen. Als ihr Auto endlich in Sicht kam, atmete sie erleichtert auf und schaltete mit der Fernbedienung die Alarmanlage aus. Doch als sie die Autotür öffnen wollte, griff Xandro nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  Warme kräftige Finger umschlossen ihre Rechte. Ilana riss sich los, als ob sie sich verbrannt hätte.


  „Danke“, sagte sie steif, während er ihr die Tür aufhielt und wartete, bis sie hinter dem Steuer saß. Dann beugte er sich vor und legte eine Visitenkarte auf ihr Armaturenbrett. „Hier, meine Handynummer.“


  Damit sie ihn jederzeit anrufen konnte?


  Sollte sie ihm jetzt ebenfalls ihre Visitenkarte geben?


  So weit kam es noch!


  Ilana schob den Zündschlüssel in die Zündung und startete, im selben Moment schlug er die Tür zu. Die leichten Kopfschmerzen, die schon seit einer halben Stunde hinter ihrer Stirn lauerten, hatten sich mittlerweile zu einem stattlichen Migräneanfall ausgewachsen.


  Na prima. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Zu wenig Schlaf, zu viel Aufregung …


  Sie war heilfroh, als sie endlich in ihrer Wohnung war. Jetzt wollte sie nur noch schlafen.


  Und morgen war ein neuer Tag.


  3. KAPITEL


  Im Atelier regierte das Chaos.


  Gehetzte Finger flogen im Takt der fetzigen Musik, die einer der beliebtesten lokalen Radiosender brachte. Ab und zu hörte man einen leisen oder auch weniger leisen Fluch, untermalt vom Zischen des Dampfbügeleisens, während Regentropfen auf das Blechdach des Ateliers trommelten.


  Ilana ließ sich von der Modelagentur ihre Buchungen bestätigen und überzeugte sich davon, dass die Leihwagenfirma die Uhrzeit richtig notiert hatte.


  Heute kam alles zusammen, aber das war nichts Ungewöhnliches. Es war jedes Mal dasselbe. Der Tag vor der Preisverleihung bedeute immer Blut, Schweiß und Tränen.


  Als es klingelte, rannte Mickis Assistentin nach vorn und kehrte mit einem großen Strauß aus rosa und cremefarbenen Rosen für Ilana zurück.


  Von Liliana?


  Ilana entfernte die Karte von der Zellophanumhüllung.


  Xandro stand da in kühnen Schriftzügen. Irrtum ausgeschlossen, darunter las sie Viel Glück.


  „Aber hallo!“, sagte Micki. „Von wem sind die denn?“


  Schnell steckte Ilana die Karte ein und lächelte leicht gequält. „Da wünscht uns nur jemand für morgen Abend viel Glück.“ Eilig verschwand sie in dem Alkoven, wo sich die kleine Einbauküche befand, und nahm eine Vase aus dem Schrank.


  Es war eine freundliche Geste … falls er einfach nur freundlich sein wollte. Obwohl sie bezweifelte, dass an Xandro Caramanis irgendetwas einfach sein konnte.


  Und als der große Tag endlich angebrochen war, hatte sie keine Zeit mehr, sich um den begehrtesten Junggesellen Sidneys Gedanken zu machen. Das Team Arabelle traf die letzten Vorkehrungen für den großen Auftritt. Obwohl sie so eine Modenschau natürlich nicht zum ersten Mal machten, tauchten immer wieder völlig neue Probleme auf, die bewältigt werden mussten.


  Eine Stunde, bevor das erste Model den Laufsteg betreten sollte, war die Garderobe hinter der Bühne brechend voll mit Kleiderständern, aufgeregten Designern, gestressten Schneiderinnen, Friseuren und Visagisten, die sich vor zu wenigen Spiegeln die Plätze streitig machten. Ganz zu schweigen davon, dass alle paar Sekunden irgendwo ein Handy klingelte, trällerte, schrillte oder piepste.


  Es war wie in einem Tollhaus.


  Und alle wussten aus leidvoller Erfahrung, dass es noch schlimmer werden würde.


  Es war so eng, dass man über seine eigenen Füße stolperte. Zu viele Menschen auf zu wenig Raum erzeugten Gereiztheit, ja Wutausbrüche, die allerdings durch die Musik draußen im großen Saal erfolgreich gedämpft wurden.


  Organisation und Kooperation waren dringend geboten. Jeder Designer hatte einen detaillierten Zeitplan für jede Kategorie.


  „Entschuldigung, dass ich so spät komme.“


  Ilana hörte die vage bekannte Stimme und drehte sich um. O je …


  Danika war die Vertretung für das verhinderte Model?


  Ilana riss sich zusammen. Nun, sie würden damit klarkommen.


  Wenn auch vielleicht nicht allzu gut, dachte sie ein paar Minuten später, als sich bis zu ihr herumgesprochen hatte, dass Danika wieder einmal an allem etwas auszusetzen hatte.


  „Die Schuhe passen doch überhaupt nicht dazu.“


  „Dieser Gürtel? Sind Sie wahnsinnig? Den trage ich nicht! Das kommt ja gar nicht infrage!“


  Wo vorgesehen war, dass sie das Haar hochstecken sollte, bestand Danika darauf, es offen zu tragen.


  Mehrere Designer brummten ungehalten, es gab Augenrollen und undamenhafte Flüche.


  Draußen im Showroom aber klappte alles wie am Schnürchen.


  Aber hinter der Bühne wurde die Stimmung nicht besser.


  „Wenn sie noch ein einziges Mal den Mund aufmacht, verspeise ich sie zum Frühstück“, fauchte Micki genervt.


  „Auf Zimttoast oder mit Ei Benedikt?“, fragte Ilana trocken.


  „Ich ersäufe sie in meinem Kaffee.“


  „Espresso oder Café latte?“


  Micki verdrehte die Augen. „Hör sofort auf.“


  „Noch eine Stunde, dann haben wir’s geschafft“, tröstete Ilana die Freundin.


  Minuten später reichte Micki Danika Armreifen und Ohrringe, was mit einem gottergebenen Seufzer quittiert wurde.


  „Nie wieder“, stöhnte Micki, nachdem das Model nach vorn auf die Bühne entschwunden war.


  Trotz der Musik konnte man den Beifall hören.


  Ein Model nach dem anderen kehrte zurück, es folgten schnelles Umziehen und Fertigmachen für die nächste Kategorie.


  Cocktailgarderobe, Abendgarderobe.


  Ilana hatte ein atemberaubend elegantes rotes Abendkleid entworfen, mit einem fein plissierten Mieder und einem engen, gerafften Rock, dessen Seitenschlitz fast bis zur Hüfte reichte.


  Gerechterweise musste man zugeben, dass Danika das Kleid ungeheuer stilvoll präsentierte.


  „Das nehme ich statt meiner Gage“, verkündete sie mit größter Selbstverständlichkeit, sobald sie wieder hinter der Bühne war.


  „Unmöglich, das Kleid ist ein Einzelstück und Teil der Kollektion“, wehrte Micki empört ab.


  „Genau deshalb will ich es ja.“


  „Das geht nicht.“ Micki trat einen Schritt vor und öffnete den Reißverschluss auf dem Rücken. „Es wird nicht nur heute vorgeführt.“


  Danika streifte Micki mit einem herablassenden Blick. „Dann macht ihr eben ein neues.“


  Tief durchatmen und bis drei zählen. „In diesem Fall wäre es kein Einzelstück mehr“, mischte sich Ilana ein.


  „Pech.“


  In der letzten Kategorie wurden Brautkleider präsentiert. Arabelle setzte auf Tradition und zeigte ein Kleid in kostbarer Spitze, mit einem keuschen Halsausschnitt und einer langen Knopfleiste im Rücken, die von winzigen, mit Stoff überzogenen Knöpfen verziert wurde. Der bodenlange Rock schwang bei jedem zierlichen Schritt, den das Model machte, elegant hin und her.


  Und dann kam die Preisverleihung – der Höhepunkt des Abends. Bei den Designern schlugen die Wellen der Aufregung hoch. Das war der Moment, auf den alle mit Hochspannung gewartet hatten. Der Conferencier heizte die Stimmung noch tüchtig an, bevor die Auswertung der Jury hereingereicht wurde.


  Gleich darauf wurden in den einzelnen Kategorien die Gewinner verkündet. Das jeweilige Model erschien in Begleitung der Designerin oder des Designers wieder auf dem Laufsteg, um den Beifall entgegenzunehmen. Die Spannung war schier unerträglich. Als die Kategorie Abendgarderobe angekündigt wurde, umklammerte Ilana Mickis Hand.


  Das rote Kleid von Arabelle machte das Rennen.


  Und den ersten Preis für die Kategorie Brautkleider räumten sie auch gleich noch mit ab.


  Es war ein unglaublicher Moment, als Micki und Ilana den Laufsteg betraten. Sie trugen beide schwarze Leggings und ebenfalls schwarze bis zur Taille reichende Blousons, dazu Stiefel mit hohen, dünnen Absätzen, ein Outfit, das zu ihrem Markenzeichen geworden war. Sie blieben auf der Bühne stehen, während Danika in dem roten Kleid über den Laufsteg schwebte.


  Tosender Beifall brandete auf, dann nahmen sie im Blitzlichtgewitter die Glückwünsche entgegen.


  „Liebes, ich bin so stolz auf dich.“ Überglücklich umarmte Liliana ihre Tochter. Weitere Gratulanten folgten, bis Ilana von den vielen Umarmungen ganz schwindlig war.


  „Herzlichen Glückwunsch.“


  Ilana zuckte zusammen. Oh, nein! Mit Herzklopfen drehte sie sich um und begegnete Xandros ruhigem Blick.


  Hier hatte sie ihn nun wirklich nicht erwartet. Männer interessierten sich gewöhnlich nicht für Modenschauen, es sei denn, sie kamen aus der Branche.


  War er gekommen, um Danika abzuholen? Vielleicht wollten sie ja noch ausgehen. Oder war er mit einer anderen hier? An Begleiterinnen mangelte es ihm garantiert nicht.


  Himmel, hör sofort auf darüber nachzudenken! Es kann dir egal sein, mit wem er hier ist, versuchte sie sich gereizt zur Ordnung zu rufen. Und warum verspürte sie dann diesen Stich?


  „Danke.“


  Xandro strahlte gebändigte Kraft und unterschwellige Sinnlichkeit aus. Eine tödliche Kombination, die mit Sicherheit nicht nur Ilana den Seelenfrieden raubte. Unter der weltmännischen Fassade verbarg sich das Herz eines modernen Kriegers. Rücksichtslos, entschlossen, mächtig. Man musste schon sehr töricht sein, wenn man auf die Idee kam, mit ihm zu spielen.


  Kein Wunder, dass ihm die Frauen zu Füßen lagen.


  Faszination, der Kitzel der Jagd … und die instinktive Gewissheit, dass er ganz genau wusste, was er mit seinen Händen, mit seinem Mund anstellen musste, um einer Frau höchste Lust zu bereiten. Und wie er für sich selbst Kapital daraus schlagen konnte.


  Höchste Lust … und danach … was war dann?


  „Sind Sie fertig?“ In seiner Stimme schwang leiser Spott mit, sodass sie sich peinlich berührt fragte, wie lange sie ihn wohl angestarrt haben mochte.


  Himmel, es waren doch hoffentlich bloß ein paar Sekunden gewesen?


  Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, was ihm ein schwaches Lächeln entlockte, bevor er auf sie zukam. Seine Lippen waren warm. Als sie spürte, wie er mit der Zungenspitze sacht den Umriss ihrer Lippen nachzeichnete, stockte ihr der Atem. Und das nicht nur, weil die Geste ein Versprechen auf mehr, auf unendlich viel mehr in sich barg.


  Alles, was sie tun müsste, wäre, ihn fast unmerklich zu ermuntern, mehr nicht.


  Aber sie ließ den Moment ungenutzt verstreichen. Sie brachte es einfach nicht über sich.


  Als sie erschauerte, hoffte sie zum Himmel, dass es ihm entging.


  Es traf sie völlig unvorbereitet, dass er die Hände um ihr Gesicht legte und den Kuss vertiefte. Was für ein Schock für ihre Sinne! Ihr Herz begann zu rasen, während sie im wilden Strudel ihrer Empfindungen unterzugehen drohte.


  Am schlimmsten war die Erkenntnis, dass sie dieser unbewussten Reaktion ihres Körpers wehrlos ausgeliefert war. Es war mehr als verstörend. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Als Xandro sich jetzt leicht zurückzog und sie forschend ansah, war es fast, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. Während sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was in seinem Kopf vorging.


  Und dann war es auch schon vorbei. Sobald er sie losgelassen hatte, fing sie an sich einzureden, dass ja eigentlich gar nichts passiert war. Es war nur eine Sache von Sekunden gewesen.


  Nicht mehr als ein Kuss in einer Situation, in der es von allen Seiten Umarmungen und Küsse gehagelt hatte.


  Obwohl sie natürlich wusste, dass sie sich damit selbst etwas vormachte.


  Sein Kuss hatte in ihr eine Saite angeschlagen und Gefühle geweckt, von deren Vorhandensein sie lieber nichts wissen wollte. Sie atmete mühsam tief durch. Noch immer schaffte sie es nicht, den Blick von ihm loszureißen.


  Bitte, flehte eine Stimme in ihr. Ich will das nicht.


  Unmöglich, den Ausdruck in seinen dunklen Augen zu entziffern. Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab, und dann verlangte glücklicherweise auch schon der nächste Gratulant ihre Aufmerksamkeit. Aber Xandros Berührung konnte sie weiterhin spüren. Noch lange nachdem er aus ihrem Blickfeld entschwunden war, fühlte sie sich wie in Trance. Warum hatte er sie so geküsst?


  Um sie zu beeindrucken?


  Oder spielte er nur mit ihr, um Danika eifersüchtig zu machen?


  Dieser Gedanke machte sie wütend. Um nichts in der Welt würde sie sich von einem Mann benutzen lassen … und von Xandro Caramanis schon gar nicht!


  Genau das würde sie ihm bei nächster Gelegenheit sagen.


  „Ich gehe nach hinten und helfe, die Sachen zusammenzupacken“, informierte Micki sie.


  „Warte, ich komme mit.“ Ilana war froh über die Ausrede, hier wegzukommen.


  In der Garderobe war alle Anspannung verflogen. Die Models trugen wieder ihre eigenen Sachen, und viele hatten sich bereits verabschiedet, ebenso wie die meisten Friseure und Visagisten.


  Die Konkurrenz unter den Designern hatte sich im Wohlgefallen aufgelöst. Man gratulierte sich gegenseitig, und wer bei der Preisverleihung leer ausgegangen war, ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Mickis Assistentinnen hatten sich bereits verdient gemacht. Schuhe, Accessoires, Schmuck, alles war sorgfältig einzeln verpackt worden. Die Kleider hatte man wieder in den dafür vorgesehenen Kleidersäcken verstaut, sodass alles mit ein paar Handgriffen in den Van ein- und später wieder ausgeladen werden konnte.


  In diesem Augenblick hörte Ilana Danikas gedehnte Stimme hinter sich und rang sich ein Lächeln ab, während sie sich umdrehte. „Noch mal vielen Dank, dass Sie eingesprungen sind“, sagte sie. „Das haben Sie wirklich toll gemacht.“ Das Model zuckte wegwerfend die Schultern.


  „Das ist mein Job.“ Danika schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr: „Aber ich schlage vor, dass Sie in Zukunft die Finger von Xandro lassen.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, erwiderte Ilana erstaunlich ruhig, wie sie selbst fand. Und es stimmte ja. Schließlich hatte er sie angefasst.


  Danika durchbohrte sie mit einem finsteren Blick. Dann drehte sie sich schwungvoll um und stöckelte aus der Garderobe.


  Es war kein Geheimnis, dass das Model hinter dem griechischen Finanztycoon her war. Doch damit stand sie in der Promiszene von Sydney – und garantiert nicht nur dort – wahrlich nicht allein da.


  Nur Ilana Girard hatte kein Interesse an ihm. Ironischerweise war sie die Einzige, von der Danika nichts zu befürchten hatte.


  Darüber musste Ilana fast lächeln.


  „So, das war’s.“ Micki hob eine Hand und fuhr so laut fort, dass es alle hören konnten: „Jetzt wird gefeiert.“ Sie nannte einen Club, der zu Fuß erreichbar war, hängte sich bei Ilana ein und zog die Freundin zum Ausgang. „Liliana kommt auch.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Und Xandro.“


  Ilana blieb fast das Herz stehen, dann begann es doppelt so schnell zu schlagen. „Was hat denn Xandro mit unserer Feier zu tun?“


  Micki begann demonstrativ einzeln an den Fingern abzuzählen: „Erstens, weil er dich geküsst hat wie ein Mann, der entschlossen ist, es nicht bei diesem einen Kuss zu belassen. Zweitens, weil er sich zufällig mit deiner Mutter unterhalten hat, da wäre es schließlich unhöflich gewesen, ihn nicht einzuladen. Und drittens wird es höchste Zeit, dass du endlich mal wieder ein Date hast.“


  „Seit wann fühlst du dich für meine Lebensgestaltung verantwortlich?“


  „Nur für die Abende“, versicherte ihre Freundin und Geschäftspartnerin und grinste frech. „Alles andere geht mich nichts an.“


  „Da kannst du lange warten.“


  „Hm.“


  Ilana bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Ich bin nicht interessiert.“


  „Du vielleicht nicht.“ Micki nickte. „Aber er.“


  „Das war doch nur ein Spiel, mehr nicht“, stellte Ilana fest. „Weil er sehen wollte, ob die Eisjungfrau dahinschmilzt, wenn er sie küsst.“


  „Und? Ist sie geschmolzen?“


  Wie eine Kerze unter der Flamme. Obwohl sie das natürlich nie zugeben würde. „Küssen kann er, das muss man ihm lassen.“


  „Und wie war’s? Hast du’s bis in die Zehenspitzen gespürt?“


  O je … wie verrückt sogar …


  Ilana zuckte wegwerfend die Schulter. „Eigentlich nicht.“


  Das Team von Arabelle hatte bereits Platz genommen, als Ilana und Micki die Bar betraten. Es gab eisgekühlten Champagner, Kanapees und Knabberkram. Xandro erhob sich und deutete auf den Platz neben sich. Bevor Ilana abwinken konnte, reklamierte Micki den Stuhl gegenüber für sich, sodass Ilana gar nichts anderes übrig blieb, als seiner Aufforderung zu folgen.


  Dann stießen sie unter viel Gelächter auf die Preise an. Als Xandro Ilana zuprostete und ihr dabei eine Sekunde zu lang in die Augen schaute, bekam sie prompt wieder Herzklopfen. Sie konnte seinen Blick nicht deuten und hatte plötzlich das Gefühl, auf schwankendem Boden zu stehen.


  Dieser atemberaubende Mann saß ihr viel zu nah, sein Schenkel nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie war sich seiner Männlichkeit überdeutlich bewusst. Ilana fühlte sich hin und her gerissen. Und konnte nicht aufhören, sich auszumalen, was wäre, wenn … wenn sie den Mut hätte, sein Angebot anzunehmen. Aber sie wagte nicht, einem Mann ihr verletztes Herz zu öffnen. Aus purer Angst, dass es womöglich endgültig gebrochen werden könnte.


  Wesentlich klüger war es, von Männern die Finger zu lassen – ganz besonders von Männern wie Xandro Caramanis.


  Um Mitternacht herrschte allgemeine Aufbruchstimmung. Draußen vor dem Club versammelten sich alle noch einmal und umarmten sich zum Abschied. Als Ilana sich von Xandro verabschieden wollte, übersah er die Hand, die sie ihm hinstreckte, und sagte: „Ich fahre Sie.“


  Ilana schüttelte entschieden den Kopf. „Ich nehme ein Taxi. Außerdem …“ Sie schaute sich nach Liliana um, doch die schien sich urplötzlich in Luft aufgelöst zu haben. Wie alle anderen auch. Außer ihr und Xandro war niemand mehr da.


  „Sie brauchen kein Taxi, weil Sie bei mir mitfahren.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich.“


  Xandro nahm ihre Hand. „Mein Auto steht ganz in der Nähe.“


  „Kommandieren Sie die Leute immer so herum?“


  „Kommen Sie schon. Ich habe Liliana versprochen, Sie heil nach Hause zu bringen.“


  Und ehe Ilana es sich versah, fand sie sich in seiner Nobelkarosse wieder. Wie hatte das passieren können? War es das Ergebnis von zu viel Champagner oder von geschickter Manipulation?


  Aus den Auto-Boxen drang leise Musik. Ilana lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze, schloss die Augen und ließ den Abend noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren … die Kleider, die Models, die Jury. Die Sieger.


  Und Xandros Kuss.


  O je … das war das Einzige, was ihr dazu einfiel.


  Wie mochte er wohl erst als Liebhaber sein?


  Nicht dass sie vorhätte, es auszuprobieren. Himmel, das würde sie nie wagen. Ilana wusste, dass ihre Gefühle eine Affäre mit Xandros nicht unbeschadet überstehen würden.


  Doch davon ganz abgesehen, wie könnte sie Grant Baxters Drohung vergessen, die seit zwei Jahren wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf hing?


  Wenn du dich mit einem anderen Mann einlässt, bringe ich dich um.


  Kein Wunder, dass sie seitdem kein Bedürfnis mehr nach männlicher Nähe verspürt hatte.


  Und nun versuchte sie sich einzureden, dass sich daran auch nichts geändert hatte.


  Das Problem war nur, dass das nicht der Wahrheit entsprach und sie nicht wusste, was sie dagegen tun sollte.


  4. KAPITEL


  „Aufwachen, Schlafmütze.“


  Ilana wandte den Kopf und schaute in Xandros Gesicht,


  „Ich habe nicht geschlafen.“


  Seine Zähne schimmerten weiß in der Dunkelheit, als er lächelte. „Nur geträumt?“


  „Danke fürs Mitnehmen“, sagte sie verspätet, während sie den Sicherheitsgurt löste und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.


  „Nichts zu danken, gern geschehen.“


  Sie war wie gelähmt, als er sie an sich zog und ihr einen kurzen erinnerungsträchtigen Kuss gab. Sobald er sie losgelassen hatte, sprang sie aus dem Auto. Sonst wäre sie womöglich noch in Versuchung gekommen, sitzen zu bleiben, die Arme um seinen Hals zu legen und den Kopf an seine Brust zu schmiegen.


  Und das durfte nicht sein.


  Er beobachtete, wie sie den Aufzug betrat, dann gab er Gas und fuhr los.


  Was für ein traumhafter Abend, dachte Ilana, während sie ihr Apartment betrat. Eine richtig tolle Modenschau, überhaupt insgesamt eine tolle Veranstaltung. Und dass sie dann auch noch gleich zwei Preise gewonnen hatten … unglaublich!


  Morgen … nein heute, verbesserte sie sich, schon fast im Halbschlaf, war Sonntag. Da gab es keinen Grund, sich zu unchristlicher Stunde von einem Wecker aus ihrem wohlverdienten Schlaf reißen zu lassen.


  Das rote Abendkleid … es fehlte in der Kollektion, die gestern Abend nach der Vorführung ins Atelier zurückgebracht worden war. Ilana schaute sich ungläubig um. Dabei zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen.


  Sie musste sich täuschen … und doch spürte sie sehr deutlich, dass sie sich nicht irrte.


  Danika. Eine andere Person kam nicht in Frage. Sie musste das Kleid an sich genommen haben. Am liebsten hätte sie Danika sofort angerufen und ihr gehörig die Meinung gesagt. Verdammt. Auf so eine Komplikation konnte sie nun wirklich verzichten.


  Diplomatischer war es wohl, Danikas Agentur zu bitten, das Kleid zurückzuschicken, und Danika dafür ein anderes anzubieten.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie meldete sich und hörte … nichts.


  Der Ladestand zeigte an, dass die Batterie voll war, gleich darauf wurde am anderen Ende der Leitung aufgelegt.


  Ein paar Minuten später klingelte das Handy erneut, und wieder blieb alles still. Als sie auf eingegangene Anrufe klickte, sah sie, dass es beide Male ein anonymer Anruf gewesen war. Seltsam. Wahrscheinlich falsch verbunden.


  Ilana rief die Modelagentur an, doch es lief nur der Anrufbeantworter. Kein Wunder, heute war Sonntag, was hatte sie anderes erwartet? Sie versuchte die Geschäftsführerin der Agentur auf dem Handy zu erreichen, doch auch hier wurde sie nur von einer elektronischen Stimme darauf hingewiesen, dass sie die Möglichkeit hatte, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Sie murmelte eine Verwünschung. Und nun? Jetzt konnte sie höchstens noch irgendwo eine Kleinigkeit zu Mittag essen und wieder nach Hause gehen. Sie setzte sich in ein Café, bestellte und suchte sich aus einer Auswahl an Zeitungen, die das Lokal für seine Gäste bereithielt, die führende Tageszeitung der Stadt heraus. Der Kellner brachte ihr einen Tee mit Milch. Sobald sie den ersten Schluck getrunken hatte, klingelte wieder ihr Handy.


  „Soll ich ihn warnen, dass du ein frigides Miststück bist?“


  Bevor sie reagieren konnte, wurde aufgelegt. Verwirrt schloss sie die Augen.


  Grant?


  Zwei Jahre lang hatte sie nichts von ihm gehört, und nun das.


  Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Was meinte er damit, und warum meldete er sich gerade jetzt?


  Es konnte doch nicht sein, dass …


  Nein, unmöglich, dass sie durch irgendetwas, das sie gesagt oder getan hatte, die dunkle Bestie geweckt hatte, die unter der charmanten Oberfläche ihres Exverlobten schlummerte. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während sie über seine Worte nachdachte. Und dann wurde es ihr schlagartig klar.


  Die Fotografen bei der Modenschau. Bestimmt hatte einer von ihnen den Moment festgehalten, in dem Xandro sie geküsst hatte.


  Ilana blätterte die Zeitung bis zum Gesellschaftsteil durch – und hielt den Atem an.


  Wer beim Anblick des Fotos nicht auf die Idee kam, der erfuhr es spätestens aus dem Text, in dem spekuliert wurde, ob Xandro Caramanis und Ilana Girard ein Paar waren, nachdem sie in den vergangenen Wochen mehrmals zusammen gesehen worden waren.


  Heiliger Himmel. Diese verdammten Klatschreporter. Wussten die Leute eigentlich, was sie taten?


  Am liebsten hätte sie irgendetwas gegen die Wand geworfen. Oder irgendwem eine Ohrfeige verpasst.


  Konnte sie von der Zeitung eine Richtigstellung verlangen? Lächerlich. Der Chefredakteur würde sich totlachen. Weil er keine Ahnung hatte, was für Auswirkungen dieses Foto, die Schlagzeile und der Artikel auf ihr Leben haben konnten. Weil er nicht wusste, dass ihr Ex unter seiner liebenswürdigen Oberfläche unberechenbar und gefährlich war.


  Ein Kellner brachte ihren Salat. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. Sie würgte ein paar Bissen runter, dann schob sie den Teller weg.


  Ilana bezahlte die Rechnung und machte sich zu Fuß auf den Heimweg. Sie zitterte fast vor Nervosität, und erst als sie sicher in ihrer Wohnung war, wurde sie ruhiger. Das Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter blinkte. Mit einem Stift drückte sie die Wiedergabetaste und hörte die Nachrichten ab. Liliana hatte angerufen und Micki, ein paar Leute gratulierten, dann ertönte Grants Stimme …


  „Ich beobachte dich.“


  Obwohl ihre Festnetznummer nicht im Telefonbuch stand, hatte Grant sie offensichtlich irgendwie herausgefunden. Das war mehr als beunruhigend.


  Jetzt war sie nicht nur wütend auf die Klatschreporter, sondern bekam richtig Angst. Und das alles wegen so einem blöden Kuss. Sie suchte Xandros Visitenkarte heraus und wählte seine Nummer.


  Gleich nach dem ersten Läuten meldete er sich. „Ilana.“


  Ihre Finger legten sich fester um das Telefon. „Ist Ihnen klar, was Sie angerichtet haben?“, fragte sie mit nur mühsam gebändigter Wut.


  „Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.“


  „Nein, Sie dürfen auf keinen Fall …“


  „In zehn Minuten, Ilana“, wiederholte er und legte auf.


  Sie drückte die Rückruftaste, hörte es klingeln, dann meldete sich der Anrufbeantworter.


  Verdammt!


  Wenn Grant das Haus beobachtete und sah, dass Xandro sie besuchte … heiliger Himmel … Ohne lange zu überlegen, schnappte sie sich ihre Tasche und fuhr mit dem Aufzug nach unten in die Eingangshalle.


  Als Xandro draußen vorfuhr, stand sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Sie musste sich zwingen, ruhig einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl sie am liebsten gerannt wäre.


  Ganz ruhig, es ist ja nichts passiert, versuchte sie sich gut zuzureden, nachdem sie das Auto erreicht hatte. Sie riss die Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  „Bitte. Wir müssen sofort hier weg!“


  Xandro wollte eine Antwort, und zwar sofort. Trotzdem tat er erst einmal, worum sie ihn bat, und fuhr los, in Richtung Double Bay. Die Fahrt verlief in angespanntem Schweigen. Als er an seinem Ziel angelangt war, suchte er einen Parkplatz und machte den Motor aus.


  „Kommen Sie.“


  „Aber wohin gehen wir denn? Ich will nicht …“


  „Jetzt beruhigen Sie sich erst mal. Wir essen etwas, und dabei erzählen Sie mir, was Sie so in Aufregung versetzt, einverstanden?“


  Ilana warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Ich habe schon gegessen.“


  Ohne ihren Einwand zu beachten, ging er ums Auto herum und öffnete die Beifahrertür. „Dann essen Sie eben nur eine Kleinigkeit.“


  Minuten später betraten sie ein hübsches Restaurant, wo sie vom maître persönlich begrüßt und an einen Tisch geführt wurden. Ilana bestellte erst einmal ein Mineralwasser, und Xandro schloss sich an, bevor er sich in die Speisekarte vertiefte.


  „So, und was hat es mit dem Foto in der heutigen Zeitungsausgabe auf sich?“, begann er, nachdem sie beim Kellner bestellt hatten.


  Wo sollte sie anfangen und wie weit musste sie ausholen?


  Nur so weit, dass er verstand, worum es ihr ging.


  „Mein Exverlobter hat … nun, er hat mir gedroht, nachdem ich mich damals von ihm getrennt hatte.“ Sie räusperte sich und fuhr zögernd fort: „Falls ich mich mit einem anderen Mann einlasse, was zwar nicht der Fall ist, aber …“


  „Heißt das, Sie befürchten, er könnte zufällig dieses Foto in der Zeitung sehen?“


  Ilana zögerte.


  Er kniff die Augen zusammen und musterte sie fragend. „Hat er es bereits gesehen?“


  „Ja.“


  „Und? Ist irgendetwas passiert?“


  Sie holte tief Luft.


  „Glauben Sie, Sie sind in Gefahr?“


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Waren Schmähanrufe eine reale Gefahr?


  Leere Drohungen waren nur eine Belästigung, mehr nicht.


  Aber woher sollte sie wissen, ob nicht doch irgendwann etwas daraus folgte? Was nützte es, wenn sie Grant gegenüber Xandro als psychisch labil darstellte?


  Es würde nicht das Geringste ändern, weil der Schaden bereits angerichtet war.


  Der Kellner brachte das Essen. Ilana, die nur eine Vorspeise bestellt hatte, stocherte lustlos darin herum, während Xandro mit Appetit aß.


  „Ich möchte mehr Zeit mit Ihnen verbringen.“


  Ihr blieb fast das Herz stehen, dann fing es an zu rasen. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


  „Weil Ihr Ex Sie bedroht?“


  Es dauerte eine Weile, dann fragte sie leise zurück: „Vielleicht, weil ich mein Vertrauen in Männer verloren habe?“


  „Eine Frau, die so intelligent ist wie Sie, sollte wissen, dass man nicht alle Männer über einen Kamm scheren kann.“


  „Männer wollen immer nur das eine.“


  „So? Und was soll das sein? Sex? Ich würde sagen, es gibt einen großen Unterschied zwischen Sex und miteinander zu schlafen.“


  „Meinen Sie?“


  Er hielt ihren Blick fest. „Ein Mann, der im Bett nur an sich denkt, ist bestenfalls ein Ignorant, wenn nicht Schlimmeres.“


  „Sie müssen es ja wissen.“


  Sein weiches Auflachen brachte sie völlig aus dem Konzept, und einen verrückten Moment lang stellte sie sich vor, wie es wohl sein mochte, mit Xandro Caramanis zu schlafen. Aber das durfte sie unter gar keinen Umständen tun … das Ende wäre auf jeden Fall absehbar. So eine Beziehung könnte nicht lange halten. Wie auch? Obwohl, was für eine Erfahrung!


  „Haben Sie am Dienstag zufällig Zeit? Ich habe nämlich Theaterkarten und wollte Sie fragen, ob Sie nicht Lust haben mitzukommen? Ich könnte Sie gegen halb sieben abholen, dann können wir vorher irgendwo zu Abend essen.“


  Xandro wollte mit ihr ausgehen? Um Himmels willen …


  „Ich glaube nicht, dass …“


  „Halb sieben“, unterbrach er sie, während er dem Kellner signalisierte, dass er die Rechnung wollte. Obwohl sie energisch protestierte, bestand Xandro darauf, ihren Anteil mit zu bezahlen.


  Ilana saß schweigend neben ihm, als er über die Ausfallstraße nach Bondi fuhr. Eine Verabredung mit Xandro? Wenn Grant sie zusammen sah, würde das seine Wut noch weiter schüren und weiß der Himmel was für eine Reaktion heraufbeschwören. Nein, ganz klar, sie musste die Einladung ablehnen, sie war schließlich nicht lebensmüde. Und genau das sagte sie ihm auch, nachdem er vor ihrem Haus angehalten hatte.


  „Dann treffen wir uns eben gleich im Lokal, wenn Ihnen dabei wohler ist.“ Er schaute sie entschlossen an. „Aber ein Nein akzeptiere ich nicht.“ Er nannte den Namen eines Restaurants und schrieb ihn zusätzlich noch auf die Rückseite einer Visitenkarte, die er ihr gab, während er sagte: „Wir sehen uns dort, um Viertel vor sieben.“


  Er beugte sich zu ihr herüber und gab ihr zum Abschied einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Passen Sie gut auf sich auf.“


  Ilana konnte lange nicht einschlafen, und am nächsten Morgen erwachte sie mit Kopfschmerzen, die sich mit Tabletten zwar lindern, aber nicht ganz vertreiben ließen. Im Atelier fuhr sie jedes Mal zusammen, wenn das Telefon klingelte, und gegen Mittag war sie ein nervliches Wrack.


  „Was ist eigentlich los?“, fragte Micki schließlich mit besorgtem Gesicht. Ilana zwang sich zu einem Lächeln.


  „Nur Kopfschmerzen … kommt wahrscheinlich von zu viel Stress und zu wenig Schlaf.“


  Mickis Argwohn war zwar offensichtlich nicht ausgeräumt, aber sie sagte nichts mehr.


  Als der Türsummer ertönte, ging Micki nach vorn, um zu öffnen. Sie kehrte mit einem Blumenstrauß zurück, der heute Morgen bei Weitem nicht der erste war.


  „Für dich.“


  Schon wieder Rosen, diesmal waren es rosafarbene, zusammen mit einer Karte, auf der stand: „Bis morgen Abend. Xandro.“ Ilana nahm sich vor, ihn am Abend von zu Hause aus anzurufen, um die Verabredung abzusagen.


  Gegen Mittag rief Danikas Agentur zurück. Micki war am Apparat und sah sich offenbar genötigt, ziemlich deutlich zu werden, doch ohne allzu großen Erfolg, wie es schien. Das Gespräch dauerte eine ganze Weile, und als sie schließlich auflegte, konnte Ilana ihr ansehen, wie es ausgegangen war. „Na?“


  „Danika behauptet steif und fest, statt einem Honorar das Kleid bekommen zu haben.“


  „Und?“


  „Damit steht Aussage gegen Aussage.“


  Daraus folgte, dass Ilana das rote Abendkleid aus der Kollektion herausnehmen und durch ein neues, nicht weniger spektakuläres Kleid ersetzen musste. Das war zwar mehr als ärgerlich, aber Danika konnte sich tatsächlich fast alles erlauben. Den ganzen Nachmittag über klingelte immer wieder das Telefon, wobei sich zweimal niemand meldete. Außerdem kam ein Anruf von Xandro, den anzunehmen Ilana sich weigerte, was bei Micki nur ein verständnisloses Kopfschütteln hervorrief.


  „Diesen Mann lässt du dir entgehen? Bist du verrückt?“, fragte sie, während sie den Hörer auflegte.


  „Gar nicht.“ Gerade jetzt konnte Ilana es nicht zulassen, dass sich ihr Leben durch einen Mann verkomplizierte … und Xandro Caramanis brauchte sie schon gar nicht. „Ich will mich einfach auf nichts mehr einlassen, das weißt du doch.“


  Ilana musste Mickis eingehende Musterung über sich ergehen lassen. Und wieder schüttelte die Freundin den Kopf. „Ehrlich, Darling, du machst einen Riesenfehler. Das ist doch ein echter Traummann.“


  „Findest du?“, fragte Ilana mit einem spöttischen Lächeln.


  „Du nicht?“


  „Überhaupt nicht.“ Was natürlich glatt gelogen war.


  Eine bessere Freundin als Micki konnte Ilana sich nicht wünschen. Im Lauf der Zeit hatten sie so viel miteinander geteilt, und mit den Jahren kamen immer mehr gemeinsame Erlebnisse dazu. Trotzdem hatte Ilana den wirklichen Grund dafür, warum sie sich im letzten Moment geweigert hatte, Grant zu heiraten, stets für sich behalten. Und dafür, dass Micki ihr Schweigen wortlos akzeptiert hatte, war sie ihr heute noch dankbar.


  „Ich glaube nicht, dass er dir die Entscheidung überlässt.“


  Lächerlich. Sie hatte bereits entschieden.


  Doch selbst wenn sie versuchte, sich das noch so sehr einzureden – ein leiser Zweifel blieb. Xandro Caramanis war nicht umsonst so unglaublich erfolgreich. Wer bereits in jungen Jahren ein ganzes Imperium im Griff hatte, musste über eine gehörige Portion Manipulationsgeschick verfügen.


  Und wenn schon?


  Sie war stark und selbstbewusst, eine Überlebenskämpferin.


  Warum sollte sie ausgerechnet jetzt aufgeben? Nur weil ein Mann sie zufälligerweise geküsst hatte? Und damit Gefühle zum Leben erweckte, die sie vor Jahren begraben hatte – mit dem Ergebnis, dass sie anfing, sich nach etwas Unmöglichem zu sehnen.


  Es war nicht fair. Nein, es war überhaupt nicht fair.


  „Am besten stellen wir schon mal die Musik für die nächste Vorführung zusammen“, riss Micki sie aus ihren trübseligen Überlegungen. „Ich schlage vor, dass ich ein paar Sachen raussuche, und du sagst mir, ob du einverstanden bist oder nicht, okay?“


  5. KAPITEL


  Als Ilana pünktlich um viertel vor sieben das Restaurant betrat, kam Xandro ihr entgegen. Obwohl er sie nur mit einem flüchtigen Kuss begrüßte, verschlug es ihr die Sprache.


  „Einfach atemberaubend.“


  Sie nahm an, dass das Kompliment ihrem eleganten Hosenanzug galt, den sie selbst entworfen hatte. Sie bedankte sich mit einem vorsichtigen Lächeln, während ein Kellner sie an ihren Tisch begleitete.


  Am Ende hatte sie die Verabredung eben doch nicht abgesagt, aber es war egal. Sie würden sich ein bisschen unterhalten, Wein trinken, eine Kleinigkeit essen, sich danach das Theaterstück ansehen … und wenn alles vorbei war, würde sie sich in ihr Auto setzen und nach Hause fahren.


  Im Grunde genommen war das doch das Normalste von der Welt, oder etwa nicht?


  Erstaunlich schnell begann sie sich zu entspannen, was so weit ging, dass sie Xandros Gesellschaft sogar genießen konnte. Er wusste genau, was er tun musste, damit sich eine Frau mit ihm wohlfühlte. Es gab sogar Momente, in denen sie glatt vergaß, dass sie heute wieder mehrere anonyme Anrufe bekommen hatte. Natürlich von Grant, von wem sonst. Und vielleicht waren diese Anrufe ja auch der eigentliche Grund dafür gewesen, dass sie die Verabredung mit Xandro am Ende doch nicht absagte. Einfach weil sie keine Lust gehabt hatte, sich von Grant einschüchtern zu lassen.


  Ein Kellner nahm ihre Bestellung entgegen. Xandro hatte sich vorgenommen, Ilana wie ein rohes Ei zu behandeln, denn er ahnte, dass sie sich sofort in ihr Schneckenhaus zurückziehen würde, falls er sie zu sehr bedrängte. Womit jeder Fortschritt, den er bereits erzielt hatte, wieder verspielt wäre.


  Gleichzeitig aber war er entschlossen, dieses Mal nicht zu verlieren.


  „Ich habe gehört, dass Sie eine ganze Weile im Ausland gelebt haben, in Frankreich und Italien, stimmt’s?“ Da sich ihre Miene sofort aufhellte, forschte er weiter: „Waren Sie dort, um die französische und die italienische Mode zu studieren?“


  „So ist es.“ Ilana erwiderte sein Lächeln. „Die Modeszene dort ist sagenhaft, das muss man einfach erlebt haben.“ Sie lachte perlend auf. „Es gab immer eine Menge zu tun, aber wir haben es trotzdem geschafft, nebenbei auch noch Spaß zu haben. An den Wochenenden haben wir uns oft ein Auto gemietet und sind aufs Land gefahren.“


  Xandro fühlte seinen Beschützerinstinkt für dieses Mädchen, das sie damals gewesen war, für ihre Liebe zum Leben und für all das, was es ihr versprach. Er wünschte, dass sie ihm vertraute.


  Und er wollte sie.


  In seinem Bett und in seinem Leben. Und zwar als seine Ehefrau.


  Aber wenn er ihr jetzt so überstürzt einen Heiratsantrag machte, würde sie wahrscheinlich auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen. Er war es gewöhnt, jeden Tag schwerwiegende Entscheidungen zu treffen, das war ganz normal für jemanden in seiner Position. Das hier jedoch war etwas anderes … es war etwas Persönliches.


  Bis zum Theater war es nicht weit, sie konnten den Weg bequem zu Fuß zurücklegen. Das Stück war wunderbar, gut ausbalanciert zwischen funkelndem Witz und Pathos, mit herrlichen Kostümen und brillanten Dialogen.


  Ilana hatte den Abend genossen, und das sagte sie ihm auch, als sie inmitten des Besucherstroms das Theater verließen. Sie war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst, seiner Hand, die auf ihrem Rücken lag.


  Xandro brachte sie zu ihrem Auto. „Wir gehen noch kurz etwas trinken, dann eskortiere ich Sie nach Hause.“ Er nannte den Namen eines Clubs, dann fuhr er ihr mit dem Zeigefinger leicht über die Wange. „Ich fahre hinter Ihnen her.“


  Die ganze Fahrt über blieb er ihr dicht auf den Fersen.


  Der Club war ein derzeit angesagter Promi-Treffpunkt, und sie fragte sich, warum sie nicht darauf bestanden hatte, direkt nach Hause zu fahren. Das Problem war, dass sich ein Teil von ihr gewünscht hatte, der Abend möge noch nicht so schnell enden.


  War das wirklich so schlimm?


  Ilana bestellte Tee, während Xandro sich für Kaffee entschied. Worüber sie sich unterhielten, hätte sie später nicht mehr sagen können … sie wusste nur noch, dass sie sich in seiner Nähe sehr wohlfühlte … und dass es ihm wohl ganz ähnlich ging. Sie befanden sich so im Einklang miteinander, dass es schon fast unheimlich war. Nie hätte sie sich so etwas vorstellen können, schon gar nicht mit einem Mann wie ihm. Trotzdem konnte sie einfach nicht glauben, dass sein Interesse aufrichtig war. Und wenn es doch so war, musste man sich fragen, wohin das alles führen sollte.


  Es war fast Mitternacht, als sie aufbrachen. Bei ihrem Auto angelangt, wollte sie sich für den Abend bedanken, aber sie bekam keine Gelegenheit dazu. Er beugte sich zu ihr und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie weiche Knie bekam.


  Wie lange mochte dieser Kuss dauern? Sekunden, Minuten? Sie wusste es nicht. Sie hoffte nur, er möge niemals enden. Aber irgendwann löste Xandro sich behutsam von ihr und nahm ihr den Autoschlüssel aus der Hand. Er schloss auf und hielt ihr die Tür auf, damit sie einsteigen konnte.


  „Wir sehen uns morgen auf der Cocktailparty“, sagte er zum Abschied.


  Sie brachte nicht mehr als ein Nicken zustande, während sie den Anlasser betätigte und losfuhr. Auf der Straße nach Bondi herrschte kaum Verkehr. Im Rückspiegel konnte sie die Scheinwerfer von Xandros Bentley erkennen. Vor ihrem Haus angelangt, bedankte sie sich bei Xandro, indem sie einige Male die Lichthupe betätigte. Dann verschaffte sie sich mit ihrer Codekarte Einlass zur Tiefgarage.


  Sie passierte die elektronische Schranke und fuhr auf ihren Parkplatz. Zwei der Leuchtbalken waren ausgefallen, was ungewöhnlich war. Bei einem hätte sie sich nicht gewundert, aber gleich zwei? Außerdem wäre sie bereit gewesen zu schwören, dass vor wenigen Stunden noch beide funktioniert hatten.


  Als sie ein schwaches Geräusch hörte, schrak sie zusammen. Im nächsten Moment gruben sich harte Finger schmerzhaft in ihre Schultern, dann versetzte ihr jemand einen so heftigen Stoß, dass sie gegen das Heck eines nebenstehenden Autos taumelte.


  „Miststück.“


  Noch ehe sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, versetzte ihr jemand einen Schlag ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite, und sie verspürte einen brennenden Schmerz. Als sie wieder klar sehen konnte, sah sie ihn dicht vor sich stehen.


  Grant … hier?


  Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er betrunken oder auf Drogen war oder vielleicht auch beides.


  Lass ihn nicht aus den Augen …


  Ihre Wange pulsierte heftig, der Schmerz breitete sich über die gesamte linke Gesichtshälfte aus, aber sie beachtete ihn nicht. Sie konzentrierte sich allein auf Grant und versuchte herauszufinden, was er als Nächstes vorhatte.


  In ihrer Handtasche trug sie eine kleine Dose Pfefferspray bei sich, an ihrem Schlüsselring befand sich eine Alarmsirene. Außerdem hatte sie Stiefel mit hohen dünnen Absätzen an. Lauter Dinge, mit denen sie sich verteidigen konnte.


  „Was muss ich noch tun, damit du endlich auf mich hörst, du Miststück?“


  Sag nichts. Er will dich nur provozieren.


  Ilana erahnte den Moment, in dem er erneut zum Angriff übergehen wollte. Sie nutzte den Schwung, mit dem er zum Schlag ausholte, um ihn zu Boden zu reißen, anschließend nagelte sie mit ihrem Absatz seine Hand auf dem Asphalt fest. Als er vor Schmerz brüllte, hob sie ihren Fuß leicht an. Daraufhin rollte er sich von ihr fort, setzte sich ein Stück weiter auf und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand.


  Er fluchte so laut, dass das Echo von den Wänden der Tiefgarage zurückgeworfen wurde. Ilana nutzte die Zeit, um das Pfefferspray aus ihrer Tasche zu holen, und rannte die wenigen Meter bis zum Aufzug. Das Adrenalin, das durch ihren Körper gepumpt wurde, ermöglichte es ihr, für den Moment ihre Angst zu vergessen. Am Aufzug angelangt, drückte sie auf den Knopf.


  Bitte, bitte, halt jetzt bloß nicht unterwegs irgendwo an.


  Sie hatte Glück. Kaum zwei Sekunden vergingen, bis die Türen auseinanderglitten. Aufatmend betrat sie die Kabine, schob ihren Sicherheitsschlüssel in das Schloss und gab den Code für das Stockwerk ein. Erst nachdem sie ihr Apartment betreten, die Wohnungstür hinter sich verschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet hatte, setzte die körperliche Reaktion ein.


  Ilana begann am ganzen Körper zu zittern und war plötzlich in Schweiß gebadet. Alles tat ihr weh.


  Um Gottes willen.


  Nach einer langen, heißen Dusche fühlte sie sich besser. Sie schlüpfte in ein langes weites T-Shirt und kroch ins Bett. Dann machte sie das große Licht aus und knipste die Nachttischlampe an. Um sich abzulenken, stopfte sie sich ein Kissen in den Rücken und sah sich im Fernsehen noch einen Film an.


  Irgendwann musste sie dann tatsächlich eingeschlafen sein, bis sie schließlich von der Morgensonne geweckt wurde. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr sprang sie aus dem Bett. Als ihre Muskeln protestierten, sog sie zischend den Atem ein. Oh, verdammt!


  Schon wieder eine Cocktailparty. Am Nachmittag hatte Ilana ihre Mutter angerufen und bitten wollen, sie zu entschuldigen, doch letztlich hatte sie sich anders entschieden. Warum, konnte sie nicht erklären … und so genau wollte sie es auch gar nicht wissen. Und jetzt war es ohnehin zu spät. In einer halben Stunde würde ihre Mutter sie abholen.


  Nachdem sie geduscht hatte, schlüpfte sie in ein enges Kleid aus schwarzer Seide mit Dreiviertelärmeln und passenden hochhackigen Pumps. Das Haar steckte sie sich am Hinterkopf zu einem schlichten Knoten zusammen. Jetzt musste sie nur noch den leichten Bluterguss auf ihrer Wange sorgfältig kaschieren. Die letzten Tage waren wirklich schlimm für sie gewesen. Dass Grant wieder in ihrem Leben aufgetaucht war, war ein einziger Albtraum.


  Mit verbalen Angriffen oder anonymen Anrufen konnte sie umgehen. Körperliche Gewalt war jedoch etwas ganz anderes. Das Echo von Grants Worten hallte immer noch in ihrem Kopf wider. Nach dem Überfall in der Tiefgarage hatten sie definitiv etwas Bedrohliches.


  Das Problem war, dass sie sich von Xandro nicht fernhalten konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Auch heute Abend würde er wieder dabei sein. Da sie in denselben Kreisen verkehrten, war es praktisch unmöglich, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Als Ilana in die Eingangshalle trat, sah sie Liliana bereits draußen in ihrem Lexus warten. Auf der Fahrt schaffte sie es wie durch ein Wunder, eine leichte Unterhaltung zu beginnen und sie bis Rose Bay in Gang zu halten. Zu wenig Schlaf, zu viele Schmerztabletten – ihre Wange brannte immer noch – und ein anstrengender Arbeitstag. Da war es fast ein Wunder, dass sie überhaupt noch aufrecht stehen konnte.


  Auf der Cocktailparty wurde ihr rasch klar, dass Sekt in ihrem Zustand nicht angebracht war. Deshalb ließ sie ihr halb leeres Glas stehen und beschränkte sich auf Mineralwasser.


  „Ilana.“


  Sie erstarrte. Xandro. Sie setzte ein Lächeln auf, während sie sich dem Mann zuwandte, der mit ihrem Herzen wer weiß was anstellte.


  Leicht kniff er die Augen zusammen und musterte sie forschend.


  „Alles okay?“, fragte er.


  Oh, Himmel. „Ja, sicher.“


  Sein Gesicht war undurchdringlich. „Ist irgendwas?“


  „Nein, gar nichts. Ich habe nur keine Lust auf Spielchen“, gab sie mühsam zurück und sah, dass sein Blick hart wurde.


  „Du hältst das hier für ein Spiel?“


  „Ich habe keinen Platz in deinem Leben.“


  „Das ist ein großer Irrtum.“


  Sie spürte, wie ihr Kopf plötzlich leer wurde, dann fingen ihre Wangen an zu brennen. Er nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. Ilana bekam Herzklopfen. Als er mit den Daumen leicht über die Innenseite ihres Handgelenks fuhr, verstärkte sich das Gefühl der Demütigung, das sie empfand. Gleich würde er spüren wie ihr Puls raste.


  Sie versuchte, sich seiner Hand zu entziehen.


  „Hör auf“, verlangte sie leise, woraufhin er eine Augenbraue hob.


  „Womit? Deine Hand zu halten?“


  Wieder wollte sie sich losreißen, aber es gelang ihr nicht. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Verdammt. „Lass das.“


  Er lockerte seinen Griff, jedoch ohne sie loszulassen. Und natürlich würde er sofort wieder fester zupacken, falls sie anfing sich zu wehren.


  „Dein Ex hat dich wieder bedroht.“


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ilana wich seinem Blick aus. „Wie kommst du darauf?“


  „Weil ich es weiß.“


  Sie hätte heute Abend nicht herkommen sollen. Aber es war einfacher gewesen, als sich eine Ausrede einfallen zu lassen, die ihr wahrscheinlich doch niemand abgenommen hätte.


  „Willst du mir davon erzählen?“


  „Nein.“


  „Das solltest du aber. Allein wirst du mit diesem Problem nicht fertig werden.“


  Ilana schüttelte langsam den Kopf. „Jeder, der versucht mir zu helfen, macht die Sache nur noch schlimmer. Glaub mir.“


  Die Kopfschmerzen, die schon den ganzen Tag hinter ihren Schläfen pochten, wurden stärker. Ilana schaute sich verzweifelt nach Liliana um. Wo steckte sie bloß?


  „Falls du deine Mutter suchst, sie unterhält sich da drüben“, informierte Xandro sie trügerisch ruhig, während er sie losließ. Sofort bahnte sie sich, ohne einen Blick zurückzuwerfen, ihren Weg in Lilianas Richtung. Die Kopfschmerzen boten ihr eine willkommene Ausrede. So brauchte sie nicht zu lügen und hatte trotzdem einen guten Grund, sich vorzeitig zu verabschieden.


  „Oh, Liebes, das tut mir ja so leid“, sagte Liliana mitfühlend. „Soll ich dich nach Hause …“


  „Nein, lass nur“, fiel Ilana ihr hastig ins Wort. „Ich nehme ein Taxi.“


  „Ich fahre dich.“


  Xandro. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Er hatte einen Gang wie eine Wildkatze. Ilana schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. „Das ist wirklich nicht nötig.“


  „Oh, das ist ganz reizend von Ihnen“, sagte Liliana charmant. „Vielen Dank.“


  Jetzt hatte Ilana die Qual der Wahl. Sie konnte sich entweder weigern, und das bedeutete, dass sie sich in aller Öffentlichkeit herumstreiten musste. Oder sie ließ ihm seinen Willen. Sie entschied sich für Letzteres, allerdings nur, bis sie draußen auf dem Bürgersteig standen. Dann holte sie ihr Handy aus ihrer Tasche.


  „Was hast du vor?“


  „Ich rufe ein Taxi.“


  „Kommt nicht infrage.“


  „Das hast du nicht zu bestimmen.“


  Sie sah seine dunklen Augen wütend aufblitzen – und eine Sekunde später stand die Zeit still. Die Umgebung trat in den Hintergrund, die Luft schien sich plötzlich elektrisch aufgeladen zu haben … und ihr Herz begann wie verrückt zu hämmern.


  Ganz langsam zog er sie an sich, legte seinen Mund auf ihren und begann sie so leidenschaftlich zu küssen, dass sich ihre Wut umgehend verflüchtigte. Als er den Kuss vertiefte, wurde ihre verletzte Wange in Mitleidenschaft gezogen, aber der Schmerz verflog im Nu. Jetzt gab es nur noch sie und den Mann, unter dessen ungestümen Zärtlichkeiten sie dahinschmolz.


  Irgendwann merkte sie verschwommen, dass er sie losließ, und ein paar Sekunden lang war es, als würden ihre Beine unter ihr nachgeben, aber gleich darauf hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


  „So, und jetzt alles noch mal von vorn“, sagte er heiser.


  Herr im Himmel. Was meinte er mit von vorn …ab wo?


  „Ich bin überrascht, dass es dir plötzlich die Sprache verschlagen hat.“


  Sein amüsierter Tonfall ärgerte sie. „Ich suche immer noch nach den angemessenen Worten“, brachte sie schließlich mühsam heraus.


  „Lass die Ausflüchte.“


  Ilana warf ihm einen missmutigen Blick zu, der aufgrund der Dunkelheit seine Wirkung allerdings weitgehend verfehlte. „Glaub ruhig, dass es Absicht ist.“


  Er deaktivierte die Alarmanlage, dann öffnete er die Beifahrertür und trat einen Schritt zurück. „Einsteigen, Ilana.“


  Sie rührte sich nicht von der Stelle. „Ich will aber nicht. Ist das bei dir immer noch nicht angekommen?“


  „Vor mir hast du nichts zu befürchten.“ Seine Stimme klang gefährlich ruhig. Fast so, als ob er wüsste, dass Grant …


  Aber er konnte es nicht wissen.


  „Ich ziehe es dennoch vor, ein Taxi zu nehmen.“


  Xandro hüllte sich in Schweigen und wartete weiter darauf, dass sie einstieg, was sie nach einer kleinen Ewigkeit schließlich widerstrebend tat. Ihre Lippen prickelten von seinem Kuss, sie konnte ihn immer noch schmecken und spüren. Ihre rechte Kopfseite schmerzte, die Wange brannte. Plötzlich fühlte sie sich scheußlich verletzlich und aus irgendeinem unerfindlichen Grund den Tränen nah.


  Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, beschwor sie sich. Eine einzige Träne würde die Demütigung perfekt machen. Denk an etwas Schönes. Sonnensatte Tage, ein strahlend blauer Himmel, Rosen im Garten, Blumenduft in der Luft. Junge Katzen, die sich übermütig im Gras balgen … denk an alles, alles, nur nicht an deine dunklen Erinnerungen und den Mann an deiner Seite.


  Es funktionierte ganz gut, besonders wenn sie durch die Windschutzscheibe nach draußen auf die vorbeihuschenden Lichter, die Autoscheinwerfer und Leuchtreklamen schaute. Xandro zog es vor zu schweigen, wofür sie ihm dankbar war. Als der Bentley endlich vor ihrem Haus anhielt, atmete sie auf. Ilana löste den Sicherheitsgurt und griff nach der Tür. Dann warf sie ihm ein kurzes Danke hin und stieg aus.


  Nach wenigen Schritten hörte sie eine Autotür gedämpft ins Schloss fallen, gefolgt von dem leisen Pfeifton einer Alarmanlage. Und dann stand Xandro auch schon neben ihr.


  „Ich bringe dich noch bis zu deiner Wohnungstür.“


  „Nein.“ Sie musste ihn loswerden … unter allen Umständen.


  Sie gab den Sicherheitscode für die Außentür ein und betrat schnell die Eingangshalle – allerdings nicht schnell genug, um ihn abzuschütteln. Für die Benutzung des Aufzugs benötigte sie ihren Sicherheitsschlüssel, aber sie blieb einfach trotzig vor den geschlossenen Türen stehen. Xandro hob eine Hand und zeichnete eine feuchte Tränenspur auf ihrer Wange nach, dann musterte er sie lange und schweigend aus schmalen Augen.


  „Na los, mach schon.“


  Als sie immer noch keine Anstalten machte, deutete er auf den Lift und sagte: „Sobald die Aufzugtüren sich hinter dir schließen, bist du mich los.“


  Sie zögerte, unsicher, ob er sein Wort auch halten würde, dann gab sie sich einen Ruck und holte den Aufzug. Sekunden später kündigte ein leises Klingeln seine Ankunft an. Eilig stieg Ilana ein und machte drei Kreuze, als sich die Türen hinter ihr schlossen. Endlich in ihrer Wohnung angelangt, schloss sie dreimal hinter sich ab und legte den Riegel vor. Dann durchquerte sie das große Wohnzimmer und ging in die Küche. Da sie wusste, dass sie erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehren würde, hatte sie überall das Licht brennen lassen.


  Es tat gut, sich abzuschminken … weniger gut tat der Anblick des dunkler werdenden Blutergusses auf ihrer Wange. An den Oberarmen hatte sie ebenfalls blaue Flecke. Minuten später setzte sie sich mit einer Tasse Tee im Wohnzimmer auf die Couch und machte den Fernseher an.


  Leise aufseufzend zog sie die Beine unter sich und lehnte sich in die weichen Polster zurück, während sie durch die Kanäle zappte. Dabei sah sie aus dem Augenwinkel in der Nähe der Wohnungstür etwas Weißes auf dem Boden liegen, das sie beim Hereinkommen nicht gesehen hatte. War das ein Brief? Von wem?


  Sie stand auf und durchquerte den Raum, um den Gegenstand aufzuheben; es war tatsächlich ein Briefumschlag. Während sie auf ihre gedruckte Adresse schaute, fragte sie sich, warum man den Brief unter der Tür durchgeschoben hatte, statt ihn unten in den Briefkasten zu stecken.


  Ilana öffnete den Umschlag und faltete das weiße Blatt auseinander. Es enthielt nur einen einzigen Satz.


  Lass die Finger von ihm.


  Eine Unterschrift gab es nicht, aber die war auch nicht nötig. Das konnte nur von Grant stammen. Erschauernd fragte sie sich, wie er wohl bis an ihre Wohnungstür gelangt sein mochte.


  Aber sie fragte sich auch, was sie eigentlich von Xandro wollte? Er war ein Bekannter, den sie hin und wieder bei gesellschaftlichen Anlässen traf, mehr war es doch nicht, oder?


  Und ein Kuss hatte gar nichts zu bedeuten.


  Nur dass es eben doch nicht ganz so einfach war. Schlimmer noch, ein Teil von ihr wollte noch sehr viel mehr. Würde sie es wagen, Grants Drohungen in den Wind zu schlagen?


  Egal wie sie sich entschied, es würde immer falsch sein.


  Der Tee in ihrem Becher wurde kalt, während sie blind auf den Bildschirm starrte. Irgendwann schaltete sie den Fernseher ab. Sie überprüfte, ob die Wohnungstür auch wirklich fest verschlossen war, dann schüttete sie ihren Tee ins Spülbecken und ging zu Bett.


  Lange lag sie wach, und nachdem sie dann schließlich doch eingeschlafen war, fuhr sie zweimal aus einem Albtraum hoch. Nach dem zweiten Mal war sie so verängstigt, dass sie die Nachttischlampe anknipste und las, bis ihr die Augen wieder zufielen.


  6. KAPITEL


  „Und wie war dein Tag?“, erkundigte sich Xandro, der Ilana nach Feierabend vor dem Atelier abgepasst hatte. Er hatte sie zum Essen eingeladen und nicht lockergelassen, bis sie schließlich aufgegeben hatte. Ihr Pech. Andererseits war sie ganz froh über die Ablenkung; seit dem Drohbrief von gestern Abend meinte sie an jeder Straßenecke und in jedem Auto Grant zu sehen. Oder litt sie schon an Verfolgungswahn?


  Ilana tat sich Zucker in ihren Kaffee. „Interessiert dich das denn?“


  Sie beobachtete, wie er mit langen schlanken Fingern das Zuckertütchen aufriss. Traumhafte Hände, dachte sie. Sie hatte es ausgekostet, sie in ihrem Nacken zu spüren, an ihrem Gesicht. Sofort aufhören!


  Es war der reine Irrsinn, daran zu denken, was für Gefühle seine Berührungen in ihr ausgelöst hatten. Ilana trank einen Schluck Kaffee, während sie ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg beobachtete.


  Sie wusste, dass sich hinter seiner lässigen Attitüde ein messerscharfer Verstand verbarg. Man konnte ihm nicht so leicht etwas vormachen. Erzähl einfach irgendwas, befahl sie sich. „Hektisch, wie immer.“ Sie zuckte die Schultern. „Zu viel Arbeit in zu wenig Zeit, so geht das bei uns nun mal zu.“ Sie musste sich erst einen Ruck geben, dann fuhr sie fort: „So, und jetzt bist du dran.“


  „Das übliche, mehrere Besprechungen, eine Videokonferenz.“ Nichts, was er nicht spielend geschafft hätte.


  Der Kellner brachte das Essen, Waldpilzrisotto mit Spinat, dazu geröstete Pinienkerne und jede Menge geriebenen Parmesan. Es schmeckte köstlich. Ilana aß mit Appetit, obwohl seine Nähe sie absurd nervös machte. Sie registrierte sogar die Art, wie er die Gabel zum Mund führte.


  Doch an seinen Mund auch nur zu denken war das Dümmste, was sie machen konnte. Daher befahl sie sich schnell, sich auf etwas anderes zu konzentrieren … auf irgendetwas, nur nicht auf ihn. Schwierig, wo er ihr direkt gegenübersaß, so nah, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren.


  Obwohl es ihr so gut geschmeckt hatte, war sie froh, als sie aufgegessen hatte. Anstelle einer Nachspeise bestellte sie Kaffee, und bald schon wartete sie ungeduldig darauf, bezahlen zu können. Denn diesmal würde sie die Rechnung übernehmen, das hatte sie sich geschworen. Doch als sie die Geldscheine auf den Tisch legen wollte, warf Xandro ihr einen bitterbösen Blick zu und zischte: „Lass das.“ Schon wieder Pech. Als sie sich beim Rausgehen kurz bedankte, nickte er nur.


  Sie hätte sich jetzt einfach umdrehen und weggehen können. Und fast hätte sie das auch getan … wenn sich ihre Beine nicht geweigert hätten, den Befehlen ihres Verstandes zu gehorchen.


  „Ich muss noch arbeiten.“ Das war nicht ganz falsch. Außerdem sehnte sie sich nach der Geborgenheit ihrer Wohnung.


  „Ich nehme dich mit.“


  „Nicht nötig. Der Weg ist so kurz, dass ich bequem zu Fuß gehen kann.“


  „Ich habe gesagt, ich nehme dich mit. Es ist sowieso meine Richtung.“


  „Bist du immer so herrisch?“


  „Wenn ich etwas will, schon.“


  „Nur für die Akten“, konterte sie in süßem Ton. „Ich mag keine herrischen Männer.“


  Sein heiseres Auflachen spürte sie bis in die Zehenspitzen. „Heißt das, du hast vor, noch länger hier herumzustehen und dich zu streiten?“


  „Und wenn es heißt, dass es mir lieber wäre, dich nicht mehr zu sehen?“


  Seine Augen verloren ihren lasziven Glanz. „Dann wüsste ich, dass du lügst.“


  Er sagte es so ausdruckslos, dass ihr der Atem stockte. Wie der einmal fühlte sie sich scheußlich verletzlich gegenüber diesem Mann, der sie so leicht durchschaute.


  „Du verschwendest nur deine Zeit mit mir.“ Sie hörte selbst, wie abgehackt ihre Stimme klang. Als er ihre Hand nahm und seine Finger in die ihren gleiten ließ, zuckte sie zusammen. Wortlos folgte sie ihm zu seinem Bentley, setzte sich auf den Beifahrersitz und legte den Sicherheitsgurt an. Unterdessen ging er um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer.


  In ein paar Minuten würde sie zu Hause und in Sicherheit sein. Endlich.


  Die Fahrt verlief schweigend. Ilana hielt schon ihren Schlüssel bereit, als Xandro den schweren Wagen vor ihrem Haus zum Stehen brachte. Sie ließ den Sicherheitsgurt aufschnappen und bevor sie sich bei ihm bedanken konnte, ergriff er das Wort.


  „Du hast etwas vergessen.“


  Ilana schaute ihn schweigend an, während er sich vorbeugte und ihren Mund sacht mit seinem streifte.


  Lieber Gott, bitte tu mir das nicht an. Sie wollte das nicht fühlen.


  Sie wollte kein Verlangen, keine Begierde spüren … wo sie doch nicht bereit war, zu vertrauen. Außerdem hatte sie schreckliche Angst, irgendeinem Mann – und ganz besonders diesem hier – zu erlauben, die Mauer zu durchbrechen, mit der sie ihr Herz vor Angriffen schützte. Mit seiner rechten Hand umschloss er ihren Oberarm. Als sie ein scharfer Schmerz durchfuhr, keuchte sie leise.


  „Was ist?“ Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Nichts.“ Diese kleine Notlüge würde ihr doch bestimmt vergeben werden, oder? „Nur ein blauer Fleck.“


  Behutsam schob er ihren Ärmel hoch.


  Sein Gesicht blieb unbewegt, aber sie wusste genau, was er dachte. Der Bluterguss auf ihrem Arm ließ sich kaum anders interpretieren. Jetzt schaute er ihr forschend ins Gesicht, dann hob er die Hand und betastete behutsam die leichte Schwellung über ihrem Wangenknochen.


  „Wer war das?“


  Dieses Verhör musste auf der Stelle beendet werden. Doch als Ilana entschlossen die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, hielt Xandro sie vorsichtig, aber bestimmt fest.


  „War das dein Ex?“ Er sprach dicht an ihrem Ohr. Seine Stimme war gefährlich leise, und sie spürte, wie sein warmer Atem ihre Schläfe streifte.


  „Du hast kein Recht, mich zu verhören“, begehrte sie auf.


  Die Stille, die im Innenraum des Autos widerhallte, dröhnte ihr in den Ohren.


  Er nahm die Hand weg, entriegelte die Tür und lehnte sich dann in seinen Sitz zurück. „Und wenn ich es trotzdem tue?“


  „An Hypothesen bin ich nicht interessiert.“


  Sie stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen, aber nach wenigen Schritten holte er sie ein. Er bewegte sich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit, und in diesem Moment machte er ihr fast Angst.


  Ilana blieb stehen und schaute ihn böse an. „Lass mich in Frieden.“


  Tu es nicht, widersprach sie sich selbst in Gedanken.


  Folg mir ins Haus.


  Da war irgendetwas in seiner Haltung, aber sie wusste nicht, was. Sie krümmte sich fast unter seinen forschenden Blicken, trotzdem blieb sie wie gebannt stehen.


  „Es wäre einfacher, wenn du mir erzählst, was passiert ist.“


  Er wusste es nicht, konnte es nicht wissen.


  Xandros Theorie zu bestätigen, wäre der Gipfel der Torheit.


  „Ich will aber nicht.“


  Wieder musterte er sie schweigend.


  „Schön. Du musst wissen, was du tust.“


  Warum fürchtete sie plötzlich, die Nerven zu verlieren? Sie verstand sich selbst nicht mehr.


  Beweg dich, drängte eine innere Stimme.


  Wünsch ihm eine gute Nacht, dreh dich um und geh ganz ruhig zur Haustür. Dann schließt du auf, durchquerst die Eingangshalle und steigst in den Aufzug.


  Und falls er versuchte sie aufzuhalten, musste sie sich eben etwas einfallen lassen.


  Aber er ließ sie gehen. Ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen, betrat sie das Haus, durchquerte die Lobby und stieg in den Aufzug.


  Es war ein malerischer Sonnenuntergang, und vom Meer wehte eine leichte Brise, als Ilana das Atelier abschloss und die kleine Treppe zum Bürgersteig hinunterging.


  Sie war länger geblieben als beabsichtigt, aber es tat gut zu wissen, dass das neu entworfene Abendkleid noch schöner werden würde als das rote, das Danika unverschämterweise an sich genommen hatte.


  Ilana verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln, und fast hätte sie in stillem Triumph die Faust gereckt. Sie rief Micki an, die heute früher Schluss gemacht hatte, und erzählte ihr von dem Kleid, dann beschloss sie spontan, in einem Café in der Nähe noch rasch einen Tee zu trinken, bevor sie sich auf den Heimweg machte.


  Sie hatte bereits ausgetrunken und bezahlt, als sie im Nacken ein seltsames Kribbeln verspürte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Es war noch längst nicht dunkel. Sie hatte nichts zu befürchten, und bis zu ihrer Wohnung war es nur ein Katzensprung. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Ohne auf das Display zu schauen, nahm sie das Gespräch an und verwünschte sich dafür, als gleich darauf Grants Stimme an ihr Ohr drang.


  „Miststück.“


  Natürlich wäre es klüger gewesen, jetzt sofort aufzulegen, aber sie war außer sich, weil er sie ständig belästigte. „Warum versteckst du dich? Wagst du es nicht, mir offen gegenüberzutreten, du Feigling?“


  „Wie findest du es, unter permanenter Beobachtung zu stehen?“


  „Lass mich in Ruhe.“


  „Du willst mir doch wohl nicht den Spaß verderben?“


  Jetzt reichte es ihr, Ilana beendete das Gespräch. Sie kam kaum dazu, Luft zu holen, da piepste ihr Handy schon wieder … eine SMS. Die Nachricht war kurz und bündig. Eigentlich hätte sie auf der Stelle aufstehen und gehen sollen. Aber diesen Triumph gönnte sie Grant nicht, deshalb blieb sie noch sitzen. Sie zählte die Minuten. Fünf bis zehn müssten eigentlich reichen. Sie harrte noch eine Weile aus, dann stand sie auf. Okay, los jetzt. Überall waren Menschen unterwegs, außerdem war die Alarmanlage an ihrem Schlüsselbund laut genug, um Tote zu wecken.


  Ein Windstoß blies ihr eine Haarsträhne in die Augen, und sie hob die Hand, um sie sich aus dem Gesicht zu streichen. In diesem Moment hörte sie ein Geräusch hinter sich, gefolgt von einem dumpfen Knall und einem Schmerzensschrei. Als Ilana erschrocken herumwirbelte, fiel ihr Blick auf Grant und einen Mann, der versuchte ihn festzuhalten.


  Gleich darauf sah sie, wie Grant sich losriss und davonrannte.


  „Was zum Teufel hat das denn zu bedeuten?“, fragte Ilana den Mann, dem Grant nur knapp entkommen war.


  „Er hat versucht, sich Ihnen zu nähern.“ Nach diesen Worten wollte sich der Fremde abwenden, aber Ilana war nicht bereit, ihn so einfach gehen zu lassen.


  „Und woher wollen Sie das wissen?“


  „Weil er sich verdächtig gemacht hat, Ma’am.“


  Argwöhnisch musterte sie ihn. „Ich glaube Ihnen kein Wort.“


  Er zuckte gleichmütig die Schultern. „Ich kann Sie beruhigen. Wenn Sie mitkommen, zeige ich Ihnen etwas. Mein Auto steht da vorn.“


  Bei den Worten zeigte er auf eine dunkle Limousine mit getönten Scheiben. Irgendetwas an dem Auto kam ihr bekannt vor, und plötzlich erinnerte sie sich, es bereits gestern vor ihrem Haus gesehen zu haben.


  „Ich finde, Sie sollten mir erst mal sagen, wer Sie sind.“


  In diesem Moment hielt ein Polizeiauto neben ihnen. Der Polizist auf dem Beifahrersitz lehnte sich aus dem Fenster und fragte: „Alles in Ordnung, Miss?“


  „Der Mann hier verfolgt mich.“


  Der Polizist stieg mit einer Hand auf seiner Pistolentasche aus und gesellte sich zu ihnen. Er fragte nach ihren Namen und verlangte Ausweispapiere. Die Erklärung, die der Mann schließlich gab, passte Ilana ganz und gar nicht. Sie war wütend.


  Xandro Caramanis hatte Benjamin Jackson beauftragt, sie zu beschützen? Der Polizist gab sich mit Jacksons Erklärung zufrieden, setzte sich ins Auto und fuhr davon.


  „Wahrscheinlich sollte ich mich bei Ihnen bedanken“, sagte sie zögernd, nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass der Mann nichts dafür konnte.


  „Ich mache nur meine Arbeit.“


  „Obwohl es hilfreicher gewesen wäre, wenn Sie mich eingeweiht hätten, Benjamin“.


  „Ben“, korrigierte er sie. „Diskretion hat oberste Priorität.“


  Jetzt wurde sie ärgerlich. „Und dass Sie mich fast zu Tode erschreckt haben, zählt nicht?“


  „Es tut mir leid. Das war nicht meine Absicht.“


  Nein, wahrscheinlich nicht.


  Ben deutete auf das Apartmenthaus, in dem sie wohnte. „Erlauben Sie mir, dass ich Sie zu Ihrer Wohnung bringe.“


  „Ich will aber noch nicht nach Hause.“


  Er nickte. „Schön, dann begleite ich Sie eben zu Ihrem Wagen.“


  Nachdem sie dort angelangt waren, wünschte sie ihm eine gute Nacht und fügte mit leisem Spott hinzu: „Den Rest des Abends und die Nacht können Sie freinehmen.“


  Ben Jackson verzog keine Miene. „Ich habe meine Anweisungen, Ma’am.“


  „Ilana. Ich heiße Ilana.“


  Sie startete den Motor und fuhr auf die Straße. Nachdem sie einige Häuserblocks hinter sich gelassen hatte, hielt sie am Straßenrand an und zog ihr Handy heraus.


  „Maman, hast du Xandros Adresse?“


  Falls ihre Mutter überrascht war, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken.“


  „Natürlich, Schatz. Er wohnt in Vaucluse.“ Liliana nannte die entsprechende Straße und Hausnummer.


  „Danke.“


  Fünf Minuten später lenkte Ilana ihren BMW in Richtung des Villenvorortes, in dem Xandro wohnte. Sie hätte ihn am liebsten erwürgt … nun, das war vielleicht etwas übertrieben … aber tüchtig die Meinung sagen würde sie ihm auf jeden Fall. Für wen hielt er sich? Sie war so erbost, dass sie das Gefühl hatte, für nichts garantieren zu können.


  Als sie an ihrem Ziel angelangt war, suchte sie sich einen Parkplatz und stieg aus. Vor seiner Villa wurde sie von einer komplizierten Alarmanlage identifiziert, und nach einiger Zeit glitt das Tor auf. Sie ging die Auffahrt hinauf zu dem großen Haus. Als sie oben angelangt war, öffnete sich bereits die Eingangstür, und Xandro erschien auf der Schwelle.


  „Ilana.“


  Dass er kein bisschen überrascht schien, sie zu sehen, brachte sie noch mehr auf.


  „Wie kannst du es wagen“, fauchte sie ihn an.


  Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch, dann trat er einen Schritt beiseite. „Komm doch erst mal rein. Oder willst du diese Unterhaltung vor der Tür weiterführen?“


  Ilana warf ihm einen feindseligen Blick zu, bevor sie seiner Aufforderung folgte. Sie hasste seine Überheblichkeit … hasste ihn. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr sie herum und musterte ihn mit all der Wut, die sich in ihr aufgestaut hatte.


  „Wer zum Teufel gibt dir das Recht, dich in mein Leben einzumischen?“


  „Willst du mich nicht begrüßen?“, fragte Xandro belustigt.


  „Du hast einen Bodyguard angeheuert!“, empörte sie sich. „Wie kommst du dazu?“


  „Hier entlang“, sagte er seelenruhig, während er auf ein Zimmer zu seiner Rechten deutete. „Dann bekommst du auch einen Drink.“


  Ihre grünen Augen blitzten vor Wut. „Das ist hier kein …“, sie unterbrach sich und schnappte nach Luft, „… Höflichkeitsbesuch.“


  „Das dachte ich mir.“


  Bisher hatte sie sich noch nicht die Mühe gemacht, ihn anzusehen, so wütend war sie. Als sie das jetzt nachholte, wünschte sie sich, es lieber gelassen zu haben; er sah einfach umwerfend aus. Er trug ein blütenweißes Hemd, das seine breiten Schultern umspannte, mit bis zum Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln. Die obersten Knöpfe am Hals standen offen, und die Krawatte hatte er abgelegt, wie in dem Versuch, damit auch die Last und Verantwortung des Tages abzustreifen.


  Er schaute sie aus seinen dunkelgrauen Augen an, in deren Winkeln sich ein Geflecht aus feinen Linien gebildet hatte. Die Stärke, die er ausstrahlte, war nicht allein körperlicher, sondern ebenso geistiger Natur.


  „Du hättest mich wenigstens informieren können!“


  „Und wie hättest du reagiert?“


  Sie holte tief Luft, atmete laut aus. „Du glaubst nicht, was er mir für einen Schrecken eingejagt hat!“


  „Er? Wer? Grant Baxter?“


  „Meinst du, ich …“ Sie unterbrach sich, runzelte die Stirn. „Wer?“


  „Du hast mich verstanden.“


  Ilana spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  Was wusste er von Grant?


  Himmel. Sei nicht naiv. Wie schwierig konnte es für jemanden wie Xandro Caramanis schon sein, sich Informationen zu beschaffen? Er brauchte bloß an den richtigen Strippen zu ziehen, dann bekam er alles, was er haben wollte. Ilana hatte damals im Krankenhaus zugegeben, dass Grant ihr gegenüber gewalttätig geworden war. Das Krankenhaus hatte Unterlagen darüber, und einen Polizeibericht gab es auch, obwohl sie darauf verzichtet hatte, Anzeige zu erstatten.


  Keine dieser Informationen war leicht zu beschaffen, aber unmöglich war es nicht.


  Er musterte sie gelassen.


  „Du hast in meiner Privatsphäre herumgeschnüffelt“, empörte sie sich. „Das ist strafbar. Ich könnte dich anzeigen.“


  Mehr als ein leichtes Schulterzucken war ihm das nicht wert. „Tu, was du nicht lassen kannst.“


  Seine Gelassenheit brachte sie so in Rage, dass sie unversehens die Hand hochriss und ihm eine schallende Ohrfeige versetzte.


  „Verdammt!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug damit auf ihn ein. Reglos stand er eine Weile da und ließ ihre Attacke über sich ergehen, doch dann packte er ihre Handgelenke und hielt sie fest.


  „Lass mich sofort los!“


  „Schluss jetzt.“ Seine Stimme klang gefährlich sanft. „Hör auf mit dem Blödsinn, Ilana. Du wirst dir bloß noch selbst wehtun.“


  Sie war auch so schon verletzt genug. Und wütend … so verdammt wütend. Auf Grant. Und auf Xandro.


  Vor allem aber wollte sie nicht so leben. Ständig in Angst …


  Nach und nach wurde sie ruhiger, und auch ihr Herzschlag verlangsamte sich.


  „Warum machst du das?“, fragte sie.


  „Du brauchst Schutz. Ich sorge dafür, dass du ihn bekommst.“


  „Einfach so?“


  „Einfach so.“


  Als sie die leise Belustigung hörte, die in seiner Stimme mitschwang, reckte sie trotzig das Kinn. „Ich will eine richtige Antwort … warum?“


  Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. „Vielleicht weil ich ein mitfühlendes Herz besitze?“


  „Von wegen! Ich wette, da draußen gibt es massenhaft Frauen, die das Gegenteil bezeugen würden.“


  „So viele nun auch wieder nicht.“


  „Was du nicht sagst.“


  Seine Augen blitzten belustigt auf. Als Ilana es sah, hatte sie gute Lust, wieder auf ihn loszugehen. Und das hätte sie auch getan, wenn es ihr gelungen wäre, sich loszureißen.


  „Ich bin hier, um … um …“


  „Dampf abzulassen?“


  „Um dir zu sagen, dass du deinen Bodyguard zurückpfeifen und dich aus meinem Leben heraushalten sollst.“


  „Schwierig.“


  „Was ist daran schwierig?“, fragte Ilana hitzig. „Du greifst zum Telefon und rufst ihn an.“


  „Nein.“


  Am liebsten hätte sie ihn angeschrien. „Hast du es immer noch nicht begriffen?“


  Xandro verzog keine Miene. „Den Bodyguard wirst du nicht los. Und mich auch nicht.“


  Sie schloss kurz die Augen, zählte bis zehn, öffnete sie wieder. „Ich will das nicht.“


  Er beobachtete sie gelassen, dabei unterdrückte er den Drang, sie an sich zu ziehen und festzuhalten. Ihr zu versichern, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie zu beschützen.


  „Aber ich will es.“


  Die unerschütterliche Selbstgewissheit, die in seiner Stimme mitschwang, machte sie rasend, gleichzeitig fühlte sie sich wie gelähmt unter seinem Blick.


  „Ich will aber keinen Mann in meinem Leben.“


  „Stark.“


  Ilana wollte etwas Hitziges erwidern, doch dann sagte sie nur: „So, das war’s.“ Sie erdolchte ihn fast mit Blicken.


  Xandro ließ ihre linke Hand los und packte ihre rechte dafür nur umso fester. „Sollen wir jetzt etwas essen?“


  Ilana starrte ihn ungläubig an. „Essen? Hier? Ich … mit dir? Du musst nicht ganz bei Verstand sein, wenn du dir einbildest …“, sie unterbrach sich, „verdammt, es gibt kein Wir.“


  „Lass uns etwas essen“, wiederholte er ungerührt.


  „Nein.“


  Ilana wollte auf der Stelle weg hier, weg von diesem verstörenden Mann und allem, was er repräsentierte.


  Xandro zuckte leicht mit den Schultern. „Was ist dagegen zu sagen?“


  „Ich will es nicht.“


  Nach diesen Worten riss sie sich von ihm los und stürmte zur Tür.


  Diesmal hatte sie gesiegt. Zu dumm nur, dass sie auf der Heimfahrt der unerfreuliche Verdacht beschlich, dass dieser Sieg ein Pyrrhussieg sein könnte.


  7. KAPITEL


  Die Geburtstagsparty, zu der eine von Lilianas engsten Freundinnen eine Schar illustrer Gäste geladen hatte, war in vollem Gang. Ilana beobachtete mit müßiger Faszination, wie Danika sich zu Xandro gesellte. Gänzlich unvorbereitet verspürte sie einen Stich, als sie sah, wie ihm das Model einen flüchtigen Kuss auf den Mund gab. Abrupt wandte sie sich ab und begann mit irgendeinem x-beliebigen Bekannten eine Unterhaltung.


  Später ging sie zum Luftschnappen auf die Terrasse, wo ein Teil der Gäste den herrlichen Ausblick über den Hafen und die hell erleuchtete Stadt bewunderte.


  „Du scheinst dir angewöhnt zu haben, meine Anrufe zu ignorieren.“


  Wieder einmal hatte ihr Instinkt es versäumt, sie vor Xandro zu warnen, und prompt bekam sie Herzklopfen. Ganz zu schweigen von der Hitzewelle, die sie überfiel, während er näher kam.


  Viel zu nah.


  „Ich habe dir nichts zu sagen.“


  „Dieser Dreckskerl hat nicht versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?“


  Xandro gedachte nicht, ihr zu erzählen, dass er zu ihrer Sicherheit noch einen zweiten Bodyguard angeheuert hatte.


  „Nein.“ Tatsächlich hatte sie in den letzten zwei Tagen nichts von Grant gehört. Glücklicherweise. „Ist es für dich nicht vorstellbar, dass ich einfach keine Lust haben könnte, mit dir zu reden?“


  Amüsiert verzog er den Mund. „Du bist wirklich eine erfrischende Abwechslung.“


  „Zu den Frauen, die wie Kletten an dir hängen?“


  „Könnte man sagen.“


  „Ach. Und ich dachte schon, du stehst auf verruchte Frauen.“


  Sein heiseres Auflachen spürte sie bis zu ihren Nervenenden.


  „Vielleicht sollte ich mir ja zu meinem persönlichen Schutz eine Ehefrau zulegen.“


  Sie neigte den Kopf. „Meinst du?“


  „Es würde mein Leben wahrscheinlich entschieden vereinfachen.“


  Ilana ließ sich auf seinen neckischen Tonfall ein. „Der geborene Ehemann scheinst du mir aber nicht zu sein.“


  „Undenkbar, dass ich mir Kinder wünschen könnte?“


  Ilana zog eine Augenbraue hoch. „Um den Fortbestand der Caramanis-Dynastie zu sichern?“


  „Es wäre zumindest ein wünschenswerter Nebeneffekt.“


  Über Effekte und Nebeneffekte wollte sie lieber nicht nach denken. Allein ihn sich bei körperlichen Intimitäten vorzustellen, war eine Tortur. Instinktiv wollte Ilana einen Schritt zurückweichen, aber es war zu spät. Er beugte sich bereits zu ihr herunter. Kräftige Finger umschlossen ihr Kinn und bogen ihren Kopf zurück. Gleich darauf presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie mit wilder Leidenschaft.


  Er drang mit der Zunge zwischen ihre Lippen und reizte ihre Sinne so ausgiebig, bis sie nicht anders konnte, als seinen Kuss ebenso leidenschaftlich zu erwidern. Auch wenn sie es eigentlich nicht wollte. Zeit und Raum traten in den Hintergrund, bis nur noch der Mann existierte, der auf ihre Seele eine verheerende Wirkung ausübte. Und gerade so, als ob er es wüsste, vertiefte er den Kuss noch und nahm sie mit auf die Reise in ein Land, in dem es nur sie beide und das Verlangen gab, das er in ihr entfachte. Als er versuchte, sich behutsam von ihr zu lösen, protestierte sie. Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen, streifte sanft ihre Lippen mit seinen und ließ sie schließlich los.


  Stumm und mühsam um Fassung ringend, starrte sie ihn an.


  Behutsam legte er einen Daumen auf ihre weichen Lippen und schaute ihr tief in die Augen.


  Immer noch hatte sie das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen.


  Dies war kein Kuss gewesen, sondern eine Inbesitznahme.


  Was plante er als Nächstes?


  Nichts. Gar nichts.


  Xandro sah die Gefühle, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten … Schock, Überraschung, Verletzlichkeit.


  Ilana fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite ihres Mundes, die durch seine Berührung besonders empfindlich geworden war. Sie konnte ihn immer noch schmecken … fühlen.


  Am schlimmsten aber war, dass sie noch mehr von ihm wollte, so viel mehr. Sie wollte seine Nähe auskosten, seine Leidenschaft …


  Himmel. Allein so etwas zu denken war Irrsinn. Ein Irrsinn, den sie sich nicht leisten konnte.


  „Was hältst du davon?“


  Sie blinzelte verwirrt. Er konnte doch unmöglich meinen …


  „Mich zu heiraten“, führte er konkreter aus.


  „Sehr witzig, wirklich.“


  Er versuchte nicht, sie zu berühren. „Das ist kein Witz.“


  Ilana wusste nicht, was sie sagen sollte. „Ich … ich … also … ich bin zufrieden mit meinem Leben, so wie es ist“, stotterte sie schließlich.


  „Es würde sich für uns beide nur sehr wenig ändern. Du hast deine Arbeit, und ich habe meine. Wir sind beide ausgefüllt.“


  „Eine Vernunftehe … schlägst du mir das vor?“


  „Hättest du ein Problem damit?“


  Es wurde wirklich allerhöchste Zeit, diesem Wahnwitz ein Ende zu setzten. „Deshalb also dieser Kuss. Was kommt als Nächstes? Sex, damit wir sichergehen können, dass wir auch wirklich zusammenpassen?“ Sie schüttelte leicht den Kopf und sagte in verächtlichem Ton: „Wie romantisch.“


  Nach diesen Worten wandte Ilana sich abrupt ab und ging zurück ins Haus. Dort nahm sie sich vom Tablett eines eben vorbeikommenden Kellners ein gefülltes Champagnerglas. Doch nach dem ersten Schluck merkte sie, dass ihr jetzt eigentlich überhaupt nicht nach Champagner zumute war, und stellte das Glas wieder ab. Dann machte sie sich auf die Suche nach Liliana, um sich von ihr zu verabschieden.


  Als sie draußen den mit Steinplatten belegten Weg hinunterging, hörte sie hinter sich Schritte, eine Sekunde später tauchte Xandro neben ihr auf. „Ich fahre hinter dir her.“


  „Mach dich nicht lächerlich.“


  „Widerspruch ist zwecklos.“


  Ihr lag eine hitzige Entgegnung auf der Zunge, doch dann begnügte sie sich mit einem vernichtenden Blick, bevor sie die Fahrertür ihres Wagens aufschloss und einstieg. Sie widerstand der Versuchung, beim Losfahren einen Blick in den Rückspiegel zu werfen.


  Sie war fast zu Hause angekommen, als sie von einem Auto beim Überholen gestreift und an den Straßenrand gedrängt wurde. Ilana bremste so hart, dass ihre Reifen kreischten. Gleich darauf spürte sie einen Aufprall, Metall schrammte gegen Metall, ein Motor heulte auf, und wieder quietschten Reifen, aber diesmal waren es nicht ihre.


  Nachdem ihr Wagen mit einem Ruck zum Stehen gekommen war, blieb sie noch einen Moment lang betäubt sitzen. Wenig später hörte sie Stimmen … laute Männerstimmen … gleich darauf wurde die Beifahrertür geöffnet. Jemand ließ ihren Sicherheitsgurt aufschnappen, dann ging alles ganz schnell.


  Xandro war da und hielt ihre Hand, während er mit seinem Handy telefonierte. Bald schon schrillten Sirenen, eine Ambulanz kam angerast, im Schlepptau die Polizei.


  „Mir fehlt nichts. Ich brauche keinen Arzt.“


  Aber ihr Protest verhallte ungehört. Man legte sie auf eine Trage, schob sie in den Krankenwagen und brachte sie ins nächste Krankenhaus.


  Sie beharrte darauf, dass ihr nichts fehlte. Im Krankenhaus angekommen, wurde alles ganz unwirklich. Ständig kam jemand und stellte ihr Fragen, schließlich wurde sie untersucht und geröntgt.


  „Mir fehlt nichts“, beteuerte sie ein ums andere Mal, doch niemand hörte auf sie.


  Am Ende stellte sich heraus, dass sie mit Muskelzerrungen und einem leichten Schock davongekommen war. Sie hatte Glück im Unglück gehabt. Dennoch empfahl ihr der Arzt, über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus zu bleiben, auch wenn es sich dabei nur um eine Vorsichtsmaßnahme handele.


  „Ich will aber nach Hause.“


  Der Arzt wechselte einen Blick mit Xandro. „Befindet sich Miss Girard in Ihrer Obhut?“


  „Ja.“


  „Nein“, sagte Ilana im selben Moment und erhaschte den irritierten Blick des Arztes.


  „Unten warten zwei Polizisten, um Ihre Aussage aufzunehmen. Kann ich sie raufschicken?“


  Es dauerte eine Weile, bis sich die beiden Beamten alles notiert hatten. Sobald sie weg waren, machte Ilana Anstalten aufzustehen.


  „Was hast du vor?“


  „Mich anziehen und gehen.“


  Xandro war mit zwei langen Schritten bei ihr. „Das kommt nicht infrage.“


  Er legte ihre Beine wieder aufs Bett und drückte sie zurück in die Kissen.


  „Wie kommst du dazu, mir Befehle zu erteilen?“ Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu.


  „Willst du dich mit mir anlegen?“ Er beugte sich über sie und hielt sie an den Schultern fest. „Du bleibst hier. Ende.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dich gebeten zu haben, für mich Entscheidungen zu treffen.“


  Seine Augen glitzerten gefährlich. „Halt einfach den Mund, okay?“, sagte er leise. „Soll ich deine Mutter benachrichtigen?“


  „Nein“, sagte sie hastig. „Lieber nicht. Liliana fliegt morgen früh nach Melbourne zu ihrer kranken Schwester. Es gibt keinen Grund, sie zu beunruhigen. Ich erzähle es ihr, wenn sie zurück ist.“


  „Das solltest du dir besser noch mal überlegen.“


  Sie spürte, dass sie blass wurde. „Waren Fotografen da?“


  „Ja.“


  Selbst wenn die Zeitungen kein Foto brachten, würde der Unfall auf jeden Fall kurz erwähnt werden. Alles, was Xandro Caramanis betraf, war eine Nachricht wert, da reichte allein die Tatsache, dass er sich am Unfallort befunden hatte …


  „Himmel.“


  Ilana schloss die Augen, und gleich darauf spürte sie seinen Mund an ihrem.


  „Versuch jetzt zu schlafen.“


  Das waren die letzten Worte, die sie hörte. Als sie erwachte, war es Morgen. Die Krankenschwestern machten die Runde, und Xandro saß mit lang ausgestreckten Beinen in einem Sessel neben ihrem Bett. Sofort stürmte alles, was gestern Abend passiert war, wieder auf sie ein. Sie streckte sich vorsichtig, um herauszufinden, ob etwas wehtat.


  Die Stelle, wo der Sicherheitsgurt beim Aufprall eingeschnitten hatte, schmerzte, und ihre Schulter war ebenfalls lädiert. „Wie fühlst du dich?“


  Als Ilana den Kopf wandte, begegnete sie Xandros dunklem Blick. „Du bist ja immer noch hier.“


  „Was dachtest du denn?“


  Im Lauf der Nacht hatte er immer wieder den Moment des Aufpralls vor sich gesehen und dabei den heftigen Drang verspürt, sie aus diesem Auto herauszuholen, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Das andere Auto war weitergefahren, als ob nichts passiert wäre, dabei war es fast ausgeschlossen, dass der Fahrer nichts bemerkt hatte. Daraus ergab sich für Xandro nur ein einziger Schluss: Das, was passiert war, war mit Absicht geschehen.


  „Wenn ich dich bitten dürfte, mich jetzt allein zu lassen, damit ich mich anziehen kann? Ich möchte nämlich gehen.“


  „Nach dem Frühstück, sobald der Arzt seine Zustimmung gegeben hat.“


  Jetzt war es aber genug. „Ich bin schon über Nacht geblieben, obwohl ich es nicht wollte“, widersprach sie gereizt. „Ich will nach Hause, und zwar sofort.“ Nur damit alles seine Ordnung hatte, drückte sie auf den Klingelknopf, um eine Krankenschwester zu rufen.


  Da vorerst keine Reaktion erfolgte, frühstückte sie widerwillig, um die Zeit totzuschlagen, bis der Arzt kam. Der zeigte sich nach einer kurzen Untersuchung mit ihrer Entlassung einverstanden. Etwa eine Viertelstunde später war sie angezogen, ihr Outfit von gestern Abend wirkte im hellen Tageslicht allerdings ziemlich deplatziert. Da ihr Auto in die Werkstatt geschleppt worden war, beschloss sie, ein Taxi zu nehmen. Doch Xandro stellte sich ihrem Versuch, sich an der Rezeption eins zu bestellen, entschieden entgegen.


  „Kein Taxi.“


  „Doch.“


  „Ich fahre dich. Schluss.“


  Ilana kapitulierte, sie hatte keine Lust, sich in aller Öffentlichkeit herumzustreiten. Während der Fahrt zog sie es vor zu schweigen. Erst als Xandro den Bentley vor ihrem Haus zum Stehen gebracht hatte, sagte sie: „Du brauchst nicht mit rauf…“


  „Spar dir deine Worte.“ Er stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete ihre Tür.


  Wieder ließ sie ihm seinen Willen, doch sobald sie in ihrer Wohnung war, bedankte sie sich und hielt ihm unmissverständlich die Tür auf. Er dachte jedoch gar nicht daran, ihrer Aufforderung nachzukommen, sondern sagte: „Mach die Tür zu, und pack ein paar Sachen zusammen.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich bestimmt verstanden. Pack zusammen, was du für die nächsten Tage brauchst. Ich erlaube nicht, dass du hier allein bleibst.“ Sein Ton duldete keinen Widerspruch.


  Jetzt reichte es ihr aber wirklich! Sie kochte vor Empörung. Was bildete sich dieser Mensch eigentlich ein?


  „Ich denke ja gar nicht daran“, fauchte sie.


  Xandro schob die Hände in die Hosentaschen und musterte sie mit undurchdringlichem Gesicht. „Gestern Abend wurde ein Anschlag auf dich verübt.“ Sein Blick durchbohrte sie regelrecht, war er etwa um sie besorgt? „Ich lasse nicht zu, dass du hier alleine bleibst. Du kommst mit zu mir.“


  „Und was ich will, zählt überhaupt nicht?“


  „In diesem Fall nicht. Packst du jetzt bitte, oder soll ich es für dich tun?“


  Offenbar hatte sie keine andere Wahl, als sich zu fügen. Schließlich versuchte sie sich damit zu trösten, dass es ja nur für ein, zwei Tage sein würde, und folgte ihm.


  Als sie vor ein paar Tagen Xandros Villa zum ersten Mal betreten hatte, war sie so außer sich gewesen, dass sie kaum auf ihre Umgebung geachtet hatte. Deshalb fiel ihr erst jetzt auf, wie beeindruckend großzügig hier alles war. Die Räume hatten hohe Decken, es gab eine breite gewundene Treppe, wertvolle Ölgemälde an den Wänden und wunderschöne elegante Möbel. Sie folgte Xandro auf eine Galerie, von der mehrere Türen abzweigten, in eine geschmackvoll eingerichtete Suite mit einem großen Doppelbett sowie einem luxuriösen Bad.


  Xandro stellte ihre Sachen ab und sagte: „Ich hoffe, du fühlst dich wohl hier.“


  „Bestimmt.“


  Er nickte. „Ich möchte dich bitten, gleich noch mal mit mir nach unten zu kommen, damit ich dich meiner Haushälterin und ihrem Mann vorstellen kann. Die beiden kümmern sich um Haus und Garten.“


  Als sie die Küche betraten, wurden sie von einer sympathischen Frau mit einem freundlichen Lächeln begrüßt. Ihr Mann entpuppte sich zu Ilanas größter Überraschung als ihr Beschützer, der einen von Grant Annäherungsversuchen vereitelt hatte.


  „Ohne Ben oder mich gehst du nirgends hin, nur damit das klar ist.“


  „Aye, aye, Sir“, gab sie mit beißendem Spott zurück. Fehlte nur noch, dass sie strammstehen und salutieren musste.


  Xandro funkelte sie wütend an. „Lass das.“


  „Ich bin dir auf Gnade und Verderb ausgeliefert.“


  „So passiert das ungezogenen Mädchen.“


  „O je, mir schlottern die Knie.“


  „Pass auf, was du sagst, Ilana“, warnte er sie leise.


  „Sagen Sie, meine Liebe, möchten Sie nicht vielleicht einen Kaffee? Oder Tee?“ versuchte Judith mit sanfter Stimme die Wogen zu glätten. „Vielleicht auch irgendetwas zu essen?“


  „Wenn Sie sich geeinigt haben, bringen Sie es bitte ins Arbeitszimmer, Judith“, bat Xandro. „Ich muss einige Dinge mit Ilana besprechen.“


  Im Arbeitszimmer schob er Ilana über seinen Schreibtisch die aufgeschlagene Morgenzeitung hin. „Hier. Sieh dir das an.“


  Als sie sich vorbeugte, sprang ihr das Foto sofort ins Auge. Es zeigte sie auf einer Krankentrage, und Xandro lief nebenher. Allerdings war es weniger das Foto als die Überschrift, die Ilana in Aufruhr versetzte.


  Verlobte von Finanztycoon in Autounfall verwickelt.


  Vor Überraschung schnappte sie nach Luft, dann hob sie den Kopf und starrte ihn an. „Verlobte? Was soll das denn? Du musst sofort eine Richtigstellung verlangen.“


  „Noch nicht gleich.“


  „Aber warum nicht? Das ist doch absurd!“, rief sie aus.


  Xandro lehnte sich zurück und hüllte sich in Schweigen.


  „Oh nein … jetzt dämmert es mir.“ Ilana schüttelte ungläubig den Kopf. „Du willst Grant aus der Reserve locken, stimmt’s? Damit er noch so einen törichten Schritt unternimmt und dabei auf frischer Tat ertappt wird.“


  Es könnte funktionieren … möglicherweise. Dann würde Grant vor Gericht gestellt und verurteilt werden. Er würde die dringend benötigte psychiatrische Behandlung erhalten … und aus ihrem Leben verschwinden.


  „Ist das mit der Polizei abgesprochen?“, fragte sie.


  „Sie wissen Bescheid.“


  Ilana atmete tief ein und wieder aus. „Was hast du vor?“


  Er beobachtete sie genau, während er erwiderte: „Den Anschein erwecken, dass unsere Verbindung eine neue Stufe erreicht hat.“


  Ihr Herz machte einen Satz, dann begann es zu hämmern. „Was meinst du damit?“


  Xandro ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Dass wir das Gerücht mit der Verlobung nicht dementieren, sondern es im Gegenteil aktiv weiterverbreiten. Niemand darf erfahren, dass es nicht stimmt, nicht einmal deine Mutter. Und du bleibst hier, weil du hier am sichersten bist.“


  Ungläubig schaute sie ihn an. „Heißt das, ich soll über einen längeren Zeitraum hier wohnen?“


  „So lange es nötig ist. Hast du ein Problem damit?“


  Das hieß, dass sie praktisch mit ihm lebte – nicht nur ein oder zwei Tage, wie ursprünglich angenommen, sondern auf unbestimmte Zeit. Plötzlich verspürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch.


  „Ich weiß noch nicht, ob mir die Idee gefällt.“ Genau betrachtet gefiel sie ihr … gar nicht.


  „Der einzige Mensch, der dir gefährlich werden kann, bist du selbst.“


  Diese Behauptung hatte verschiedene Facetten, von denen sie einige nicht genauer untersuchen wollte. Es machte die Sache nicht besser, dass er recht hatte. Oder dass sein Vorschlag einer gewissen Logik nicht entbehrte. Sie brauchte dringend einen Notausgang. Und vielleicht nicht nur einen!


  „Zwei Tage, länger bleibe ich auf gar keinen Fall.“ Das war bis Mitte der Woche. Bis dahin konnte sie sich die ganze Angelegenheit noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Zwei Tage. Wie schlimm konnte das schon sein? Sie hatte ihren Laptop und einen Skizzenblock dabei, was bedeutete, dass sie sich in ihre Suite zurückziehen und nur zu den Mahlzeiten auftauchen konnte.


  „Gut.“ Xandro schien vorerst zufrieden zu sein. „Dann gehen wir jetzt zur Polizei, damit du Anzeige erstatten kannst, und nach dem Mittagessen ruhst du dich aus.“


  8. KAPITEL


  In den dunklen Stunden nach Mitternacht entfaltete sich ein Kaleidoskop aus beängstigenden Bildern in ihrem Traum und verwandelte ihn heimtückisch in einen Albtraum. Die Szenerie wirkte so real, dass Ilana verzweifelt um sich schlug.


  Die undeutlich verschwommene männliche Gestalt erinnerte an Grant. Seine Gesichtszüge waren wutverzerrt, und aus seinem Mund drang eine Alkoholfahne. Er hielt sie mit grausam harter Hand gepackt, riss an ihren Kleidern und zwang sie zu Boden. Dabei schlug er ihr so hart ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite geschleudert wurde. Sie schrie und wehrte sich verzweifelt.


  „Ganz ruhig.“


  Das war eine andere Stimme, so nah, dass Ilana instinktiv die Hand ausstreckte.


  „Ilana.“


  Die Traumbilder verblassten, während sie langsam in einem Schlafzimmer erwachte … das nicht ihres war, wie sie gleich darauf erkannte. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, als ihr klar wurde, dass sie nicht allein war.


  Ängstlich drängte sie sich gegen den Kopfteil des Bettes, bis sie sich erinnerte, wo sie war. Ihr Adrenalinspiegel sank, ihr Herzschlag verlangsamte sich.


  Ein Albtraum. Gott sei Dank. Es war nur ein Albtraum.


  „Alles in Ordnung.“


  Xandro unterdrückte einen Fluch. Von wegen!


  Er war durch ihren Schrei geweckt worden, gleich darauf hatte er einen zweiten gehört. Außer sich vor Sorge war er sofort in ihr Schlafzimmer gestürmt. In diesem Moment hätte er den Mann, der ihr derartige Qualen bereitete, am liebsten in Stücke gerissen.


  „Passiert dir das öfter?“


  Ganz ruhig, befahl sie sich. Es war nur eine Panikattacke, sonst nichts. Sie versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, so wie sie es in der Therapie gelernt hatte, und zwang sich, seinem prüfenden Blick standzuhalten.


  Bis gestern Abend hatte sie sich gut gehalten. „Manchmal gibt es einen Auslöser.“


  „Möchtest du darüber reden?“


  Unwillig verzog sie den Mund. „Bist du mein Therapeut?“ Ihre Augen waren klar.


  Der Versuch, verlorenes Vertrauen zurückzugewinnen, brauchte Zeit. Obwohl es selbst dann nicht immer klappte.


  „Brauchst du etwas zum Einschlafen?“


  Wenn sie aus einem Albtraum aufschrak, wagte Ilana niemals gleich wieder einzuschlafen. Denn manchmal kehrte sie im Traum an genau dieselbe Stelle zurück, aus der sie aufgewacht war.


  „Ich lese noch eine Weile. Vielleicht setze ich mich auch an meinen Laptop.“


  Seine Anwesenheit beunruhigte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Die Jeans saß ihm tief und locker auf der Hüfte, außerdem hatte er sich nicht die Mühe gemacht, ein Hemd überzuziehen … jetzt konnte sie noch deutlicher sehen, dass seine Schultern keine Polster benötigten. Sie waren wirklich atemberaubend breit. Bei jeder Bewegung zeichneten sich harte Muskelstränge ab, und sie konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte.


  Xandro sah, dass ihre Augen zu groß in einem zu blassen Gesicht standen. Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten neben sie gelegt, sie in die Arme genommen und ihr versichert, dass ihr brutaler Ex nie mehr eine Gelegenheit bekommen würde, ihr wehzutun.


  Aber er beherrschte sich und wich in Richtung Tür zurück. „Sag mir, wenn du mich brauchst.“


  Ganz bestimmt.


  Sollte sie etwa einfach in sein Zimmer gehen, ihn wecken und sagen Bitte, hilf mir, ich habe Angst?


  Niemals.


  Schweigend schaute sie zu, wie er das Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich schloss. Da sie nicht wagte, wieder einzuschlafen, holte sie ihren Laptop heraus und schrieb eine lange E-Mail an Liliana, dann blätterte sie eine Modezeitschrift durch, die sie sich von zu Hause mitgenommen hatte. Doch auch die war irgendwann ausgelesen.


  Wie viele Stunden mochten es bis Tagesanbruch noch sein? Zwei … drei?


  Ein Blick auf die Uhr verriet es ihr. Sie stöhnte. Entschieden zu viele, um wach zu bleiben.


  Deshalb beschloss sie, den Versuch zu wagen und doch wieder einzuschlafen. Sie löschte das Licht. Eine knappe Stunde später lag sie immer noch wach, während sich ihre Gedanken im Kreis drehten.


  Verdammt, mach was … irgendwas.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und lief unruhig im Zimmer auf und ab. Dabei fiel ihr ein, dass sie jetzt gern eine Tasse heißen Tee trinken würde. Na schön, dann würde sie eben nach unten in die Küche gehen und sich einen Tee machen. Wer sollte da etwas dagegen haben?


  Minuten später kochte im Wasserkocher das Wasser. Ilana öffnete die gläserne Tür eines Hängeschranks, um sich einen Becher herauszuholen, doch ehe sie danach greifen konnte, verspürte sie im Nacken ein heftiges Prickeln.


  In dem Moment, in dem sie sich umdrehte und Xandro sah, sagte er: „Kannst du nicht schlafen?“


  Wieder einmal hatte sie ihn nicht kommen hören. Jetzt ließ sie den Atem heraus, den sie vor Schreck angehalten hatte. Dabei nahm sie den Becher aus dem Schrank und stellte ihn auf den Tresen.


  „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“


  Die Alarmanlage hatte ihm einen Eindringling gemeldet, und auf dem Monitor in seinem Schlafzimmer war angezeigt worden, wo sich dieser befand. Diesmal hatte sich Xandro außer der Jeans rasch noch ein T-Shirt übergestreift, bevor er nach unten geschlichen war.


  „Möchtest du auch einen Tee?“


  Was für eine hinreißende Frau! Sie war ungeschminkt, und das aschblonde Haar fiel ihr zerzaust über die Schultern. Ihre langen schlanken Beine waren bis zur Mitte des Oberschenkels nackt. Sie trug ein weites Baumwoll-T-Shirt, auf dem ein kryptischer Spruch auf Italienisch stand, den man so oder so interpretieren konnte. Jede andere Frau wäre unter diesen Umständen in ein aufregendes Nachthemd oder dergleichen geschlüpft, hätte wenigstens einen Hauch Make-up aufgelegt, das Haar irgendwie verführerisch drapiert und sich einen winzigen Tropfen Parfüm hinters Ohr getupft, aber sie …


  Auf jeden Fall war es nicht besonders lustig, zweimal in derselben Nacht von einer verführerischen Frau geweckt zu werden, deren Bett man nicht teilte … und wahrscheinlich auch so bald nicht teilen …


  „Hallo! Ich habe dich etwas gefragt!“


  Tee um vier Uhr morgens? Was zum Teufel … obwohl … warum eigentlich nicht?


  „Schwarz, ohne Zucker.“


  Sie erfüllte seinen Wunsch und schob ihm die Tasse zu.


  „Und nun?“ Xandro hob den Becher und trank ein paar Schlucke. „Unterhalten wir uns über Kunst oder den beklagenswerten Zustand der Welt?“


  „Erzähl mir von dir“, schlug Ilana ruhig vor. „Von deiner Familie. Etwas über deine Vorlieben und Abneigungen. Du hast die Medien auf die Spur gesetzt, jetzt werden sie auch dranbleiben.“


  Er machte es kurz, indem er die Arbeitswut seines verstorbenen Vaters nur streifte und, ebenfalls flüchtig, die diversen Ehefrauen und Geliebten erwähnte, die ihm als Kind das Leben nicht gerade einfacher gemacht hatten.


  „Und jetzt bist du dran“, sagte Xandro, nachdem er geendet hatte und sah, dass sie aufstehen wollte.


  „Warum? Das meiste weißt du doch schon.“


  Eine sorglose Kindheit, interessante, lehrreiche Auslandsaufenthalte, eine beachtliche Karriere – und ein Mann, der ihr Vertrauen auf schändlichste Weise missbraucht hatte.


  „Grant Baxter. Wo und wann hast du ihn kennengelernt?“


  Sie versuchte, sich möglichst knapp zu fassen. „Beim Tierarzt. Meine Katze war krank. Sein Hund war schwer verletzt und musste eingeschläfert werden.“ Grant war deshalb so geknickt gewesen, dass sie ihn bei einem Kaffee getröstet hatte, und wenig später hatten sie sich in regelmäßigen Abständen verabredet. „Er war freundlich und aufmerksam, und ich hielt es für Liebe. Nach einer gewissen Zeit haben wir uns verlobt und die Hochzeit geplant.“ Sie unterbrach sich und schluckte den Kloß hinunter, der ihr plötzlich im Hals saß. „Am Abend vor der Hochzeit schmissen seine Freunde eine Junggesellenparty für ihn, und er hat sich fürchterlich betrunken. Gegen Mitternacht tauchte er dann bei mir auf und wurde wütend, weil ich keinen Sex mit ihm wollte.“


  Wütend war nicht einmal annähernd das richtige Wort. Er war völlig ausgerastet und hatte … Sie schluckte erneut.


  „Daraufhin habe ich Liliana gebeten, die Hochzeit abzusagen.“ Sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten.


  „Nur Anzeige hast du nicht erstattet“, ergänzte er düster.


  Ilana erinnerte sich an Grants flehentliche Bitten. „Seine Mutter war schwer herzkrank.“


  „Aber natürlich lebt sie immer noch.“ In Xandros Stimme schwang ein Unterton mit, den sie lieber nicht genauer unter die Lupe nehmen wollte.


  Ilana verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. „Woher weißt du das?“


  „Ein Vöglein hat es mir zugezwitschert. Und ihr Sohn hat dich bedroht, falls du auf die Idee kommst, dich mit einem anderen Mann einzulassen.“


  „So ungefähr.“


  Xandro kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Ist das alles?“


  Sie nickte, ging zur Spüle und stellte ihren benutzten Becher ab.


  Als sie sich umdrehte, stand er dicht hinter ihr. Sie blieb regungslos, während er seine Hände an ihre Wangen legte und mit seinen Lippen ihre Stirn streifte.


  „Geh ins Bett und versuch wieder einzuschlafen, okay?“


  Damit ließ er sie los. Auf dem Weg nach oben hörte sie ihn hinter sich herkommen.


  Nachdem sie auf der Galerie angelangt waren, trennten sich ihre Wege, und seine Schritte entfernten sich nun in die andere Richtung.


  So wie es sich gehörte.


  Warum nur sah sie diesmal vor dem Einschlafen Xandros Gesicht vor sich?


  Ilana wurde von dem durchdringenden Klingeln ihres Handys geweckt. Als sie die Augen aufschlug, fielen Sonnenstrahlen durch die Ritzen der geschlossenen Jalousien. Sie tastete nach ihrem Handy und meldete sich.


  „Hallo, Liebling, wie geht es dir?“


  Liliana?


  Wie spät war es? Was? Schon neun?


  Beim Aufsetzen spürte sie, dass ihr immer noch alles wehtat.


  „Ich habe gerade die Morgenzeitungen gelesen. Zum Glück war Xandro geistesgegenwärtig genug, mich anzurufen und mir von dieser Geschichte zu erzählen. Sonst hätte ich mich wirklich furchtbar erschrocken.“


  Ilana unterdrückte ein Aufstöhnen. Natürlich! Sie hätte ihre Mutter längst anrufen müssen.


  „Entschuldige, maman. Aber ich bin eben erst aufgewacht.“


  „Xandro hat mir bereits alles erzählt.“


  Ach ja?


  Jetzt blieb nur zu hoffen, dass Liliana nicht auch noch den Unsinn von der angeblichen Verlobung in der Zeitung gelesen hatte.


  „Ich freue mich so für dich. Xandro ist wirklich ein wunderbarer Mann.“


  Bitte nicht. Ilana verabscheute es, ihre Mutter anzulügen. Mehr aber noch verabscheute sie wenig später sich selbst dafür, dass sie am Ende doch die Rolle der glücklich verlobten Tochter spielte.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, duschte sie kurz, dann schlüpfte sie in Jeans und Pullover, steckte ihr Haar flüchtig hoch und ging nach unten. Als Ilana die Küche betrat, war Xandro eben dabei, sich Kaffee einzuschenken, während Judith Eier in eine Pfanne schlug.


  Er verzog den Mund zu einem freundlichen Lächeln, während sie zum Schrank ging, eine Tasse herausnahm und neben seine stellte. „Hallo.“


  „Hallo.“ Er streifte mit den Lippen ihre Schläfe, dann küsste er sie flüchtig auf den Mund.


  „Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.“ Judith lächelte herzlich. „Ich freue mich wirklich sehr für Sie beide.“


  Lilianas Anruf war nur der erste in einer langen Reihe von Gratulationsanrufen, und bald schon entdeckte Ilana, dass es ihr nicht allzu schwer fiel, sich auf die Scharade einzulassen. Nach dem Mittagessen setzte sie sich mit Laptop und Skizzenblock auf die Terrasse, um zu arbeiten. Um kurz nach fünf klappte sie den Computer zu, suchte ihre Sachen zusammen und ging nach oben in ihre Suite. Weil sie immer noch Muskel- und Kopfschmerzen hatte, beschloss sie, lange und heiß zu duschen. Später wollte sie dann nach unten gehen, um für das Abendessen Knoblauchbrot und Salat zuzubereiten, da Xandro angekündigt hatte, Steaks zu grillen.


  Als sie aus dem Bad ins Schlafzimmer kam, hörte sie ihr Handy klingeln. Sie meldete sich, aber niemand war dran. Ein paar Sekunden später hörte sie schwere Atemzüge, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Ilanas Magen krampfte sich zusammen. Schon wieder Grant … das konnte nur Grant gewesen sein. Wie lange mochte es wohl noch dauern, bis er seinen nächsten Zug machte? Hoffentlich war bald alles vorbei. Lange würde sie dieses Warten darauf, dass etwas passierte, bestimmt nicht aushalten.


  Es musste aufhören.


  „Mm, dein Parfüm duftet aber wirklich gut. Sehr dezent.“


  Sie war gerade dabei, den Salat zuzubereiten, als Xandro in die Küche kam und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab.


  „Das ist Seife. Und was hatte das eben zu bedeuten?“ Ilana schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und erhaschte sein schwaches Lächeln.


  „Ich übe schon mal. Morgen Abend haben wir unseren ersten öffentlichen Auftritt als verlobtes Paar.“


  Nun denn. „Am besten hänge ich mich wie eine Klette an dich und himmle dich ununterbrochen an“, spottete sie und fuhr nach kurzer Überlegung fort: „Was für eine Einladung?“


  „Zum Abendessen auf der Jacht von Freunden.“


  „Wie lautet die Kleiderordnung?“


  „Abendgarderobe.“


  Okay, derartige Veranstaltungen waren für sie kein Problem, aber sie hatte nichts Passendes zum Anziehen dabei. Das hieß, sie würde nach Hause fahren und sich etwas holen müssen. Außerdem musste sie dringend ins Atelier, aber ihr Auto war ja immer noch in der Werkstatt.


  „Ben steht dir morgen den ganzen Tag als Chauffeur zur Verfügung. Sag ihm einfach, wo du hin willst.“


  Konnte dieser Mann Gedanken lesen? Es sah ganz so aus.


  Sie aßen ihre Steaks auf der Terrasse, und nachdem sie alles aufgeräumt hatten, kündigte Ilana an, dass sie sich zurückziehen wolle.


  „Moment noch. Ich habe etwas für dich“, sagte er.


  Dieses Etwas war ein atemberaubender Brillantring, der garantiert sündhaft teuer gewesen war.


  „Nein, den kann ich auf gar keinen Fall annehmen“, versuchte sie abzuwehren, aber er streifte ihr den Ring schon über den Finger.


  „Betrachte ihn einfach als unverzichtbare Schaufensterdekoration.“


  „Er ist viel zu wertvoll.“


  „Es ist genau der Ring, den ich meiner Verlobten schenken würde.“


  „Ich bin aber nicht deine Verlobte“, stellte sie klar.


  „Derzeit schon.“


  Ilana schaute auf den Brillantring. „Danke. Er ist wirklich wunderschön.“ Sie begegnete seinem unergründlichen Blick. „Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel, und wenn alles vorbei ist, bekommst du ihn sofort zurück.“


  „Nichts zu danken.“


  Es war, als stünde sie neben sich selbst und beobachtete, wie er ihr die Hände auf die Schultern legte. Dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr schwindelig wurde. Nachdem er den Kuss beendet hatte, zitterte sie am ganzen Körper. Du lieber Himmel! Der Mann drohte ihr ganzes Leben auf den Kopf zu stellen. Und sie wusste auch warum, weil er sie tiefer berühren konnte als jeder andere Mann, den sie je zuvor kennengelernt hatte.


  Wenn sie es zuließ.


  Aber sie würde es nicht zulassen.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen ging Ilana mit ihrem Müsli nach draußen auf die Terrasse, wo Xandro gerade seinen Kaffee austrank.


  „Hallo.“


  Er kam auf sie zu, hob sich ihr Gesicht entgegen und küsste sie auf den Mund, was bei ihr sofort den Wunsch nach mehr auslöste. Unaufhaltsam drang er in ihr Leben ein und weckte Gefühle in ihr, von denen sie lieber nichts wissen wollte. Angesichts ihrer schlechten Erfahrungen war emotionale Sicherheit für sie das Wichtigste. Es hatte lange gedauert, bis ihre Wunden geheilt waren, und sie hatte sich geschworen, nie wieder zuzulassen, dass ihr ein Mann zu nahe kam.


  Und doch befand sie sich derzeit in einer Situation, die sie kaum kontrollieren konnte, in einer nahen und fast persönlichen Gemeinschaft mit einem Mann, der ihr emotionales Gleichgewicht so stark ins Wanken brachte, dass sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte und davongelaufen wäre.


  Aber das ging nicht … noch nicht jedenfalls.


  Und das übermütige Glitzern, das in seinen Augen aufblitzte, als sie sich von ihm losriss und an den Tisch setzte, half ihr auch nicht weiter, im Gegenteil.


  „So gegen sieben sollten wir heute Abend fahren.“


  Sie nickte, während Xandro sein Jackett von der Stuhllehne nahm und hineinschlüpfte.


  „Dann viel Spaß heute.“ Sie rang sich ein strahlendes Lächeln ab, von dem er sich jedoch nicht täuschen ließ, und schlug die Zeitung auf, um beim Essen die Überschriften zu überfliegen. Eben hatte sie ihr Frühstück beendet, als ihr Handy klingelte. Ein Blick aufs Display verriet ihr, dass es Ben war.


  „Ich warte am Vordereingang und bin jederzeit einsatzbereit“, verkündete er.


  Ilana schaute auf ihre Uhr. „In fünf Minuten?“ Sie brauchte nur noch ihre Tasche und ihren Laptop zu holen.


  Am Abend reichte ihr eine knappe Dreiviertelstunde, um zu duschen und sich zurechtzumachen. Ilana zog ein elegantes Abendkleid aus dunkelgrüner Seide an, dazu wollte sie eine mit feinen Goldfäden durchwirkte Kaschmirstola tragen. Ergänzt wurde ihre Robe von High Heels und einer eleganten Abendtasche. Dazu wählte sie, passend zum neuen Ring, Brillantohrstecker und ein schmales, brillantenbesetztes Armband.


  Xandro, der in dem eleganten Frack, dem weißen Hemd samt schwarzer Fliege umwerfend gut und ungeheuer männlich aussah, blickte ihr entgegen, während sie die Treppe nach unten ging. Ihr Herz klopfte viel zu schnell, als sie sich zu ihm gesellte.


  Kein Mann hatte das Recht, eine derart animalische Kraft auszustrahlen oder so viel elementarer Sinnlichkeit. Diese Mischung war hochexplosiv und sehr gefährlich für den Seelenfrieden einer Frau. Dicht unter seiner zivilisierten Oberfläche lauerten unübersehbar Wildheit und Leidenschaft, was dazu führte, dass man sich wünschte herauszufinden, an welchem Punkt er die Kontrolle verlor.


  Falls man so veranlagt war … und daran, dass viele Frauen so veranlagt waren, bestand wohl kaum ein Zweifel. Die Vorstellung, dass es ausgerechnet bei ihr anders sein sollte, war lachhaft.


  „Hallo, Ihr Lieben! Alles Gute für euch! Herzliche Glückwünsche! Wann soll das große Ereignis denn stattfinden?“


  Solche und ähnliche Worte hörten sie den ganzen Abend über immer wieder. Dabei gab es von allen Seiten Luftküsse und Umarmungen, während Ilana und Xandro an Bord der großen Luxusjacht mit Champagnergläsern in der Hand inmitten der etwa dreißig geladenen Gäste übers Deck flanierten. Ilana identifizierte einen berühmten australischen Filmschauspieler mit Ehefrau, drei Großindustrielle und zwei Parlamentsabgeordnete, einen weiblichen Fernsehstar samt derzeitigem Liebhaber sowie ein ehemaliges amerikanisches Model, das mittlerweile als Schauspielerin Karriere machte.


  Ilana lächelte so ausdauernd, dass ihre Gesichtsmuskeln schmerzten.


  Xandro spielte seine Rolle perfekt und wich den ganzen Abend nicht von ihrer Seite.


  Seine Berührung war allgegenwärtig. Sie spürte seine Hand warm an ihrem Ellbogen, und gleich darauf auf Rücken und Nacken, wo sie kurz verweilte, bevor sie wieder abwärts glitt, tiefer und tiefer, bis Ilana sie schließlich auf ihrem Po spürte. Dies brachte ihr Blut so in Wallung, dass sie befürchtete, jeder könnte es ihr ansehen. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und hoffte, dass nicht jede sichtbare Schlagader pochte.


  Ilana war ihm so nah, dass ihr sein Duft in die Nase stieg, er roch nach männlicher Haut, frisch gewaschener Wäsche und einem sündhaft teuren Eau de Cologne.


  Sie wehrte sich gegen ihre Gefühle. Und mehr noch als alles andere wünschte sie sich, die Uhr zurückzudrehen, bis zu einem Zeitpunkt, an dem ihr Leben noch unkompliziert war und die einzigen Störungen arbeitsbedingter Natur gewesen waren.


  Als die Gastgeber zum Essen baten, war sie dankbar für die Ablenkung.


  Die Abendgesellschaft begab sich unter Deck und nahm an einem langen ovalen Tisch Platz, der mit wertvollem Porzellangeschirr, goldenem Besteck und funkelnden Kristallgläsern gedeckt war.


  Ilana unterhielt sich angeregt und immer noch lächelnd mit Leuten, die in ihrer Nähe saßen, und tat, als wäre sie die glücklichste Frau der Welt. Was sie wahrscheinlich auch gewesen wäre … wenn die Verlobung ernst gemeint und Xandro die große Liebe ihres Lebens wäre.


  Auch wenn seine Nähe sie nervöser machte, als sie sich eingestehen wollte. Zumal sie gegen die kleinen Wellen der Erregung, die sich in ihr auszubreiten begannen und immer größere Kreise zogen, nur wenig ausrichten konnte.


  Fast als ob er ihre Gedanken erahnte, legte er ihr eine Hand auf den Oberschenkel und ließ sie ein paar Sekunden lang dort, bevor er sie wieder zurückzog.


  „Und wann darf man mit der Hochzeit rechnen, Xandro?“


  Lächelnd nahm er Ilanas Hand und zog sie an die Lippen. „Sehr bald.“


  „Das sagt er nur, weil er keine Ahnung hat, wie viel Vorbereitung solch ein großes Ereignis erfordert“, versuchte Ilana die Erwartungen zu dämpfen.


  „Es wird doch nur eine kleine intime Feier“, hielt er dagegen.


  „Aber vielleicht wünscht sich Ilana ja eine traditionelle Hochzeit“, gab ein Gast zu bedenken.


  Die hätte sie vor zwei Jahren fast bekommen, doch damals hatte sie sich fest geschworen, etwas Derartiges nie zu wiederholen.


  Um Himmels willen, was dachte sie da? Fiel sie jetzt schon auf ihre eigene Scharade herein?


  „Wir müssen uns erst einmal auf einen Termin einigen.“ Sie legte ihre Hand an seine Wange. „Was gar nicht so einfach ist bei zwei so viel beschäftigten Menschen.“


  Er drückte ihr einen Kuss in die Handfläche.


  Eine sinnliche Geste, die unerwünschte Erinnerungen heraufbeschwor. Sie verfluchte ihn dafür, dass er seine Rolle so gut spielte. Obwohl sie wusste, dass sie sich noch ein paar Stunden gedulden musste, sehnte sie bereits jetzt schon das Ende des Abends herbei.


  Das Geräusch kam aus dem Nichts. Das waren doch Schritte hinter ihr, oder? Ilana ging schneller, begann zu rennen. Es war Nacht, die Straßenbeleuchtung brannte, aber niemand war zu sehen. Ihr Haus lag direkt vor ihr, doch je schneller sie rannte, desto weiter schien es zu entschwinden.


  Die Schritte kamen näher. Jeden Moment rechnete sie damit, brutal von hinten gepackt und zu Boden gerissen zu werden. Aber sie wollte nicht wieder kämpfen müssen und dabei verletzt werden. Sie schrie, so laut sie konnte … aber da war niemand, der sie hörte.


  „Ilana.“


  Verzweifelt schlug sie um sich, versuchte Hände abzuschütteln, die sie packten, und als sie mit den Füßen zustoßen wollte, merkte sie, dass sie die Beine nicht bewegen konnte.


  „Loslassen!“


  Dann wurde sie an eine harte Brust gezogen und festgehalten.


  „Ganz ruhig“, sagte eine Stimme dicht an ihrem Ohr, dann streifte ein warmer Atemzug ihre Wange. „Du hast nur schlecht geträumt.“


  Großer Gott … nein.


  Xandro konnte den genauen Zeitpunkt bestimmen, in dem ihr dämmerte, wo sie sich befand. In ihren Augen stand Entsetzen, und er spürte, wie sie zitterte.


  „Schon wieder“, sagte sie mit bebender Stimme, während sie sich von ihm löste. War denn einmal nicht genug? Musste er sie unbedingt noch ein zweites Mal in einem so verletzlichen Zustand sehen? Sie nahm niemals Schlafmittel, grundsätzlich nicht. Aber morgen würde sie sich irgendetwas zur Beruhigung holen, und wenn es nur Baldriantropfen waren.


  Plötzlich fühlte sie sich total erschöpft, obwohl die Wirkung des Adrenalins immer noch nicht ganz abgeklungen war.


  „Willst du mir von deinem Traum erzählen?“


  „Fängst du schon wieder an, den Therapeuten zu spielen, Xandro?“


  „Nur wenn es dir hilft.“


  Bei ihm fühlte sie sich sicher. Einen verrückten Moment lang überlegte sie, wie es wohl sein mochte, sich von ihm beschützen zu lassen, sein Leben und sein Bett zu teilen, in der Nacht aufzuwachen und zu wissen, dass er da war und sie nur die Hand nach ihm auszustrecken brauchte.


  Wie es wohl sein mochte, von ihm geliebt zu werden.


  Aber das war müßige Spekulation. Von Liebe war nie die Rede gewesen.


  Woran lag es, dass sie auf so dumme Gedanken kam? An der späten Stunde? Der Dunkelheit? Seiner Nähe?


  Sich so etwas auszumalen war gefährlich.


  Es führte nur dazu, dass man zu viel nachdachte. Dass man sich zu viel wünschte.


  Dass man sich nach etwas sehnte, was man nicht hatte und nie bekommen würde.


  „Ich glaube, du gehst jetzt besser.“ War das wirklich ihre Stimme? So tief und leicht heiser?


  „Du kannst mich auch bitten, zu bleiben.“


  Für einen langen Moment konnte sie ihn nur ansehen. Sie brachte keinen Ton heraus. „Nein, das kann ich nicht“, sagte sie schließlich mühsam.


  Er musterte sie eingehend. „Hast du Angst?“


  Nicht so, wie du denkst.


  Sollte er sich jetzt vorbeugen und seinen Mund auf ihren legen, dann … dann wäre sie verloren. Das wusste sie genau.


  Und hinterher wäre sie nicht mehr dieselbe. Auch das war ihr instinktiv klar.


  Konnte er ihre Gedanken lesen? Erriet er den Grund für den Aufruhr, den er in ihr entfesselt hatte?


  „Sag was“, drängte Xandro sanft.


  Sie brachte kein Wort heraus und schaffte es nicht, ihren Blick von ihm loszureißen.


  Die Sekunden verstrichen. Plötzlich gab es nichts mehr außer ihm. Ihn und sie, in einer spannungsgeladenen Atmosphäre, wobei sie das Gefühl hatte, an einem Abgrund zu stehen. Ein Schritt zurück, und sie wäre in Sicherheit.


  Aber wenn sie einen Schritt nach vorn machte … würde sie fliegen oder fallen?


  Das ließ sich nur herausfinden, wenn sie das Risiko einging.


  Jetzt stand er auf und schaute auf sie herunter. Ihr Herz fing an zu rasen.


  Er wandte sich ab und ging zur Tür.


  Gleich würde er weg sein … und sie wieder allein und einsamer als je zuvor.


  Noch immer brachte sie kein Wort heraus. Er legte die Hand auf die Türklinke.


  „Bleib.“ Großer Gott. „Bitte.“ Das letzte Wort war wenig mehr als ein Hauch.


  Xandro stand reglos mit dem Rücken zu ihr, fast wie erstarrt. Dann drehte er sich langsam zu ihr um.


  „Bist du sicher? Wenn ich bleibe, gibt es kein Zurück.“


  Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder. Erst jetzt fiel ihr auf, wie schnell sie atmete.


  Ihr Körper und ihr Verstand, zwei getrennte Welten.


  „Bleib.“


  Das war verrückt. Was tat sie da?


  Xandro hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt, aber er schaute sie unverwandt an. Gleich darauf kam er langsam auf sie zu. Ein paar Schritte vor dem Bett blieb er stehen und streckte ihr die Hand entgegen.


  „Komm her.“


  Er wollte sie außerhalb des Bettes?


  Einige Sekunden zögerte sie, bevor sie ihre Hand in seine legte und sich von ihm hochziehen ließ. Seine Augen waren wie unergründliche schwarze Seen. Als sie den Blick abwandte, legte er ihr eine Hand unter das Kinn.


  „Schau mich an.“


  Zärtlich fuhr er ihr mit einer Fingerspitze über die Wange, während er mit dem linken Zeigefinger den Bogen ihrer Oberlippe nachzeichnete und sich schließlich zu ihr vorbeugte.


  Die Berührung seiner Lippen war leicht, flüchtig und weckte die Sehnsucht nach mehr … nach mehr als spielerischer Zärtlichkeit. Und so war am Ende sie es, die ihren Mund öffnete, die mit ihrer Zungenspitze nach seiner tastete und anfing, ihn liebevoll in seine Unterlippe zu beißen.


  Xandro schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Dabei fiel sein Blick auf eine hauchdünne weiße Narbe, die sich um ihren Hals zog.


  Er liebkoste mit dem Mund die schlanke Säule ihres Halses. Als er die Narbe streifte, hielt sie den Atem an. Es war eine federleichte Berührung … wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Xandro umfasste mit beiden Händen ihren Hinterkopf, legte seinen Mund auf ihren und hielt einen Moment inne, bevor er seinen Eroberungsfeldzug auf vielversprechende Weise fortsetzte. Eine Hand glitt an ihrer Wirbelsäule nach unten und blieb auf ihrer Taille liegen.


  Ilana gab sich seinen Zärtlichkeiten hin und nahm seinen männlichen Duft tief in sich auf, während sie ihm mit den Händen über die breiten Schultern, die muskulösen Oberarme, die harte Bauchdecke fuhr. Aber sie hatte noch längst nicht genug. Sie wollte ihn an sich spüren, Haut an Haut, jeden Quadratzentimeter seines Körpers erforschen, seinen Geschmack kosten.


  „Zieh es mir aus.“


  Die Heiserkeit, die in seiner Stimme vibrierte, ging ihr durch und durch. Sie tastete nach dem Saum seines T-Shirts und streifte ihm das Hemd über den Kopf. Sein Brustkorb war hart, warm und glatt. Die Brustbehaarung verengte sich zu einer dunklen weichen Haarlinie, die sich über seinen straffen Bauch zog, den Nabel aussparte und sich schließlich unter dem Bund seiner tief auf den Hüften sitzenden Jeans verlor.


  Sie berührte ihn – unsicher zuerst – indem sie mit den Fingerspitzen leicht über seine Brust fuhr und danach mit dem Zeigefinger erst die eine, dann die andere Brustwarze umkreiste, bis sie hart wurde. Dann beugte sie sich vor und legte ihren Mund auf die Stelle, wo sein Herz schlug. Mit der Zungenspitze zeichnete sie Muster auf seine Haut und biss ihn zärtlich.


  Sie spürte, wie er sich kurz anspannte, bevor er mit den Händen ihr Gesicht umrahmte und sie leidenschaftlich küsste. Er fuhr mit der Daumenkuppe über eine Seite ihres schlanken Halses und zog sich dann etwas zurück, um die weiche Üppigkeit ihrer Unterlippe auszukosten, bevor sein Daumen über ihr Kinn abwärts wanderte und schließlich in ihrer Halsgrube liegen blieb.


  In diesem Moment wurde sie wie durch Hexerei von einem Gefühl unerträglichen Begehrens erfasst, das ihren ganzen Körper beherrschte. Xandros Hände glitten zu ihrer Taille und zeichneten den Schwung ihrer Hüften nach. Wenig später schoben sie behutsam ihr weites Schlafshirt nach oben, fuhren darunter und berührten ihre nackte Haut.


  Sehr sacht zog er ihr schließlich das T-Shirt über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Instinktiv versuchte sie, ihre Blöße zu bedecken, aber er zog ihre Hände von ihren Brüsten und hielt sie fest.


  „Bitte.“


  Als er ihre Verlegenheit sah, lächelte er. „Du bist so schön.“


  Das sagte er wahrscheinlich zu jeder Frau, die er auszog.


  „Mach das Licht aus“, bat sie flüsternd.


  „Nein.“ Als er es sagte, verdunkelten sich ihre Augen, und einen Moment lang spürte er deutliche Zurückhaltung und … noch etwas. „Ich will dich sehen“, sagte er sanft. „Und du musst mich sehen. Damit kein Zweifel aufkommt, mit wem du zusammen bist.“


  Sie schluckte ihren Protest. Sie hatte verstanden, dass seine letzte Bemerkung auf Grant gemünzt war, und so gesehen hatte er ja recht. „Aber du bist immer noch angezogen“, sagte sie stattdessen.


  In seinen Augen blitzte ein gewisser Schalk auf. „Willst du das Gleichgewicht wiederherstellen … oder ist es dir lieber, wenn ich es tue?“


  Als er ihr leichtes Zögern spürte, hob er eine Augenbraue und öffnete seinen Reißverschluss, dann streifte er sich die Jeans über die Hüften.


  Ach, du meine Güte! Er war komplett erregt und bot einen verehrungswürdigen Anblick. Fasziniert von Form und Beschaffenheit seiner pulsierenden Männlichkeit streckte sie langsam die Hand nach ihm aus.


  „Vorsicht, pedhaki mou“, warnte er sie sanft, während er ihre Hand einfing und an seine Lippen zog. „Sonst ist es vorbei, ehe es angefangen hat.“


  Mit den Fingerspitzen fuhr er ihr über eine Brust, umfasste sie und liebkoste die Knospe, bis er sah, dass sich Ilanas Augen verdunkelten. Schließlich beugte er den Kopf, nahm die hart gewordene Brustspitze in den Mund und saugte daran, bis Ilana ihre Lust laut herausschrie. Das war das Zeichen für ihn, sich nun mit derselben Hingabe der anderen Knospe zu widmen.


  Sie spürte, wie seine Finger zu ihrer Taille glitten, ihren Nabel umkreisten und den kleinen Brillantstecker berührten, den sie dort trug, bevor sie weiter abwärts zum Scheitelpunkt ihrer Schenkel wanderten und sich dort in ihrer Mitte verloren.


  Ilana stöhnte leise, als er anfing, sie einfühlsam zu streicheln. Als er das geheimste Versteck ihrer Weiblichkeit gefunden hatte, wölbte sie sich seiner Hand verlangend entgegen. Bald darauf wurde sie von Empfindungen überschwemmt, die so wild und intensiv waren, wie sie es sich niemals hätte ausmalen können. Dabei fühlte sie sich völlig enthemmt und hatte das Gefühl, sich nach und nach in ihre Bestandteile aufzulösen. Wie um das zu verhindern, klammerte sie sich verzweifelt an ihm fest.


  Aber die süße Tortur war noch längst nicht beendet. Als er vor ihr in die Knie ging und begann, sie dort, wo er sie eben noch mit seinen Fingern liebkost hatte, mit Lippen und Zunge zu streicheln, schrie sie laut auf. Die Lust, die er in ihr entfachte, brachte sie fast um den Verstand. Sie wühlte ihre Hände in sein Haar und zerrte daran, um ihn zu zwingen, von ihr abzulassen, den Angriff auf ihre Sinne sofort einzustellen. Die Stimme, mit der sie ihn anflehte, hörte sich nicht an wie ihre eigene. Aber er hatte kein Erbarmen, sondern machte weiter, bis eine Stichflamme in ihr emporschoss und sie dem Höhepunkt ihrer Lust entgegentrieb.


  Während ihre Erregung langsam abklang, zog er eine zärtliche Spur aus Küssen über ihren Bauch, die Brüste, wo er kurz innehielt, bevor sein Mund weiter den Weg bis zu ihrem Hals fand. Dann küsste er sie mit verzehrender Leidenschaft, während er sie hochhob und auf das Bett legte.


  Ilana, die ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte, verschränkte ihre Hände in seinem Nacken, während er behutsam ihre Schenkel auseinanderdrückte und sich dazwischenkniete.


  Sag es ihm.


  Aber es war zu spät. Sie spürte bereits, wie er behutsam in sie eindrang, wie sie sich willig öffnete, um ihn aufzunehmen, ein pulsierender Sog, dann ein kurzer stechender Schmerz. Xandro, der mitten in der Bewegung verharrte, hatte offenbar etwas bemerkt. Gleich darauf stieß er irgendetwas auf Griechisch hervor, wahrscheinlich einen Fluch.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, damit sie aufhörte zu zittern, aber dann wurde ihr klar, dass es um seine Selbstbeherrschung nicht viel besser bestellt war.


  „Warum hast du es mir nicht gesagt?“


  Ilana versuchte den Kopf abzuwenden, aber er hielt sie fest.


  „Sieh mich an.“


  Tränen schossen ihr in die Augen. „Hätte es denn etwas geändert?“


  Xandro atmete tief durch, presste die Kiefer aufeinander. „Ich wäre viel behutsamer gewesen.“


  Als er sich zurückziehen wollte, protestierte sie heftig. „Nein, bitte nicht!“


  „Ilana.“


  „Du darfst jetzt nicht aufhören.“ Sie brachte die Worte kaum über die Lippen, aber sie musste sie aussprechen, so unerträglich beraubt fühlte sie sich. „Bitte“, flehte sie.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich rührte, dann küsste er sie wieder. Dabei begann er langsam tiefer in sie einzudringen, bis er sie ganz ausfüllte. Es tat atemberaubend gut. Überirdisch gut. Sie hob die Hand und zog seinen Kopf zu sich herunter. Jetzt war sie es, die ihn küsste, war es ihre Zunge, die seine umspielte, bis er heiser aufstöhnte.


  Als sie ihm instinktiv das Becken entgegenwölbte, begann er sich in ihr zu bewegen. Langsam, behutsam anfangs, doch nach und nach wurde er schneller. Sie nahm seinen Rhythmus auf und passte sich an. Es war so umwerfend, ihn in sich zu spüren, ihn und ihre sich unaufhaltsam steigernde Lust, von der sie schließlich überwältigt wurde. Mit einem lauten Aufschrei stürzte Ilana gemeinsam mit ihm ins Bodenlose.


  Nachdem sie wieder in der Wirklichkeit gelandet waren, zog er sie eng an sich und hielt sie fest. Keuchend lagen sie beieinander, bis ihr die Augen zufielen. Nach und nach verlangsamten sich Ilanas Atemzüge und wurden tief und regelmäßig. Der Mann an ihrer Seite aber wachte über ihren Schlaf.


  10. KAPITEL


  Was? Schon sieben? Ilana war, als ob sie erst ein oder zwei Stunden geschlafen hätte. Als sie sich bewegte, wurde ihr bewusst, dass sie unter der Bettdecke nackt war. Dann erinnerte sie sich. Der Albtraum, Xandro …


  Xandro.


  Sie hatte ihn gebeten zu bleiben. Und er war geblieben.


  Mehr noch … Sie schloss die Augen, um die Erinnerungen abzuwehren, die auf sie einstürmten. Bilder, dazu angetan, sie in ihren Grundfesten zu erschüttern, leidenschaftlich und ungeheuer erotisch.


  Oh, Gott.


  Ein leises Geräusch veranlasste sie, die Augen wieder zu öffnen. Xandro kam aus dem Bad – nackt bis auf ein Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Eine Sekunde hielt sie seinem Blick stand, doch als er das Zimmer durchquerte und auf sie zukam, wandte sie sich ab.


  Er war zu viel für sie, viel zu viel.


  „Wie fühlst du dich?“


  In seiner Stimme schwang irgendetwas mit, das sie nicht einordnen konnte. Weil sich ihr Hals wie zugeschnürt anfühlte, schüttelte sie nur den Kopf.


  „Sieh mich an.“


  Xandro setzte sich auf die Bettkante und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Sie spürte ihre Wangen heiß werden. Er roch nach Seife und Mann, und seine Haare waren noch nass vom Duschen. Von so nah wirkte sein Körper, als bestünde er nur aus Muskeln und Sehnen. Die Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen und überall seinen Mund zu spüren … oh, Gott, wirklich überall … war überwältigend.


  „Bitte. Ich muss duschen und mich anziehen …“ Sie hielt die angespannte Situation einfach nicht mehr aus.


  „Sei still“, befahl Xandro sanft, während er sich vorbeugte, seinen Mund auf ihren legte und zärtlich auf ihre Unterlippe biss, sodass sie gar keine andere Wahl hatte, als den Mund zu öffnen.


  Er legte die Handflächen an ihre Wangen und begann sie lange und leidenschaftlich zu küssen. Dabei blieb es natürlich nicht aus, dass sie seinen Kuss irgendwann – wenn auch sehr vorsichtig – erwiderte. Nach einer Weile zog er sich zurück und schaute ihr tief in die Augen.


  „So ist es schon viel besser.“ Er streichelte mit den Daumen ihren Hals. Seine Augen hielten ihren Blick fest, aber sie konnte nicht darin lesen.


  „Bitte …“, sie holte mühsam Luft, „fang jetzt bloß nicht von letzter Nacht an. Das ertrage ich nicht.“


  „So tun, als ob nichts passiert wäre, können wir aber auch nicht.“


  „Es hätte niemals so weit kommen dürfen.“


  Liebevoll schob er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Findest du?“


  „Ich bin überrascht, dass du noch hier bist.“


  „Hast du geglaubt, ich lasse dich allein aufwachen?“


  So genau hatte sie sich das noch gar nicht vorgestellt. Gleich nach dem Aufwachen waren ihr tausend Sachen durch den Kopf geschossen. Und jetzt fiel ihr siedend heiß noch etwas ein. „Wir haben kein Kondom benutzt.“


  „Ich kann mit einem lupenreinen Gesundheitszeugnis aufwarten.“


  In ihr stieg ein hysterisches Lachen auf, aber es erstarb in ihrer Kehle. Das sollte ihre geringste Sorge sein. Himmel, was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Genau genommen hatte sie gar nicht gedacht.


  Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie zuletzt ihre Tage gehabt hatte, und begann panisch nachzurechnen. Doch dann atmete sie erleichtert auf. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie schwanger geworden war. Ihre Anspannung begann nachzulassen.


  „Mach dir keine Sorgen, dass etwas passiert sein könnte, damit kommen wir klar.“


  „Es gibt kein Wir.“


  „Was sonst?“


  „Nein …“


  „Willst du dich schon wieder mit mir anlegen?“, fragte er gefährlich sanft.


  „Im Moment nicht.“


  „Sehr weise.“


  „Weil ich jetzt nämlich gern duschen und mich anziehen würde, falls du gestattest“, sagte sie möglichst kühl.


  Daraufhin stand Xandro auf. Sobald er den Raum verlassen hatte, suchte sie sich frische Wäsche heraus und beeilte sich ins Bad zu kommen.


  „Ich nehme an, Sie werden es Xandro erzählen?“, fragte Ilana am Abend Ben, während sie vom Atelier zu Xandros Villa zurückfuhren. Ihre Frage zielte auf den missglückten Strandlauf ab, den sie ins Auge gefasst hatte, nachdem Xandro heute Morgen das Haus verlassen hatte. Nach letzter Nacht hatte sie das dringende Bedürfnis gehabt nachzudenken. Und da sie das beim Laufen am besten konnte, hatte sie beschlossen, am Strand ein paar Kilometer zu joggen – mit ihrem MP3-Player und ohne Ben. Letzterer hatte ihr dann jedoch einen Strich durch die Rechnung gemacht und sie schon ein paar Minuten später eingeholt.


  „Ich habe keine andere Wahl. Es könnte mich den Job kosten und meinen guten Ruf obendrein“, erwiderte er bedauernd.


  Und das nur, weil sie versucht hatte, sich eine kleine Atempause zu verschaffen!


  Als sie bei der Villa angelangt waren und Ben den Motor ausstellte, krampfte sich Ilanas Magen zusammen. Gleich darauf aber sah sie, dass sie – vorerst zumindest – Grund zum Aufatmen hatte. Der Platz, auf dem der Bentley normalerweise stand, war leer. So hatte sie jetzt wenigstens noch etwas Zeit für sich allein.


  Doch wie lange? Hoffentlich mehr als nur ein paar Minuten …


  Genug jedenfalls, um die Tür hinter sich zu schließen und ein Bad zu nehmen. Obwohl die unvermeidlich auf sie zukommende Auseinandersetzung dadurch natürlich nur aufgeschoben war. Aber immerhin konnte sie so jetzt wenigstens das tun, wozu sie den ganzen Tag über nicht gekommen war. Nachdenken.


  Getröstet von dieser Aussicht ließ sich Ilana ihr Bad ein und zog sich aus. Nachdem sie sich das Haar hochgesteckt hatte, stieg sie in die Wanne und versank in Bergen aus herrlich duftendem Schaum.


  Was für ein Segen.


  Sie schloss die Augen und ließ den Tag in ihrer Erinnerung Revue passieren, bevor sie unweigerlich wieder in die dunklen Stunden der letzten Nacht abdriftete …


  „Hattest du einen anstrengenden Tag?“


  Beim Klang der tiefen Stimme fuhr sie zusammen. Sie tauchte noch tiefer in dem Schaum ab, bevor sie Xandro einen finsteren Blick zuwarf. „Was machst du hier?“


  Er hatte sich umgezogen und trug jetzt statt des Anzugs Jeans und Polohemd. Unter dem eng anliegenden Baumwollstoff zeichneten sich die breiten Schultern und muskulösen Oberarme ab. Er sah stark aus, stark wie ein Bär. Sie erinnerte sich viel zu gut daran, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen und sich seinen Zärtlichkeiten hinzugeben. Der Sex mit ihm war Leidenschaft und Verzückung pur.


  „Hast du mir nichts zu sagen?“


  Ilana versuchte seine Laune einzuschätzen, aber es gelang ihr nicht. „Ich wette, Ben hat dir längst alles erzählt.“


  Er kam ins Bad. „Ich möchte es aber aus deinem Mund hören.“


  Sie deutete auf das Wasser. „Momentan bin ich dir gegenüber im Nachteil.“


  „Selbst schuld.“


  „Wie kann ich denn ahnen, dass du in meine Privatsphäre eindringst?“, fauchte sie.


  „Dein Pech.“


  Xandro griff nach einem Badelaken, entfaltete es und hielt es einladend auf.


  Er bildete sich ja wohl nicht ein, dass sie in seinem Beisein seelenruhig aus der Wanne stieg!


  „Verschwinde.“ Sie warf den nassen Schwamm nach ihm und verspürte Genugtuung in sich aufsteigen, als sie sah, dass der Schwamm an seiner Brust abprallte. Xandro rächte sich, indem er sich vorbeugte und mit einer schnellen Bewegung den Stöpsel aus der Wanne zog. Auch ihr wütender Aufschrei konnte nicht verhindern, dass der Wasserpegel sank.


  „Du … du …“ Ihr fehlten die Worte. Empört entriss sie ihm das Badelaken und wickelte sich darin ein. Das war alles zu viel für sie. Er war zu viel für sie. Ihr schossen Tränen in die Augen. „Geh jetzt. Bitte.“


  Entscheidend war ihr Bitte. Jetzt brauchte er keine Sekunde mehr zu überlegen. „Gut, dann bis später.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Bad.


  Die Tatsache, dass sie ihm beim Abendessen gegenübersitzen musste, behagte ihr gar nicht, aber es ließ sich nicht ändern.


  Als sie das Esszimmer betrat, warf Xandro ihr einen forschenden Blick zu. Dank Judiths hervorragenden Kochkünsten schmeckte das Essen köstlich. Dennoch wollte sie die Mahlzeit möglichst rasch hinter sich bringen, damit sie sich wieder in ihre Suite zurückziehen und an den Vorbereitungen für die Frühjahrskollektion weiterarbeiten konnte.


  „Versprich mir, dass so etwas nicht noch mal vorkommt.“


  Sein Tonfall war hart und kompromisslos.


  „Hör auf, mich wie ein ungezogenes Kind zu behandeln“, gab sie verärgert zurück.


  „Dann benimm dich auch nicht so.“ Er schwieg einen Moment. „Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Du kannst mich mal.“


  „Komm mir nicht so, Ilana. So löst man keine Probleme.“


  Er hatte sie durchschaut, und das machte sie nervöser, als sie zugeben wollte.


  Betont sorgfältig legte sie ihr Besteck auf ihrem Teller ab, dann faltete sie ihre Serviette zusammen und stand auf. „Stimmt“, gab sie kühl zurück. „Viel Spaß noch.“


  Es tat gut, einen würdevollen Abgang zu haben … obwohl ihr schwante, dass ihr Sieg möglicherweise nur kurzlebig sein könnte.


  Wie lange mochte es wohl dauern, bis Grant wieder einmal die Grenze überschritt? Das fragte sie sich auf ihrem Weg nach oben in ihre Suite. Sie wollte fort von hier … fort aus diesem Haus, fort von dieser lächerlichen Verlobung und fort von Xandro. Aber sie saß in einer Falle. Wenn sie zu einem normalen Leben ohne Grants gewaltsame Einmischungsversuche zurückkehren wollte, musste sie sich noch eine Weile gedulden. Alles andere wäre einfach zu töricht.


  Wie so oft fand Ilana Trost in ihrer Arbeit. Sie machte es sich mit Notebook und Skizzenblock auf dem großen Doppelbett in ihrer Suite bequem und nahm sich die neue Kollektion vor. Es war schon spät, als sie den Laptop zuklappte. Sie reckte die steifen Glieder, dann zog sie sich aus und schlüpfte unter die Bettdecke.


  Erst als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, merkte sie, dass sie tief und traumlos geschlafen hatte.


  Zeit zum Aufstehen.


  Sie setzte sich auf und wollte eben die Bettdecke zurückschlagen, als sie fassungslos nach Luft schnappte. Aus dem Bad trat eine hochgewachsene halb nackte Gestalt.


  „W … was … was soll das denn?“, stotterte sie perplex.


  „Ah, du bist schon wach“, stellte Xandro ungerührt fest.


  Ilana warf mit wilden Blicken um sich, sah den Abdruck auf dem Kissen neben ihrem, die zurückgeschlagene Bettdecke …


  „Du hast hier geschlafen?“, fragte sie mit überschnappender Stimme.


  Amüsiert hob er eine Augenbraue. „Hast du etwas anderes erwartet?“


  „Ich fasse es nicht.“ Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. O mein Gott, hatte er wirklich die ganze Nacht neben ihr gelegen, ohne dass sie das Geringste davon bemerkt hatte? Wie war das möglich? Dabei hatte sie so gut geschlafen wie lange nicht mehr. So tief, als ob sie im Unterbewusstsein gespürt hätte, dass sie in Sicherheit war. Es grenzte fast an ein Wunder angesichts der Angst, die ihr im Nacken saß, seit Grant wieder in ihrem Leben aufgetaucht war.


  Dank Xandros Eingreifen konnte sie sich das jetzt endlich eingestehen. Nun konnte sie versuchen, mit dieser Angst irgendwie zurechtzukommen, beschützt von einem Mann … in den sie sich dummerweise verliebt hatte.


  Wenn er ihre Liebe bloß erwidern würde.


  Vergiss es. Vergiss ihn. „Ich will aber nicht, dass du bei mir schläfst.“


  „Das entscheidende Wort ist bei.“ Seine tiefe, heisere Stimme ging ihr durch und durch. „Das Bett ist breit genug. Du kannst dich ja hinter einer Linie aus Kissen verschanzen, wenn es dich beruhigt.“


  „Was soll der Unsinn?“


  „Warum so sittsam?“


  „Das weißt du ganz genau!“


  „Unsere Abmachung bleibt bestehen.“


  „Gar nichts bleibt bestehen.“


  „Wovor hast du Angst, Ilana?“ Er schwieg einen Moment. „Vor mir … oder vor dir selbst?“


  „Als Nächstes gibst du mir wahrscheinlich dein Ehrenwort, dass du mich nicht anrührst.“


  Sein Gesicht wurde hart. „Richtig.“ Seine Stimme war gefährlich leise. „Also. Wo schlafen wir in Zukunft, in deinem Bett oder in meinem? Die Entscheidung liegt bei dir.“


  Seine Suite war größer, mit zwei Bädern, zwei begehbaren Kleiderschränken …


  Himmel, was dachte sie denn da?


  „Ich habe im Moment weder Zeit noch Lust, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich muss mich anziehen.“


  „Gut, dann entscheide ich eben. Bring deine Sachen in meine Suite.“


  „Warum?“, schrie sie ihn an. Sie hätte am liebsten ein Kissen nach ihm geworfen. Das Einzige, was sie davon abhielt, war das gefährliche Glitzern in seinen dunklen Augen.


  „Ich will bei dir sein, wenn du wieder Albträume hast und schreiend aufwachst.“


  „Findest du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?“ Ein bisschen war wirklich untertrieben.


  „Denk doch, was du willst.“


  Nach diesen Worten zog er sich einen seidenen Morgenmantel über und verließ das Zimmer. Ilana blieb noch einen Moment reglos sitzen, dann murmelte sie eine Verwünschung und ging unter die Dusche.


  Im Lauf des Tages wuchs ihre Anspannung. Ben hatte sie ins Atelier gefahren, aber nicht einmal ihre Arbeit konnte sie wirklich ablenken. Immer wieder musste sie an Xandro denken und daran, dass sie wild entschlossen war, nicht mit ihm in einem Bett zu schlafen, egal in welchem!


  Am Abend empfing Judith sie mit einem freundlichen Lächeln. „Ich hoffe, Sie hatten einen guten Tag, Liebes? Xandro hat vorhin angerufen, um zu sagen, dass er sich leicht verspätet. Das heißt, das Abendessen verschiebt sich um eine halbe Stunde. Ihre Sachen habe ich bereits in Xandros Suite gebracht und eingeräumt.“


  Was blieb ihr da außer einem erstickten Dankeschön noch zu sagen? Auf dem Weg nach oben schwor sie sich, jeden einzelnen Gegenstand wieder zurückzubringen.


  Und das tat sie auch, und zwar noch vor dem Abendessen. Anschließend duschte sie lange, dann schlüpfte sie in eine Caprihose und ein Strickoberteil. Sie fuhr sich mit einer Bürste durchs Haar und legte etwas Lipgloss auf, bevor sie ins Schlafzimmer zurückging … wo Xandro gerade dabei war, einen Armvoll Kleider aus dem Schrank zu nehmen.


  „Lass das.“


  Unbewegt schaute er sie aus dunklen Augen an. „Willst du es wirklich nicht verstehen?“


  „Nein, will ich nicht!“


  „Du legst offenbar großen Wert auf deine Privatsphäre, und das akzeptiere ich. Trotzdem bleibt es dabei: Wir schlafen in einem Bett.“


  „Und ich habe nichts dazu zu sagen?“


  „In dieser Situation nicht.“


  „Du bist wirklich der abscheulichste …“


  „Du sagtest es bereits.“


  „… Mistkerl, der mir je begegnet ist“, fuhr sie fort, während er mit ihren Kleidern auf dem Arm zur Tür ging, und fügte hinzu: „Ich räume sie sowieso wieder um.“


  „Meinetwegen. Dann sind wir heute Abend wenigstens beschäftigt“, gab er gleichmütig zurück.


  Diesmal verzichtete sie auf eine Antwort und überlegte stattdessen, wann sie die Sachen in ihre Suite zurückbringen sollte. Am besten nach dem Essen, wenn er in seinem Arbeitszimmer war.


  Ihr Plan ging auf. Als sie in ihrem eigenen Bett zwischen die Laken glitt und das Licht ausmachte, beglückwünschte sie sich zu ihrem Erfolg. Sie war so müde, dass sie sofort einschlief und erst am nächsten Morgen erwachte.


  Und zu ihrem Schrecken entdeckte, dass sie weder in ihrem Bett noch in ihrer Suite war.


  Schlimmer noch aber war, dass Xandro auf der anderen Seite des Bettes schlief, jenseits einer Trennlinie aus Kissen. Irgendwann mitten in der Nacht musste er sie in sein Bett verschleppt haben.


  Wie konnte er es wagen! Sie hatte große Lust, ihm die Augen auszukratzen.


  Er wandte den Kopf und durchbohrte sie mit seinem Blick. „Wage es nicht.“ Seine Stimme war heiser, das Haar vom Schlaf zerzaust, auf Kinn und Wangen schimmerte ein dunkler Bartschatten.


  „Woher weißt du, was ich denke?“


  „Auf jeden Fall solltest du dir über die Konsequenzen im Klaren sein“, warnte er sie.


  Ilana atmete tief durch und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Du bist wirklich unverbesserlich.“


  „Da kann man wohl nichts machen.“


  Sie weigerte sich, mit ihm zu frühstücken, aber er bestand darauf, dass sie das Haus nicht mit leerem Magen verließ. Es dauerte eine Weile, bis es ihnen gelang, sich auf einen Kompromiss zu einigen, der darin bestand, dass sie einen Joghurt aus dem Kühlschrank mitnahm.


  Ilanas Tag war ein normaler Arbeitstag, den sie im Atelier verbrachte. Irgendwann meldete sich Liliana aus Melbourne mit guten Nachrichten über den Gesundheitszustand ihrer Schwester. Am Nachmittag klingelte Ilanas Handy. Nachdem sie sich gemeldet hatte, fragte eine heisere Stimme: „Und wie ist er im Bett, Miststück? Wie hast du’s denn gern?“


  Grant. Ilana zitterte, als sie das Handy hastig ausschaltete und fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Später klingelte es noch zweimal, ohne dass sich jemand meldete. Diese Anrufe gingen mit Sicherheit ebenfalls auf Grants Konto.


  Eigentlich eher aus Prinzip räumte Ilana am Abend ihre Sachen wieder in die Gästesuite um. Mit dem Ergebnis, dass Xandro sie zurückschaffte. Wortlos. In einer Geste der Kapitulation hob Ilana die Hände.


  „Na schön, diesmal hast du gewonnen.“


  An diesem Abend verschwand Xandro ebenso wie an allen weiteren Abenden gleich nach dem Abendessen für Stunden in seinem Arbeitszimmer, während Ilana die nächste Modenschau vorbereitete. Sie sorgte dafür, dass sie bereits im Bett war, wenn er kam. Obwohl die Trennlinie aus Kissen weiterhin bestehen blieb, fiel es ihr von Tag zu Tag schwerer, so dicht neben ihm zu liegen … und doch so weit entfernt.


  Sie nahm ihn mit all ihren Sinnen wahr. Wenn sie in der nächtlichen Dunkelheit und Stille neben ihm lag, war es ihr unmöglich, sich nicht auszumalen, wie es wäre, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren. Unmöglich, sich nicht seine Hände auf ihrem Körper vorzustellen, seinen Mund auf ihren Brüsten. O Gott … sie sehnte sich so sehr danach, wenigstens noch ein einziges Mal in seinen Armen zu liegen. Um für den Rest ihres Lebens von den Erinnerungen zu zehren.


  Sie überlegte, wie er wohl reagieren mochte, wenn sie sich über die Kissen beugen und ihm mit den Fingerspitzen über eine breite Schulter fahren würde. Oder wenn sie die Linien seines ausdrucksstarken Gesichts, seines sinnlichen Mundes nachzeichnete. Würde er sich ihren Annäherungsversuch verbitten … oder sie an seine Brust ziehen?


  Ilana wagte es nicht, dieses Risiko einzugehen. Weil sie am Boden zerstört wäre, wenn er sie zurückwies.


  11. KAPITEL


  „Wunderschön“, sagte Xandro mit Blick auf Ilana, bevor sie sich anschickten, das Haus zu verlassen. Sie wollten an der von Xandro angeregten Auktion zugunsten der von ihm ins Leben gerufenen Leukämiestiftung teilnehmen, für die Liliana nach ihrer Rückkehr aus Melbourne die letzten Vorbereitungen getroffen hatte.


  Ilana trug ein atemberaubendes Abendkleid aus rosa Seidenchiffon mit eng sitzendem Mieder und einem langen schwingenden Rock, der ebenso wie das Mieder mit winzigen glitzernden Perlen bestickt war, dazu hochhackige Pumps, Brillantohrringe und ein Brillantarmband.


  Xandro in seinem eleganten schwarzen Abendanzug, mit weißem Hemd und schwarzer Fliege, machte wie immer eine glänzende Figur. Sein Anblick war dazu angetan, jedes Frauenherz höher schlagen zu lassen – natürlich auch Ilanas.


  Der Veranstaltungsort, ein Hotel in der Innenstadt, war beeindruckend, die Dekoration geschmackvoll und Lilianas Handschrift unverkennbar. Obwohl der Saal bis auf den letzten Platz gefüllt war, wartete am Eingang eine lange Besucherschlange in der Hoffnung auf zurückgegebene Karten. Dass der Abend ein voller Erfolg werden würde, stand jetzt bereits fest. Davon war auch Ilana überzeugt, die neben ihrer Mutter stand, während diese sich befriedigt umschaute.


  „Wirklich fantastisch“, sagte Ilana.


  „In der Tat“, stimmte Xandro mit einem warmen Lächeln zu. „Jetzt bleibt uns nur noch zu hoffen, dass unseren Gästen das Geld locker sitzt und sie ordentlich hoch bieten.“


  Der ebenfalls anwesende Ben hielt sich diskret im Hintergrund, war aber stets darauf bedacht, nur wenige Meter von Ilana entfernt zu stehen. Ohnehin musste sich jeder Gast bei Eintritt in den Saal ausweisen. Unter den Anwesenden waren auch viele Freunde und Bekannte von Ilana, die gekommen waren, um einer guten Sache ihren Dienst zu erweisen. Es war einer jener festlichen Anlässe, bei denen die gesellschaftliche Elite weitgehend aufrichtig und mit vollem Herzen dabei war, obwohl es natürlich immer Leute gab, die sich nur aus Prestigegründen sehen ließen.


  Am Ende wurde der Abend tatsächlich ein großartiger Erfolg, besonders, weil die Auktion weit mehr einbrachte als erhofft. Und Ilana hatte ganz nebenbei einen guten Einblick in Xandros gesellschaftliches Engagement erhalten.


  „Du musst hochzufrieden sein.“


  Seine dunkel schimmernden Augen blicken sie an. „Stimmt.“


  „Das Lob, das man dir von allen Seiten zollt, hast du dir wohlverdient.“


  Seine strahlendweißen Zähne blitzten auf, als er lächelte. „Da ist dir doch nicht etwa aus Versehen ein Kompliment herausgerutscht, Ilana?“


  „Sieh zu, dass es dir nicht zu Kopf steigt.“ In ihrer Stimme schwang Belustigung mit.


  Xandro, Ilana und Ben gehörten zu den letzten Gästen, die sich auf den Heimweg machten. Bevor sie zu Xandros Bentley hinübergingen, begleiteten sie Liliana zu ihrem Wagen und wünschten ihr eine gute Nacht. Die Heimfahrt verlief nahezu schweigend. Auf dem Weg ins Haus legte Xandro seinen Arm um Ilanas Taille und nahm ihn auch nicht weg, während sie die Treppe nach oben in ihre Suite gingen. Ein Gefühl von Unvermeidlichkeit lag in der Luft.


  Den ganzen Abend über hatte Ilana Xandros Anwesenheit genossen. Die intensive Sinnlichkeit, die er ausstrahlte, übertrug sich auf sie und versetzte ihre Nerven in erregende Schwingungen. Ständig hatte sie sich ausmalen müssen, wie er ihren Mund eroberte, wie er sie in seinen Armen hielt und berührte. Dabei hatte sie fast spüren können, wie seine flirrende Hitze auf sie überging …


  Wusste er, wie es um sie stand? Fühlte er es?


  Sie betraten das Schlafzimmer. Ilana deponierte ihre Abendtasche auf einer antiken Kommode, während Xandro sein Dinnerjackett auszog. Dann legte sie ihren Schmuck ab. Als sie sich umdrehte, stand er hinter ihr und streckte die Hände nach ihr aus. Er zog sie eng an sich und tupfte kleine Küsse auf ihren Mund.


  „Du versuchst wohl, mich zu verführen.“


  Xandro lächelte, während er seinen Mund in die empfindsame Mulde zwischen Hals und Schlüsselbeinen presste, wo ihre Ader heftig pochte. „Und? Gelingt es mir?“


  Und wie! „Hm, vielleicht ein bisschen.“


  Jetzt umfing er mit den Händen ihre Brüste, seine Daumen umfuhren zärtlich die Knospen. Den Stromstoß, der sie dabei durchschoss, spürte sie bis in die Zehenspitzen.


  „Und so? Ist es so besser?“


  Das Lachen, das in seiner Stimme mitschwang, erregte sie noch mehr.


  „Hm-hm.“


  Sein Mund schwebte über ihrem, ihre Atemzüge vermischten sich. „Und wie findest du das?“


  Sobald sich seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, war sie verloren. In ihrer Kehle stieg ein leises Stöhnen auf, während er sie mit heißen Küssen quälte, die ihre rückhaltlose Hingabe heraufbeschworen.


  Das Blut in ihren Adern begann zu brodeln und erhitzte ihren Körper. Und ihr Herz schlug so laut, dass er es garantiert hören konnte.


  Alles in ihr sehnte sich nach Kapitulation. Um noch ein letztes Mal zu erleben, was sie zuvor schon mit ihm geteilt hatte.


  Das Intermezzo mit ihm würde in absehbarer Zeit sein Ende finden. Grant würde sich bald aus der Deckung wagen und zuschlagen. Man würde ihn festnehmen und Anklage erheben … und sie konnte beruhigt in ihre Wohnung und ihr altes Leben zurückkehren.


  Warum nur erschien ihr das plötzlich gar nicht mehr so verlockend?


  Aber wie dem auch sei, hier bleiben konnte sie natürlich nicht. Selbst wenn er es wollte, wie könnte sie ein derartiges Angebot annehmen? Wo doch klar war, dass er sie nicht liebte und es ihr nie gelingen würde, sein Herz zu erobern?


  Xandro beendete den Kuss und musterte sie forschend. „Du denkst zu viel.“


  „Eine typisch weibliche Verhaltensweise.“


  Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und eroberte wieder ihren Mund. Dann küsste er sie so inbrünstig, dass sie gar keine andere Möglichkeit hatte, als den Kuss zu erwidern. Ilana wollte nur noch diese eine Nacht mit ihm, aber die würde sie bis zur Neige auskosten. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen, die süßen Momente ebenso mit ihm zu teilen wie die Begierde. Es war etwas Besonderes, etwas absolut Einzigartiges. Eine Erinnerung, die sie bis ans Ende ihrer Tage begleiten würde.


  Eine solche Situation bedurfte keiner Worte, wie Ilana fand. Sie nahm ihm die Fliege ab, knöpfte sein Hemd auf und griff entschlossen nach seiner Gürtelschnalle. Er schlüpfte aus den Schuhen, während sie seinen Reißverschluss nach unten zog, und gleich darauf streifte er seine Hose ab, zusammen mit Socken und Boxershorts.


  Als ihr Blick auf den beeindruckenden Beweis seines Verlangens fiel, atmete sie tief durch und suchte seine Augen, die sich vor Begierde verdunkelt hatten. Sanft drehte er sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und öffnete den langen Reißverschluss an ihrem Kleid, dann schob er ihr den Seidenchiffon über die Schultern. Darunter trug sie nur einen Spitzentanga und an Strapsen befestigte Strümpfe. Sie schlüpfte aus ihren High Heels, während Xandro die Strapse öffnete.


  Liebevoll legte er ihr von hinten die Hände auf die Schultern und fuhr mit dem Mund die dünne weiße Narbe an ihrem Halsansatz nach, dann tupfte er zärtliche Küsse auf ihre Wirbelsäule. Dabei wanderten seine Hände nach vorn zu ihren Brüsten. Als er sie zu streicheln begann, stockte ihr der Atem. Nach einer Weile hob er sie mit einer geschmeidigen Bewegung hoch und trug sie zum Bett. Dort schlug er die Decken zurück, bevor sie eng umschlungen auf das Batistlaken sanken.


  Ilana lag gebannt da, während Xandros Mund über ihren Körper wanderte und jeden Quadratzentimeter Haut liebkoste. Zwischendurch hielt er immer wieder inne, um die eine oder andere Stelle so intensiv zu erforschen, dass sie fast verging vor Verlangen.


  „Bitte!“ Unmöglich, diese brüchige Stimme als ihre eigene wiederzuerkennen.


  Wieder küsste er sie leidenschaftlich auf den Mund, bevor er behutsam in sie eindrang.


  Ilana schlang ihre Arme um seinen Hals und wölbte sich ihm entgegen. Als er einen Moment lang dalag, ohne sich zu rühren, fragte sie heiser: „Worauf wartest du noch?“


  „Auf dich“, gab er mit rauer Stimme zurück.


  Dann begann er sich zu bewegen und küsste sie in einer Art und Weise, die den körperlichen Akt wiederspiegelte.


  Nachdem sie gemeinsam das Paradies erreicht hatten, hielt er sie erschöpft in seinen Armen, während sie schon langsam in das Reich der Träume fiel. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren seine Fingerspitzen, die zärtlich komplizierte Muster auf ihren Rücken zeichneten.


  12. KAPITEL


  So, jetzt konnte es losgehen. Für die Vorführung der Sommerkollektion war alles bereit. Ilana überprüfte noch einmal die Reihenfolge und besprach mit Micki einige in letzter Sekunde getroffene Änderungen, als auch schon die erste Kategorie des Designerlabels Arabelle aufgerufen wurde.


  Nach all der Arbeit und den minutiösen Planungen war der große Moment endlich gekommen. Ilana hielt sich selbst die Daumen, während die Musik einsetzte und das erste Model den Laufsteg betrat. Der Veranstaltungsort in Double Bay war sensationell, die geladenen Gäste waren fast alle gekommen, und jetzt konnte Ilana nur noch hoffen, dass keine allzu offensichtlichen Fehler passierten.


  Lässige Eleganz für den Tag wurde von raffinierten Nachmittags- und Cocktailkleidern abgelöst und mit viel Beifall bedacht. Die Krönung aber war die Kategorie der Abendgarderobe, bei der jedes neue Modell mit Spannung erwartet und heftig beklatscht wurde.


  Da gab es strassverzierte Kleider aus Chiffon oder glänzender Seide, so eng, dass sie wie auf die Haut geschneidert wirkten, mit Dekolletés in allen Variationen, schulterfrei, mit Spaghettiträgern oder Nackenbändern und manchmal fast bis zum Nabel reichenden V-Ausschnitten, sowie elegante Abendanzüge mit perlenbestickten Jacken aus Satin, Seide und zauberhaftem Crêpe Georgette in abgestuften Grautönen, klassischem Schwarz oder Pastellfarben.


  Nachdem das letzte Kleid vorgeführt worden war, klatschten die Leute so lange Beifall, bis Ilana in ihrem tiefschwarzen Outfit, mit wehenden aschblonden Haaren, endlich auf den Laufsteg trat. Sie bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln, bevor sie jedes Model mit Namen vorstellte. Dann lief sie wieder nach hinten und holte Micki nach vorn. Während sie Hand in Hand mit Micki die Bühne überquerte, entdeckte sie im hinteren Teil des Saales Xandro. Als sich ihre Blicke trafen, hob sie grüßend die Hand. Das Lächeln, mit dem er ihren Gruß erwiderte, bewirkte, dass sie von einer Hitzewelle überschwemmt wurde, die sie nur würdevoll über sich ergehen lassen konnte.


  „… ein Riesenerfolg.“ Der Beifall war so laut, dass Ilana Mickis Worte kaum verstand, deshalb erwiderte sie einfach nur mit Ja. Als sich die beiden Frauen vorn am Bühnenrand verbeugten, schwoll der Beifall noch an. Ilana spürte ein ungeheures Glücksgefühl in sich aufsteigen, doch noch bevor das Klatschen versiegte, war sie auch schon wieder mit ihrer Freundin hinter der Bühne verschwunden. Dort musste jetzt die Kollektion sorgfältig verpackt werden, eine Aufgabe, derer sich die Angestellten annahmen. Währenddessen bedankten sich Ilana und Micki bei den Models und allen Beteiligten, die der Veranstaltung zu dem gigantischen Erfolg verholfen hatten.


  „Ich kümmere mich hier um alles, geh du ruhig schon mal nach vorn.“ Micki gab der Freundin einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. „Das hast du dir redlich verdient.“ Ihre Augen funkelten übermütig. „Und gib diesem Traummann einen Kuss von mir.“


  „Was? In aller Öffentlichkeit? Du solltest dich wirklich was schämen“, scherzte Ilana.


  Als sie den Showroom betrat, kam Liliana ihr mit offenen Armen entgegen.


  „Wundervoll, ganz wundervoll, Liebes. Du ahnst gar nicht, wie stolz ich auf dich bin.“


  „Danke für deine liebevolle Unterstützung.“


  „Aber das ist doch selbstverständlich.“ Liliana trat einen Schritt beiseite, um Xandro Platz zu machen.


  „Großartig, wirklich.“ Er legte Ilana die Hände auf die Schultern und beugte sich vor, um sie erst auf die eine, dann auf die andere Wange zu küssen. Und gleich darauf auf den Mund, lange und erinnerungsschwer.


  Als er den Kopf wieder hob und sie aus glitzernden dunklen Augen anschaute, fühlte sie sich einen Moment lang so betäubt, dass sie Mühe hatte, sich zurechtzufinden. Doch gleich darauf schoben sich Stimmengewirr, Lachen und die Musik wieder in den Vordergrund.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte sie. „Ich hatte nicht damit gerechnet.“


  Xandro ergriff ihre Hände. „Leider bin ich etwas in Eile, ich habe gleich noch einen Termin.“


  Das machte ihr nichts aus. Es war einfach nur schön, dass er an sie gedacht und kurz reingeschaut hatte. Und das sagte sie ihm auch.


  „Es war mir ein Vergnügen.“ Er zog ihre Hand an die Lippen. „Heute Abend feiern wir deinen Erfolg. Ich lasse uns einen Tisch reservieren.“


  Sie schaute ihn erstaunt an. „Nur wir beide?“


  Xandros Augen strahlten vergnügt. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“


  Ilana schüttelte lächelnd den Kopf, dann schaute sie ihm nach, wie er den Saal verließ. Womit sie beileibe nicht die Einzige war. Aber das war wirklich kein Wunder, denn dieser Mann sah einfach phantastisch aus.


  Wenn er nur ihr gehören würde …


  Bei diesem Gedanken setzte ihr Herz aus und schlug anschließend doppelt so schnell.


  Es ist, wie es ist, dachte sie. Sie hatte sich in ihn verliebt.


  Aber erwiderte er ihre Gefühle? Das war mehr als unwahrscheinlich.


  Irgendwie hatte sich bei ihr die Grenze zwischen Wirklichkeit und Fantasie verschoben, und manchmal war sie sich nicht mehr ganz sicher, was wirklich war und was nicht.


  Was hätte sie von ihm zu erwarten … außer seinen überirdischen Fähigkeiten im Bett? Höchstens, dass er sich Sorgen um ihre Sicherheit machte und sich als ihr Beschützer fühlte. Aber das tat er ja vielleicht auch nur, weil Grant sich durch sein Dazutun herausgefordert fühlte.


  Fragen über Fragen, doch Antworten waren keine in Sicht.


  „Ilana.“


  Eine Bekannte kam auf sie zu, um sie zu begrüßen, und für die nächsten fünfzehn Minuten war sie vollkommen abgelenkt.


  „Glückwunsch, Darling. Hübsche Sachen.“


  Die Stimme kam Ilana unangenehm bekannt vor. Typisch Danika, jeder Zoll das atemberaubende Model, elegant und selbstsicher, mit perfekt aufgetragenem Make-up und ebenso perfekt gestyltem lang auf die Schultern fallendem Haar.


  „Danke.“ Ilana spürte instinktiv, dass Danika ihr nicht einfach nur ein schlichtes Lob spenden wollte.


  Eine Ahnung, die sich gleich darauf bestätigen sollte. „Wann ist denn die Hochzeit? Oder steht der Termin immer noch nicht fest?“


  „Wir arbeiten daran.“


  „Muss ein gutes Gefühl sein zu wissen, dass man den Ansprüchen gerecht werden kann, die Xandro an eine Ehefrau stellt“, fuhr Danika mit seidenweicher Stimme fort. „Ich war selbst ernsthaft in Versuchung. Er ist ja so umwerfend im Bett. Nur bei seinem Fortpflanzungswunsch musste ich leider passen.“ Sie fuhr sich mit einem rot lackierten Fingernagel über die gertenschlanke Taille und die Hüften. „Weil sich der Körper von einer Schwangerschaft eben nie mehr richtig erholt, das ist einfach eine Tatsache.“ Sie ließ kurz die Blicke schweifen, dann riss sie theatralisch die Augen auf. „Oh, Darling, Sie glauben doch nicht etwa, dass bei diesem Deal Liebe irgendeine Rolle spielt?“


  Biest war viel zu milde ausgedrückt.


  Ilana setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Es gibt doch wirklich nichts Deprimierenderes als schlechte Verlierer.“


  Nach diesen Worten drehte sie sich um und kehrte hinter die Bühne zurück, wo Micki und die Mädchen mit Zusammenpacken fast fertig waren.


  „Es ist toll, großartig, schier unglaublich.“ Micki umarmte Ilana und tanzte mit ihr quer durch die Garderobe. „Und du bist alles zusammen! Wir haben Termine, Anproben, Bestellungen und … du wirst es kaum glauben … Anfragen nach weiteren Vorführungen.“ Dann hielt sie inne und musterte Ilana argwöhnisch. „He, was ist?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Los, sag schon.“


  „Danika.“


  „Ist sie grün vor Neid?“


  „Kluges Köpfchen.“


  Micki küsste eine Fingerspitze und hielt sie in die Luft. „Na, was denn sonst, Baby.“


  Ilana grinste. „Deshalb bist du ja auch die Geschäftsführerin.“


  „Was meinst du dazu, wenn wir das alles zusammen mit den Mädchen ins Atelier zurückschicken und uns selbst zur Feier des Tages irgendwo eine Tasse Tee gönnen?“


  „Super Idee.“


  Eine halbe Stunde später betraten Ilana und Micki mit Ben im Schlepptau eins der vielen Cafés, von denen die elegante Einkaufsstraße gesäumt war.


  Sie ließen den Nachmittag noch einmal Revue passieren, und schließlich kramte Micki das Ateliertagebuch aus ihrer Tasche und überflog ihre Notizen.


  „Wir haben so viele Bestellungen, dass wir vielleicht noch eine Halbtagskraft einstellen müssen“, verkündete sie im Ton tiefster Genugtuung.


  „Glaubst du?“


  „Warten wir’s ab, wie es in den nächsten ein, zwei Wochen läuft, aber es liegt durchaus im Bereich des Möglichen.“


  Ilana schaute auf die Uhr und holte erschrocken Luft. „Himmel, ich muss sofort los.“


  „Wichtiges Date oder was?“, fragte Micki grinsend.


  Ilana stand auf und nahm ihre Tasche. „Sozusagen.“


  Micki zog ihr Handy heraus. „Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.“ Sie bestellte bei der Kellnerin per Handzeichen noch einen Tee. „Viel Spaß.“


  Ben hatte den Wagen an der nächsten Straßenecke geparkt. Ilana ging drei Schritte vor ihm her und schaute ab und zu in eins der schick dekorierten Schaufenster. Dabei erregte plötzlich eine flüchtige Widerspiegelung ihre Aufmerksamkeit, die sie jedoch nicht gleich einordnen konnte. Sie stutzte … und dann ging alles blitzschnell.


  Ben stürzte sich auf sie und riss sie so abrupt zur Seite, dass sie hinfiel, während im selben Moment ein lautes Kreischen ertönte. Es folgte ein dumpfer Knall, als Reifen über die Bordsteinkante sprangen. Eine Sekunde später zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Krachen die Schaufensterscheibe und die Scherben klirrten in alle Himmelsrichtungen auseinander.


  Wie betäubt rappelte sich Ilana auf und schaute entsetzt auf das Auto, das mit der Kühlerhaube im Schaufenster gelandet war. Unter der Motorhaube stieg Qualm auf.


  Ben packte sie an den Schultern und musterte sie erschrocken. „Sind Sie okay?“


  Bis auf den Schreck, den sie bekommen hatte, fehlte ihr nichts.


  „Großer Gott, was ist denn hier passiert?“


  Das war Micki, die völlig entsetzt aus dem Café gerannt war. „Ich glaube, du musst dich erst mal hinsetzen.“ Sie schaute auf Ben. „Ich bleibe bei ihr. Veranlassen Sie alles Nötige.“


  Ben telefonierte kurz mit seinem Handy, dann erklärte er: „Xandro ist unterwegs.“


  Als aus den umliegenden Geschäften die Leute herausliefen und die Passanten zusammenströmten, übernahm Ben das Kommando, während Micki sich um ein Mineralwasser für Ilana kümmerte.


  „Wirklich, mir fehlt nichts“, wehrte Ilana ab, als Micki ihr einen Schluck Wasser reichte. „Ich habe keinen Durst.“


  „Jetzt mach schon, ich muss dir etwas sagen“, drängte Micki.


  Nachdem Ilana der Aufforderung widerstrebend gefolgt war, offenbarte Micki ihr die schockierende Nachricht. „Ich glaube nämlich, du solltest wissen, dass in dem Auto da drüben dein Exverlobter sitzt.“


  Ilana spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. „Grant?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Ja.“


  Die Schlussfolgerung, die sich daraus ergab, ließ Panik in ihr aufsteigen. Einen Moment lang brachte Ilana keinen Ton heraus. Micki schraubte die Mineralwasserflasche wieder auf und drückte sie Ilana in die Hand. „Hier, trink noch mal einen Schluck, das wird dir helfen.“


  Die Polizei traf ein, dicht gefolgt von Feuerwehr und Krankenwagen.


  Und dann war auch Xandro schon da. Beschützend legte er einen Arm um ihre Schulter und fragte heiser vor Sorge: „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie lächelte leicht unter seinem forschenden Blick. „Ja, ja. Alles okay.“


  „Gott sei Dank.“ Er atmete auf, dann schloss er sie vorsichtig in die Arme und küsste sie liebevoll. Als eine Bergungsmannschaft mit geübter Effizienz zum Einsatz kam, war Ilana froh darüber, dass Xandro an ihrer Seite war. Die eingeklemmte Autotür wurde mit einem Stemmeisen geöffnet, dann hoben zwei Männer Grant behutsam aus dem Innenraum und luden ihn in den Krankenwagen, während zwei Polizisten die Umstehenden fragten, ob jemand etwas gesehen hatte.


  Xandro sagte etwas zu einem der Männer, bevor er Ilana zu seinem Wagen führte und wartete, bis sie eingestiegen war. Dann ging er um den Bentley herum auf die Fahrerseite und setzte sich hinters Steuer.


  Beim Wegfahren schaute Ilana immer noch wie betäubt auf die Szene, die sich ihr bot.


  Es war vorbei.


  Falls Grant verletzt war, würde er im Krankenhaus behandelt werden, und später würde man ihn vor Gericht stellen und verurteilen. Sie selbst konnte in ihre Wohnung und zu ihrem normalen Leben zurückkehren.


  Warum wurde ihr bei diesem Gedanke das Herz so schwer?


  Es dämmerte bereits, bald würde es dunkel sein. „Wir werden zu spät kommen“, sagte sie, um sich abzulenken.


  Xandro warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich habe den Tisch abbestellt.“


  „Aber warum denn? Mir geht es gut.“


  „Zu Hause hast du es bequemer.“ Er wollte nicht mit ihr in einem vollbesetzten Restaurant sitzen, sondern sie fest in die Arme schließen.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass er einen anderen Weg fuhr als gewöhnlich. „Wohin fahren wir?“


  „In eine Privatklinik.“


  „Warum das denn? Mir fehlt nichts. Wie oft soll ich das denn noch sagen?“


  „Trotzdem.“


  „Mach dich nicht lächerlich.“


  „Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.“


  Ilana warf ihm einen verärgerten Blick zu und verwünschte ihn im Stillen, aber das änderte nichts.


  In der Klinik stellte sich heraus, dass er sie bereits angemeldet hatte. Nach einer extrem gründlichen Untersuchung teilte ihr der Arzt mit, dass sie mit dem Schrecken davongekommen war.


  „Da hast du’s“, sagte Ilana triumphierend auf dem Weg nach draußen. „Ich hab’s doch gleich gesagt.“


  „Wir könnten uns unterwegs etwas vom Chinesen mitnehmen.“


  „Mm.“


  „Heißt das ja?“


  Sie aßen auf der Terrasse, solange das Essen noch heiß war, und anschließend ging Ilana nach oben. Sie verspürte das dringende Bedürfnis zu duschen, als ob sie damit alle Erinnerungen an Grant auslöschen könnte. Doch unter der Dusche drehten sich ihre Gedanken weiter im Kreis.


  Die Zeit würde ihre Wunden heilen.


  Nur ihre Gefühle für Xandro würden nie nachlassen.


  Aber zu lieben, ohne wiedergeliebt zu werden … das war einfach zu wenig.


  Heute würde sie zwar noch bleiben, doch nicht länger. Mehr als eine weitere Nacht, von der sie in der Erinnerung zehren würde, konnte sie sich nicht leisten. Aber die hatte sie sich doch bestimmt verdient, oder?


  Als sie einen schwachen Luftzug verspürte, wandte sie überrascht den Kopf und sah Xandro neben der Dusche stehen.


  „Willst du mir beim Duschen Gesellschaft leisten?“


  Er nahm ihr den Schwamm aus der Hand. „Du hast doch nichts dagegen?“


  Warum sollte sie auf eine schöne Erfahrung verzichten? Ihr wurde schlagartig heiß, als er begann, mit dem Schwamm ihre Brüste einzuseifen. Dabei beugte er sich vor und küsste langsam ihren schlanken Hals.


  „Hm, das machst du aber toll.“


  „Dabei habe ich eben erst angefangen.“


  Es dauerte eine Weile … eine lange Weile, die sich in eine Feier der Sinne verwandelte. Und als Ilana Xandro schließlich in sich aufnahm, war es kein hastiger körperlicher Akt, sondern eine langsame Vereinigung, die sie in tiefster Seele berührte. Sie wünschte sich, dass dieser Moment nie enden möge. Und als es schließlich doch so weit war, hätte sie fast geweint.


  Hinterher frottierten sie sich gegenseitig trocken und schlüpften in Bademäntel, dann gingen sie nach nebenan und legten sich ins Bett. Xandro schaltete den Fernseher ein und suchte einen Film, den sie beide sehen wollten. Es fühlte sich so richtig an, eng an ihn geschmiegt, mit dem Kopf an seiner Schulter und seiner Hand auf ihrer Brust, im Bett zu liegen.


  Das Letzte, was sie vor dem Einschlafen wahrnahm, waren seine Lippen, die ihre Stirn leicht streiften.


  13. KAPITEL


  Ilana erwachte früh und rührte sich nicht, um Xandro nicht zu wecken. So viele Wochen, verbracht in ständiger Angst. Doch nun war es vorbei. Sie wusste nicht, ob sie froh oder traurig sein sollte. Auf jeden Fall war sie jetzt frei und konnte wieder ihr altes Leben führen. Sie benötigte Xandros Schutz nicht mehr, und es wäre kein Problem, wieder in ihre Wohnung zurückzukehren. Und warum zögerte sie dann? Weil sie bleiben wollte – aber nur aus den richtigen Gründen, alles andere wäre ein fauler Kompromiss.


  Hier ging es um alles oder nichts.


  Konnte sie alles auf eine Karte setzen? Sie musste es tun, weil es keinen anderen Weg gab. Sie würde warten, bis Xandro in die Stadt gefahren war, dann würde sie packen. Letzte Nacht … oh, nein, sie würde jetzt nicht an letzte Nacht denken, sonst würde sie womöglich schwach werden. Sie würde ein letztes Mal mit ihm frühstücken. Dann würde sie ihn zum Abschied küssen und so tun, als ob alles wie immer wäre. Das musste doch zu schaffen sein, oder? Konnte es wirklich so schwer werden?


  Allerdings, denn es gab nichts, was ihr je schwerer gefallen wäre. Ihr blutete das Herz, als sie Xandro nachschaute, während er das Haus verließ. Bloß nicht nachdenken. Und erst recht nicht weinen. Einfach nach oben gehen und packen. Mach schnell.


  Wie lange würde sie brauchen, um ihre Sachen zusammenzupacken? Zehn Minuten, vielleicht eine Viertelstunde?


  Die eine Tasche hatte Ilana bereits zugemacht, und in der anderen wollte sie eben ein Paar Schuhe verstauen, als sie zwischen den Schulterblättern ein seltsames Kribbeln verspürte.


  „Was hast du vor?“


  Xandro?


  Ilana fuhr herum und sah ihn auf der Schwelle zum Schlafzimmer stehen. Sie hatte ihn nicht gehört. „Ich dachte, du bist weg?“


  Ein paar Kilometer war er gefahren, aber irgendein Gefühl hatte ihm keine Ruhe gelassen, bis er umgekehrt war.


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  Abwartend schaute er zu, wie sie weiterpackte.


  „Ich gehe nach Hause zurück.“


  Seine Stimme war wie ein gefährliches Donnergrollen. „Das tust du nicht.“


  „Es gibt keinen Grund, noch länger zu bleiben.“


  „Natürlich gibt es den. Was wir geteilt haben … was war das?“


  „Sex.“ Sehr guter Sex.


  „Du denkst … einfach nur Sex?“ Er klang verdächtig ruhig. War es die Ruhe vor dem Sturm?


  „Der Ring liegt in der obersten Nachttischschublade.“


  „Ich will aber, dass du bleibst.“


  „Ich kann nicht.“


  „Du kannst nicht … oder du willst nicht?“


  „Es war schön mit dir, aber jetzt ist es vorbei“, sagte sie mühsam.


  „Verdammt, ich will dich heiraten.“


  „Es wäre doch nur eine Vernunftehe.“


  „Ich kann dir alles bieten, was du dir nur wünschen kannst.“


  Bloß keine Liebe. Dabei ist Liebe das Einzige, was ich wirklich will.


  Falsche Antwort, Xandro.


  „Ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich getan hast.“ Mehr, als du je ahnen wirst.


  „Glaubst du wirklich, ich lasse dich so einfach gehen?“


  Sie schaute ihn ruhig an. „Du kannst mich nicht aufhalten.“


  „Was kostet es, Ilana? Nenn mir deinen Preis.“


  „Es gibt keinen Preis. Nur drei Worte … Worte, die aus dem Herzen kommen.“


  Der letzte Gegenstand wurde von ihr in der Reisetasche verstaut, dann machte sie den Reißverschluss zu.


  „Ilana.“


  „Ich bin sicher, wir sehen uns bald. Gesellschaftliche Anlässe gibt es ja genug.“


  Eine ganze Weile stand er schweigend da und schaute sie an, dann kam er auf sie zu und griff nach ihrem Gepäck. Schweigend gingen sie die Treppe nach unten, in die Garage. Ilana entriegelte mit der Fernbedienung die Türen und öffnete den Kofferraum.


  Jetzt war er da – der Moment, vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatte.


  „Willst du das wirklich?“, fragte Xandro. Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur, während sie die Fahrertür öffnete und hinters Steuer glitt.


  Fahr einfach los.


  Weinen würde sie später, wenn sie allein war.


  In ihrer Wohnung war es unheimlich still. Die nächsten Tage verbrachte Ilana fast ausschließlich im Atelier und weigerte sich, ans Telefon zu gehen, außer ihre Mutter rief an. Sie nahm keine Einladungen an, und Liliana war die Einzige, der sie gestand, dass die Verlobung nur ein Trick gewesen war, um Grant aus der Deckung zu locken. Nach einer Woche versuchte sie sich einzureden, dass es ihr schon viel besser ging.


  Auch wenn sie nur wenig aß und noch weniger schlief.


  Xandro erschien ihr jede Nacht im Schlaf. Sie träumte, dass sie in seinem Bett lag und er sie in seinen Armen hielt … aber wenn sie in Schweiß gebadet zwischen zerwühlten Laken erwachte, merkte sie, dass sie allein war. Und sich nach ihm sehnte.


  Nach ihm, nur nach ihm.


  Die Arbeit war ihre letzte Rettung und fraß sie gleichzeitig auf.


  Irgendwann gegen Ende der zweiten Woche meldete sich Liliana.


  „Du musst wirklich unbedingt mal raus, Liebes. Ich finde, wir sollten essen gehen, deshalb habe ich für heute Abend einen Tisch bestellt. Um sieben bin ich bei dir und hole dich ab.“


  „Nein, maman … ich …“


  „Um sieben, Liebes. Ein Nein akzeptiere ich nicht.“


  Ilana wollte das nicht, sie wollte es wirklich nicht.


  Sie wählte zweimal die Nummer ihrer Mutter, allerdings wartete sie nicht ab, bis die Verbindung zustande kam, sondern legte gleich wieder auf.


  „Du siehst ganz reizend aus, Liebes“, wurde sie von Liliana begrüßt, als sie sich schließlich um sieben auf den Beifahrersitz des Lexus setzte.


  Ach ja? Ilana hatte blind in den Schrank gegriffen und einen smaragdgrünen Abendanzug herausgeholt. Dazu trug sie hochhackige Schuhe, das Haar hatte sie einfach offen gelassen.


  „Wo gehen wir hin?“


  „Lass dich überraschen.“


  Schön, mit Überraschungen konnte sie umgehen. Während der Fahrt erzählte Liliana amüsante Geschichten von einem Komiteetreffen, das am Vormittag stattgefunden hatte.


  Gegen halb sieben betraten sie ein hübsches kleines Restaurant, in dem sie gleich an der Tür vom maître in Empfang genommen wurden. Der Raum war mit erstaunlich vielen Blumen geschmückt. Überall standen in hohen Vasen große Blumensträuße, sogar vor den Wänden auf dem Fußboden. Ilana bemerkte erstaunt, dass sie die einzigen Gäste waren, aber Liliana ging mit einem Schulterzucken darüber hinweg.


  „Du setzt dich am besten schon mal, Liebes. Ich muss noch kurz etwas mit dem maître besprechen.“


  Ilana wurde an einen Tisch in der Mitte des Raums geführt, auf dem ebenso wie auf allen anderen Tischen eine Kerze brannte.


  „Sehr gern. Ein Mineralwasser und die Weinkarte“, wiederholte der Kellner wenig später Ilanas Bestellung.


  Ilana war nicht hungrig, aber vielleicht würde ja ein Glas Wein vor dem Essen ihren Appetit so weit anregen, dass sie wenigstens eine Vorspeise hinunterbrachte. Liliana ließ sich Zeit. Und wo blieb der Kellner mit ihrem Wasser?


  Als Ilana eine Bewegung spürte, hob sie den Kopf … und erstarrte beim Anblick von Xandro, der mit federnden Schritten auf sie zukam. In diesem Moment wurde ihr alles klar. Der ganze Restaurantbesuch war eine Verschwörung … aber zu welchem Zweck? Sie brachte kein Wort heraus und schaute ihn nur stumm an. Ihr Magen hatte sich verkrampft, ihre Nerven waren plötzlich zum Zerreißen angespannt.


  „Was machst du hier?“ Dumme Frage. Warum fühlte sie sich wie kurz vor dem Fall? Das war doch total verrückt, wirklich.


  „Wärst du denn mit mir essen gegangen?“


  „Wohl kaum.“


  Er zog einen Stuhl heraus und setzte sich ihr gegenüber. „Mir blieb also gar nichts anderes übrig, als zu dieser kleinen List zu greifen.“


  „Und warum?“


  „Weil ich Lust habe, mit dir zu essen, eine Flasche Wein zu trinken und ein bisschen zu reden.“


  „Es gibt nichts zu bereden.“


  „O doch.“


  „Xandro.“


  „Hab Geduld mit mir.“


  Der Kellner erschien mit der Weinkarte, die Xandro an Ilana weiterreichte.


  „Such du aus.“


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er lächelte nur unbestimmt. Also entschied sie sich für einen trockenen Weißwein.


  Im Hintergrund erklang Musik, leise und einschmeichelnd.


  „Was ist das für ein Spielchen, das du hier spielst?“, fragte sie schließlich.


  „Gar keins.“


  Der Wein wurde gebracht. Der Kellner öffnete die Flasche, schenkte einen Schluck ein und reichte Ilana das Glas, damit sie kosten konnte. Dann zog er sich zurück und kam gleich darauf mit einer Blumenschachtel wieder, die eine wunderschöne langstielige rote Rose enthielt.


  Ilana schaute den Kellner fragend an.


  „Das ist für Sie … von dem Herrn.“


  Mit zitternden Fingern öffnete Ilana den beiliegenden Umschlag und zog eine Karte heraus.


  In Liebe, Xandro.


  Ihr Herz tat einen Freudensprung, aber sie versuchte ihren Überschwang sofort zu überspielen. Vielleicht war das ja wieder einmal nur einer seiner Schachzüge, um die Tonart für den Abend festzulegen, nicht mehr. „Danke.“


  Nachdem der Kellner die Speisekarte gebracht hatte, wählte Ilana nur eine Vorspeise, während Xandro sich für Vorspeise und Hauptgang entschied.


  Sie fand, dass er müde aussah. Seine Wangen wirkten hohl.


  Sein Mund … eilig wandte sie den Blick ab, aus Angst, daran erinnert zu werden, wie viel Lust dieser Mund spenden konnte. Das Problem war, dass sie sich nach seiner Berührung sehnte, nach der Leidenschaft und Ekstase, die nur er in ihr entfachen konnte. Er ganz allein. Ob er sich nachts wohl ebenfalls schlaflos im Bett herumwälzte und von ihr träumte? Es wäre nur gerecht.


  „Geht’s dir gut?“


  Was sollte sie auf so eine Frage antworten? „Ja, danke. Dir auch?“


  Er zuckte die Schultern. „Wie man sieht.“


  Sie wusste nicht weiter. Zum Glück brachte der Kellner die Vorspeisen. Ilana schaute auf die kunstvoll angerichteten Teller und fragte sich, wie sie auch nur einen einzigen Bissen essen sollte. Es war offensichtlich, dass Xandro irgendetwas im Schilde führte … aber was mochte das sein?


  Langsam trank sie einen Schluck von ihrem Wein. Während sie aßen, redeten sie nur über Belanglosigkeiten, und Ilana fragte sich besorgt, wie lange sie wohl noch durchhalten mochte. Als er dann zu allem Überfluss auch noch ein Sorbet bestellte, bekam sie fast einen Nervenzusammenbruch.


  Er bot ihr an, von seinem Löffel zu kosten, aber sie schüttelte nur stumm den Kopf.


  „Wirklich nicht?“


  Noch ein Kopfschütteln. Für einen Moment schwieg er, dann legte Xandro seinen Löffel weg und schob den Teller beiseite.


  Reglos saß Ilana da, gefesselt von seinem Blick.


  „Die Frau, die ich zu meiner Ehefrau machen wollte, hat mich abgewiesen“, begann er mit ernster Miene.


  Ilana wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


  „Doch dann hat das Schicksal sie in mein Haus geführt … und in mein Bett.“


  Sie schluckte schwer.


  „Du hast mein Leben von Grund auf verändert“, bekannte er leise. „Ich fing an, dich zu lieben, und das war etwas, das ich mir nie hätte vorstellen können.“


  Ilana wagte kaum zu atmen, aus Angst, irgendetwas falsch verstanden zu haben.


  „Trotzdem konnte ich dich nicht davon abhalten zu gehen.“ Er presste die Kiefer aufeinander. „Es war der wichtigste Moment meines Lebens, und ich habe versagt.“


  Jetzt entdeckte Ilana in seinen Augen unverstellte Gefühle. Der Anblick trieb ihr Tränen in die Augen, die sie jedoch entschlossen fortblinzelte.


  „Ich liebe dich. Ich liebe alles an dir, alles was du bist. Und ich bitte dich um das Privileg, mein Leben mit dir teilen zu dürfen.“


  Er ging vor ihr in die Knie und ergriff ihre Hand. „Deshalb frage ich dich jetzt noch einmal: Willst du meine Frau werden? Erlaubst du mir, dich jeden Tag meines Lebens zu lieben?“ Bevor sie etwas sagen konnte, zog er den Brillantring aus seiner Tasche und steckte ihn an ihren Finger. Dabei schaute er ihr tief in die Augen und fuhr voller Genugtuung fort: „So, jetzt ist er endlich wieder da, wo er hingehört.“


  Am Ende rollte ihr doch noch eine Träne über die Wange. Ilana konnte noch immer nichts sagen. Sie beobachtete stumm, wie er sich aufrichtete. Als er sie von ihrem Stuhl hochzog und langsam an sich drückte, ließ sie es wie gebannt geschehen. Doch als er sie dann feurig küsste, presste sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft, während sie alles um sich herum vergaß.


  Es wurde ein langer Kuss. Erst als Xandro sich behutsam von ihr löste, kehrte Ilana in die Wirklichkeit zurück.


  „Ich liebe dich“, bekannte sie schlicht. „Ich liebe dich mehr als sonst etwas auf der Welt.“


  Am liebsten hätte er sie auf der Stelle auf den Arm genommen und im Sturmschritt nach Hause getragen, um ihr seine Liebe zu beweisen.


  „Jetzt nur noch eins“, sagte er.


  „Meine Antwort ist Ja.“


  Xandro lachte leise. „Du weißt ja noch gar nicht, was ich sagen will.“


  „Das brauche ich auch nicht zu wissen. Meine Antwort wird stets dieselbe sein.“


  Er legte seinen Mund auf ihren, verharrte für einen Moment so und hob dann wieder den Kopf.


  „Wenn ich dich das nächste Mal mit nach Hause bringe, will ich, dass du meine Frau bist.“


  Nachdem sie zwei endlose einsame Wochen ohne ihn verbracht hatte, war es ihr unvorstellbar, auch nur noch eine einzige Nacht ohne ihn zu verbringen. Deshalb machte sie den Mund auf, um vehement zu protestieren, aber er legte ihr einen Finger über die Lippen.


  „Ich habe alle nötigen Papiere für eine Heirat in der Tasche, und nebenan warten Lililana, Micki und ein Priester.“


  Ihre Augen strahlten. „Ich glaube es nicht! Warst du dir wirklich so sicher?“


  Sein Gesicht war ernst und wirkte fast verletzlich, als er ihr mit einem Finger über die Wange fuhr und erwiderte: „Nein, gar nicht – im Gegenteil.“ Die Aussicht auf den heutigen Abend hatte ihm schlaflose Nächte bereitet, weil er sich immer wieder gefragt hatte, wie er ohne sie weiterleben sollte.


  „Ich konnte nur hoffen. Aber ich war wild entschlossen, es nicht noch einmal zu vermasseln.“


  Kann ein Herz singen? Ilana hätte schwören mögen, dass ihres sang.


  „Aber wenn du lieber eine traditionelle Hochzeit willst, können wir …“


  Ilana versiegelte ihm mit einem Finger die Lippen. „Ich will es genauso, wie es ist. Es ist perfekt.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Absolut“, versicherte sie ihm sanft, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn auf den Mund zu küssen.


  Xandro gab dem maître ein Zeichen, und innerhalb kürzester Zeit war ein in der Nähe stehender Tisch mit Votivkerzen und weißen Orchideen geschmückt.


  Jetzt wurden der Priester, Liliana und Micki herbeigeholt. Die Frauen umarmten sich überschwänglich und konnten ihre Freudentränen kaum zurückhalten. Dann wurden Ilana und Xandro von dem Priester getraut.


  Die Zeremonie war trotz des schlichten Rahmens bewegend und spirituell … und etwas ganz Besonderes. Ilana und Xandro gelobten, sich ihr Leben lang zu lieben und zu achten. Liliana reichte Xandro einen Ehering, den der Priester segnete, bevor Xandro ihn seiner Braut an den Finger steckte. Dann nahm Ilana von Micki den Ring für Xandro entgegen.


  Anschließend wurde der Bräutigam aufgefordert, die Braut zu küssen. Xandros inniger Kuss, der ein Versprechen war, rührte Ilana zu Tränen. Nachdem die Zeremonie vorbei war, gab es Champagner, und es wurde viel gelacht. Ein Geiger erschien und spielte ein Potpourri aus Liebesliedern, während der Kellner noch mehr Köstlichkeiten auftischte.


  Liliana machte mit ihrer Digitalkamera Fotos, allerdings nur für den Familiengebrauch. Gegen elf beschloss die fröhliche Runde, den Abend zu beenden.


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich für dich freue“, sagte Micki zum Abschied zu Ilana. „Einen besseren Ehemann hättest du nicht finden können.“


  Ilana grinste und warf Xandro einen schelmischen Blick zu, während sie erwiderte: „Sag das um Himmels willen nicht zu laut.“


  „Meine Frau versucht mich klein zu halten.“


  Micki lachte. „Na, ob das wirklich klappt? Ich möchte es bezweifeln.“


  Xandro lächelte nur und sagte nichts mehr. Er nahm Ilana bei der Hand und führte sie zu seinem Wagen. Während der Fahrt hing Ilana ihren Gedanken nach und lauschte den Regentropfen, die auf das Dach prasselten.


  „Hast du mir gar nichts zu sagen?“, fragte Xandro.


  Sie wandte den Kopf und schaute ihn an. „O doch. Zum Beispiel, dass ich dich liebe“, gab sie überglücklich zurück. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Jetzt ließ sie den Abend noch einmal Revue passieren und vergaß keine Einzelheit. Dabei war sie in ihrem tiefsten Herzen überzeugt, dass sie sich nichts davon anders gewünscht hätte.


  Als sie leise auflachte, schaute er sie fragend an.


  „Mir fällt eben ein, dass ich gar keine Schlafsachen dabei habe.“


  „Die wirst du auch nicht brauchen.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  Mitten in der Nacht herrschte nur noch wenig Verkehr, und so dauerte es nicht lange, bis sie an ihrem Ziel angelangt waren.


  „Willkommen daheim“, sagte Xandro sanft, während er den Motor ausstellte. Als sie die Leidenschaft sah, die in seinen dunklen Augen glomm, verspürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch. Sie hob eine Hand und legte sie an seine Wange. „Danke für alles. Danke dafür, dass es dich gibt und dass du an mich glaubst.“


  Er zog ihre Hand an seine heißen Lippen. Nachdem sie im Haus waren, blieb er am Fuß der Treppe stehen und gab ihr einen Kuss, der sie in ihrem tiefsten Innern berührte. Als er begann, sie mit raffinierten Zärtlichkeiten zu überschütten, verlor sie bald völlig den Überblick, und es dauerte nicht lange, bis ihr vor Verlangen ganz schwindlig war.


  Sie war überglücklich, ihn endlich wieder berühren und schmecken zu dürfen, und kostete es aus, aber sie wollte noch mehr von ihm, so viel mehr.


  Seine Hände wanderten von ihren Schultern abwärts zu ihren Brüsten, wo sie blieben und anfingen, ihre empfindsamen Knospen zu liebkosen. Ilana legte ihre Arme um seine Taille und fuhr ihm mit den Händen über den knackigen Po. Als sie begann, ihn zu massieren, spürte sie, wie der Beweis seines Verlangens hart wurde und sich an ihren Bauch presste.


  Es wurde dringend Zeit, sie schwungvoll hochzuheben und die Treppe nach oben zu tragen. Während sie ihre Hände hinter seinem Nacken verschränkte, blieb er stehen und küsste sie wieder und wieder, bis sie beide ganz atemlos waren. Doch dann beendete er den Kuss und sagte heiser: „Schluss jetzt. Im Schlafzimmer haben wir es leichter.“


  Am nächsten Tag standen sie spät auf und duschten gemeinsam. Dann zogen sie sich bequeme Sachen an und frühstückten gemütlich auf der überdachten Terrasse. Es war ein herrlicher Frühsommertag. Die Sonne lachte von einem strahlend blauen Himmel, und die Blätter der Bäume bewegten sich leise im Wind.


  Ilana wurde ganz warm ums Herz, als sie darüber nachdachte, wie schnell sich die Dinge doch manchmal änderten. Erst gestern hatte sie noch versucht, sich an den Gedanken an ein Leben ohne Xandro zu gewöhnen. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie ihn nur hin und wieder bei irgendwelchen gesellschaftlichen Anlässen treffen und mit einem höflichen Lächeln begrüßen würde. Dass sie mit ihm ein paar belanglose Worte wechseln und anschließend wieder ihrer Wege gehen würde.


  Ohne sich ihre Verzweiflung anmerken zu lassen.


  Diese Aussicht war zutiefst deprimierend gewesen. Aber nur aus Vernunftgründen zu heiraten, weil er in ihr eine passende Mutter für seine Kinder sah, war für sie undenkbar gewesen.


  Sie hatte alles gewollt … oder nichts.


  Deshalb hatte sie konsequenterweise alles auf eine Karte gesetzt – und gewonnen.


  Doch was wäre gewesen, wenn sie verloren hätte?


  Als Xandro aufschaute und ihr ernstes Gesicht sah, sagte er leise: „Niemals.“


  „Du kannst also doch Gedanken lesen, nicht wahr?“, fragte sie leichthin.


  Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Zumindest bei dir habe ich es inzwischen schon zu einer gewissen Meisterschaft gebracht.“


  „Bin ich wirklich so leicht durchschaubar?“


  „Nur für die, die dich lieben.“


  Ilana hätte gern gewusst, was er jetzt dachte, aber sie konnte es in seinen Augen nicht lesen. „Du machst immer ein Pokerface.“


  „Das liegt an der Übung, die ich schon von Kindesbeinen an habe.“ Als sie den bitteren Unterton in seiner Stimme hörte, runzelte sie die Stirn.


  „Beruflich war mein Vater außerordentlich erfolgreich, was man von seinem Privatleben allerdings nicht gerade behaupten kann. Seine Ehen sind allesamt gescheitert.“


  Wenige Worte, die so viel aussagten. Das spürte Ilana, während sie einen flüchtigen Blick auf einen kleinen Jungen mit ständig wechselnden Stiefmüttern erhaschte, der sich gegenüber einem Vater, der nie Zeit für ihn hatte, beweisen musste.


  Das waren die Umstände, die aus ihm den Mann gemacht hatten, der er heute war. Sie hätte ihm gern ihr Mitgefühl für seine verlorene Kindheit gezeigt, aber er würde ihr Mitleid nicht wollen.


  „Wenn man so einen Vater zum Vorbild hat, kann man in der Ehe nichts anderes als eine Zweckgemeinschaft sehen“, erklärte er.


  „Und alle tiefer gehenden Gefühle abwehren“, fügte sie leise hinzu.


  „Ich habe mir eingeredet, es würde funktionieren.“


  „Das Problem dabei war nur, dass ich mich nicht deinen Erwartungen entsprechend verhalten habe.“


  Seine Augen funkelten belustigt. „So könnte man es auch ausdrücken.“


  „Trotzdem warst du bereit, mich zu beschützen.“


  „Ja.“


  „Ich verdanke dir mein Leben.“


  „Was dich allerdings nicht daran gehindert hat, mich zu verlassen“, sagte er rau. Da wusste sie, dass ihm die Zeit ihrer Trennung ebenso zugesetzt hatte wie ihr.


  „Ist es denn wirklich so falsch, sich zu wünschen, dass der Mensch, den man liebt, diese Liebe auch erwidert?“ Ihr Blick schien um Verständnis zu flehen. „Wo es doch das größte Geschenk der Welt ist, geliebt zu werden.“


  Xandro stand auf und trat hinter sie. Ilana lehnte sich zurück, als seine Hände an ihren Schultern nach unten glitten und sich auf ihre Brüste legten.


  Er streifte mit dem Mund kurz ihre Schläfe. „Du beschämst mich.“


  Sanft legte Ilana ihre Hände über seine und hielt sie fest. „Ich liebe dich.“ Bis in alle Ewigkeit. Sie wollte ihm die Familie schenken, die er nie gehabt hatte. Kinder … dunkelhaarige Jungs, die ihm ähnlich sahen, und blonde Mädchen, die er verwöhnen und beschützen konnte.


  „Du bist für mich die Sonne und der Mond“, sagte er sanft. „Die Luft, die ich atme. Meine große und einzige Liebe. Das musst du mir glauben.“


  „Ich gehöre für immer dir“, erwiderte sie schlicht. „Ein ganzes Leben lang.“


  – ENDE –
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  Raye Morgan


  So süß und so bezaubernd


  1. KAPITEL


  Prinz Mychale, Mitglied der Herrscherfamilie von Montenevada und an dritter Stelle der Thronfolge, erwachte jäh aus einem Albtraum und blickte starr in die Dunkelheit. Sogar im Schlaf war sein Körper angespannt.


  Mürrisch stand er auf, um ins angrenzende Badezimmer zu gehen. Draußen donnerte es zum wiederholten Mal. Mychale tastete nach dem Lichtschalter – und fluchte unterdrückt. Offensichtlich war der Strom im Chalet abgeschaltet, vermutlich bereits seit Monaten. Plötzlich erhellte ein über den schwarzen Himmel zuckender Blitz den Raum, sodass der Prinz Gelegenheit bekam, sich im Spiegel zu betrachten.


  Ich sehe grässlich aus, dachte er. Kein Wunder, so wenig, wie er in den letzten Tagen geschlafen hatte. Seit er in Cannes von Bord der Jacht des berühmten Filmstars gegangen war, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte, war er fast ununterbrochen unterwegs gewesen. Nach eineinhalb Tagen Fahrt in seinem Lamborghini, ständiger Geschwindigkeitsüberschreitung und mehreren Grenzübertritten, war er nun endlich zu Hause in Carnethia. Statt den fürstlichen Palast anzusteuern, hatte er jedoch beschlossen, sich in die Berge zurückzuziehen. Dort besaß die Familie ein Chalet, das ihr während des Krieges als Zufluchtsort gedient hatte und jetzt ungenutzt war.


  Mychale brauchte Zeit für sich, um ungestört zu überlegen, was er tun sollte.


  Er drehte den Wasserhahn auf. Das Wasser hatte Gott sei Dank niemand abgedreht. Sowie es hell würde, wollte er den Heißwasserbereiter anstellen, um sich Stephanies Geruch endlich vom Körper zu waschen. Wahrscheinlich hatte der Duft ihres Parfüms den Albtraum ausgelöst. Angewidert zog Mychale das Hemd aus und warf es auf den Boden, dann hielt er die Hände unter das laufende Wasser.


  „Au!“


  Erschrocken zuckte er zurück. Das Wasser war kochend heiß!


  „Was ist hier los?“, fragte er laut. Der Heißwasserbereiter wurde stets abgeschaltet, wenn das Chalet unbewohnt war. Immer!


  Er war zu müde, um der mysteriösen Angelegenheit sofort auf den Grund zu gehen. Also drehte er den Temperaturregler Richtung blau, spritzte sich Wasser ins Gesicht und kroch ins Bett zurück. Das heftige Gewitter hörte er gar nicht mehr, so schnell war er wieder eingeschlafen.


  Auf Zehenspitzen schlich Abby bis zur Schlafzimmertür und lauschte angestrengt. Nichts! War er überhaupt noch da? Sie musste es wissen. Wie unangenehm, wenn er sie hier entdecken würde! Außerdem brauchte sie den Schlüsselbund, den er aus dem Verschlag am Personaleingang genommen hatte. Ohne die Schlüssel war ihr der Zugang zur Vorratskammer verwehrt. Und gerade jetzt benötigte sie dringend etwas aus der Kammer.


  So ein Pech, dass der Prinz ausgerechnet heute hier auftauchen musste! Seit ihrer Kindheit kannte sie das Chalet wie ihre Westentasche. Sie wusste, wie man hineingelangte. Seit Wiedereinsetzung des Fürstentums Anfang des Jahres stand das Haus eigentlich leer. Es war das ideale Versteck – jedenfalls hatte sie das gedacht.


  Verzweifelt dachte Abby über eine Möglichkeit nach, in die Speisekammer zu gelangen, ohne im Schlafzimmer des Prinzen nach dem Schlüssel suchen zu müssen, doch ihr wollte einfach nichts einfallen.


  Ein erneuter Donnerschlag machte ihr bewusst, dass sie in dieser Nacht kaum das Haus würde verlassen können, um an einem anderen Ort unterzukommen. Wieso musste der Prinz zu dieser Unzeit hier auftauchen? Sie hatte alles so sorgfältig geplant, und nun das! Seit Monaten hatte sich kein Mitglied der Familie hier blicken lassen. Warum also ausgerechnet jetzt?


  Nun, mit Jammern und Klagen kam sie nicht weiter. Entschlossen strich Abby sich das lange blonde Haar zurück, hielt den Atem an und öffnete leise die Tür.


  Der Prinz lag ausgestreckt auf dem riesigen Bett. Als ein Blitz das Zimmer kurz erhellte, sah Abby genauer hin. Er war ja halb nackt! Ob er wohl unter der Bettdecke noch etwas trug?


  Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Hoffentlich schläft er weiter, betete sie im Stillen. Wenn nicht, war sie verloren. Er hielt sie bestimmt für eine Einbrecherin. Der Prinz hatte eine Militärausbildung durchlaufen. Vermutlich würde er kurzen Prozess mit ihr machen.


  Beim nächsten Blitz entdeckte Abby, wonach sie suchte. Der Schlüsselbund lag direkt neben der Brieftasche auf dem Nachttisch. Sie atmete tief durch, hob den Saum ihres dünnen Nachthemds an und schlich zum Bett.


  Als eine Diele unter ihren nackten Füßen knarrte, zuckte sie kurz zusammen, ging aber sofort weiter. Vielleicht erwischte sie die Schlüssel und konnte entkommen, bevor der Prinz erwachte.


  Er bewegte sich und stöhnte leise. Erschrocken hielt Abby inne. Langsam dämmerte der Morgen, es wurde heller im Zimmer, trotz des Unwetters, und so konnte sie den Schlafenden besser erkennen. Natürlich hatte sie den Prinzen schon oft gesehen, und in ihren Augen war er der Attraktivste der drei Brüder. Doch noch nie war er ihr so schön vorgekommen wie jetzt. Sein muskulöser Körper wirkte so verführerisch, dass sie ihn am liebsten berührt hätte. Ihre Hände begannen zu zittern. Das sie dem Prinzen jemals so nah sein würde …


  Sie riss sich zusammen, beugte sich über ihn und angelte nach den Schlüsseln.


  Kaum hatte sie das Metall mit den Fingerspitzen berührt, ging alles schief. Er bewegte sich. Im nächsten Moment packte er sie, und sie lag rücklings auf dem Bett.


  „Nicht!“, rief sie panisch.


  „Suchen Sie etwas?“, fragte er kühl und musterte sie. Sein Gesicht war ihrem ganz nah.


  Abby hatte mit allen möglichen Gefahren gerechnet, doch nicht damit, im Bett des Prinzen zu landen, hart von ihm auf die Matratze gedrückt und unfähig, sich zu bewegen. Er hielt ihre Hände fest und sah sie herausfordernd an. Noch nie hatte sie den Körper eines Mannes gespürt. Das Gefühl war beängstigend und aufregend zugleich.


  „Lassen Sie mich los!“ Langsam erholte sie sich von dem ersten Schock und begann zu zappeln, um sich zu befreien. Doch dadurch machte sie alles nur noch schlimmer.


  „Das kann ich nicht riskieren“, antwortete er ruhig. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Wenn ich Sie jetzt loslasse, erwache ich aus meinem Traum. Das wäre schade, er gefällt mir gerade so gut.“


  Ungläubig funkelte Abby ihn an. Für ihn schien dies ein Spaß zu sein. „Was ist eigentlich mit Ihnen los? Ist es für Sie normal, unbekannte Frauen auf Ihr Bett zu ziehen?“


  „Keine Ahnung.“ Er beugte sich noch ein Stück weiter zu ihr hinunter und atmete ihren Duft ein. „Sie kommen mir gar nicht so unbekannt vor“, meinte er dann rau.


  Langsam wurde es Abby unheimlich. Immer wieder machten Gerüchte über erotische Eskapaden und romantische Abenteuer des Prinzen die Runde. Vielleicht waren es gar keine Gerüchte? Womöglich war es völlig normal für ihn, sich wahllos mit jeder Frau einzulassen, die zufällig in sein Schlafzimmer schneite?


  Es mochte ja verführerisch sein, diesem Mann so nahe zu kommen. Aber es gehörte sich nicht!


  „Lassen Sie mich endlich los!“, rief sie wieder und versuchte, sich auf die Seite zu drehen.


  Tatsächlich richtete er sich auf und musterte sie, hielt sie jedoch weiterhin fest.


  „Ich habe ganz friedlich geschlafen, bis Sie mich überfallen haben.“


  Von einem Überfall konnte kaum die Rede sein, aber Abby wusste natürlich genau, was er meinte. Sie beruhigte sich etwas und entschied sich für eine andere Taktik.


  „Es tut mir leid“, murmelte sie mit zerknirschter Stimme. „Ich wollte Sie nicht wecken. Ich dachte, Sie würden es gar nicht merken, wenn ich schnell hinein- und wieder hinaushusche.“


  Erstaunt blickte er sie an. Oh, wie attraktiv er war! Wie sexy! Abby war sich seiner überwältigenden Nähe bewusster, als ihr lieb war.


  „Dann gehe ich jetzt wohl besser?“ Es war mehr eine Frage als eine Feststellung.


  Schläfrig blinzelte er sie an. „Versprochen?“


  „Was soll ich versprechen?“


  „Dass Sie verschwinden. Lassen Sie mich einfach schlafen. Sie können ja ein anderes Mal wiederkommen.“


  „Aber …“


  Offenbar meinte er es völlig ernst. Er war zu erschöpft, um sich weiter mit ihr auseinanderzusetzen. Sie hätte ihm ja auch gern den Gefallen getan, doch so einfach war das nicht.


  Als Mychale ihren abwartenden Gesichtsausdruck sah, stöhnte er leise auf und schloss sekundenlang die Augen. „Sie wollen nicht gehen, oder?“


  „Ich … na ja … es regnet.“


  „Ach so. Dann würden Sie also gern hierbleiben.“


  Was sollte sie sagen? „Wenigstens so lange, bis das Gewitter vorbei ist. Sie können wohl kaum von mir erwarten, dass …“


  Als er nur leise lachte, musterte sie ihn beleidigt. „Was finden Sie denn so lustig?“


  „Sie sind lustig.“ Er schob sich von ihr herunter und rollte sich auf den Rücken. „Viel Erfahrung als Einbrecherin scheinen Sie jedenfalls nicht zu haben. Es wäre besser, wenn Sie eine andere Laufbahn einschlagen würden. Ihnen fehlt es eindeutig an Begabung.“


  Abby richtete sich auf und zog ihr Nachthemd über die Knie. „Es liegt mir fern, bei Ihnen einzubrechen.“ Wütend funkelte sie ihn an.


  Allmählich wurde Mychale das alles zu kompliziert. Mit einem Blick auf ihre Brüste, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten, bemerkte er müde: „Falls das eine Verführung werden soll, dann sollten Sie auf diesem Gebiet auch noch etwas üben.“ Er gähnte. „Leider kann ich Ihnen jetzt gerade keine Lehrstunde geben, sosehr ich das auch bedaure. Ich kann kaum die Augen offen halten.“ Plötzlich betrachtete er Abby in der Morgendämmerung genauer. „Moment mal! Ich kenne Sie doch!“


  „Ich …“ Ihre Gedanken überschlugen sich. Vermutlich war es besser, ihre Identität preiszugeben. Mychale würde ja doch herausfinden, mit wem er es zu tun hatte. „Ich bin Abby Donair. Sie kennen mich von früher. Vielleicht haben Sie mich auch schon mal im Palast gesehen. Ich habe bei meinem Onkel gewohnt – Dr. Zaire.“


  Jetzt wusste er, woher er sie kannte. „Der gute Dr. Zaire. Der Mann, der alle unsere kleinen und großen Geheimnisse kennt.“


  Das klang ja richtig unheimlich. Beunruhigt musterte Abby den Prinzen. „Mein Onkel hat mir nie etwas über Sie erzählt.“


  „Gut.“ Mychale rang sich ein Lächeln ab. „Ich weiß jetzt, wo ich Sie zuletzt gesehen habe: auf der Geburtstagsfeier meiner Schwester. Sie sind mir aufgefallen. Und Sie haben Klavier gespielt.“


  Abby nickte widerstrebend. Nur ungern erinnerte sie sich an ihre musikalische Darbietung. „Stimmt, ich habe mich an der Mondscheinsonate versucht. Es muss schrecklich geklungen haben.“


  Er lächelte amüsiert. „Die Musik habe ich kaum wahrgenommen, aber Sie fand ich sehr niedlich.“


  Erstaunlich, dass er sie überhaupt bemerkt hatte …


  „Wie dem auch sei. Ich bin wirklich schrecklich müde.“ Wieder gähnte er herzhaft. „Ich möchte nur noch schlafen. Es wäre nett, wenn wir unsere Unterhaltung später fortsetzen könnten.“


  „Oh. Sie meinen, ich …“


  „Ich meine, ich sollte Sie auf der Stelle von meinem Grund und Boden jagen, aber dazu fehlt mir einfach die Energie. Ich vertraue also darauf, dass Sie mir nicht die Kehle durchschneiden und sich ansonsten still verhalten. Versprochen?“


  „Versprochen.“


  „Das beruhigt mich ungemein. Vorsichtshalber werde ich meine Brieftasche unters Kopfkissen legen, damit sie gar nicht erst in Versuchung geraten.“ Er ließ den Worten Taten folgen, legte sich wieder hin und machte die Augen zu. „Wir sehen uns dann später. Gute Nacht.“


  Abby betrachtete ihn hingerissen. Er war wirklich der umwerfendste Mann, dem sie je begegnet war. Am liebsten hätte sie die Hände über diesen perfekten Körper gleiten lassen, über die Arme, die Schultern, die breite Brust, den flachen Bauch … Ihr stockte der Atem. Der Mann war schöner als eine griechische Statue.


  Widerstrebend löste sie sich von seinem Anblick, stand auf und verließ leise das Zimmer.


  „Es hätte schlimmer kommen können“, sagte sie leise vor sich hin und betrachtete lächelnd den Schlüsselbund in ihrer Hand. Sie hatte erreicht, was sie wollte, und konnte endlich die Vorratskammer aufschließen, in der sie die Babynahrung verwahrte.


  „Gleich bekommst du dein Fläschchen, kleine Brianna. Ein paar Minuten musst du dich noch gedulden.“ Eilig begab sie sich in die Küche und machte sich ans Werk.


  Am späten Vormittag ging der heftige Regen in ein leichtes Nieseln über. Nervös marschierte Abby in der Küche auf und ab und fragte sich, wie lange der Prinz wohl noch schlafen würde. Sie hatte ein reichhaltiges Frühstück aus warmen Zimtwecken, Obstsalat, einer Frittata, Würstchen und starkem Kaffee zubereitet. Glücklicherweise herrschte kein Mangel an Vorräten, für die Frittata musste sie allerdings zwei der frischen Eier verwenden, die sie im Dorf gekauft hatte. Hoffentlich stand Mychale bald auf, sonst war all die Mühe umsonst gewesen. Einem Prinzen konnte man schließlich kein kalt gewordenes Essen servieren.


  Der Tisch war gedeckt, alles wartete auf ihn. Abby wollte einen guten Eindruck hinterlassen und ihren Standpunkt vermitteln.


  Alles war genau geplant: Er würde ausgeruht in die Küche kommen, wo sie ihm das Frühstück servierte. Er würde freudig überrascht sein und sich lächelnd bei ihr bedanken. Und sie würde diese Gelegenheit nutzen, um ihn zu bitten, noch einige Tage bleiben zu dürfen. „Ich brauche einfach Abstand, um in Ruhe nachzudenken“, würde sie ihm erklären.


  Die herzhafte Mahlzeit musste ihn einfach milde stimmen, sodass er einsah, dass Abby weder ihm noch seiner Familie etwas Böses wollte. „Seien Sie mein Gast“, war die einzig denkbare Reaktion.


  Wahrscheinlich nutzte der Prinz das Chalet sowieso nur für diese eine Nacht, weil er auf dem Weg zu Freunden in der Nähe war. Vielleicht war er auch zu einem Rendezvous in den Bergen verabredet.


  Jedenfalls musste er ihr einfach erlauben, noch zu bleiben. Bei dem Wetter konnte sie unmöglich mit dem Baby hinaus, geschweige denn das Land verlassen.


  Vielleicht half die Tatsache, dass Mychale ihren Onkel kannte. Dr. Zaire war seit vielen Jahren der Leibarzt der Fürstenfamilie.


  Abby stellte sich vor, wie der Prinz es sich schmecken ließ, sich dann wohlig streckte und aufstand. Im Hinausgehen würde er ihr vielleicht zuzwinkern und rufen: „Passen Sie gut auf die alte Hütte auf!“


  „Selbstverständlich“, würde sie antworten und ihm lächelnd nachsehen, bis er in seinem schnittigen Flitzer im Nebel verschwunden war.


  Eigentlich doch ganz einfach, oder?


  Allerdings nur, wenn alles gut ging, das Essen wirklich genießbar war und Brianna nicht anfing zu weinen.


  Das Baby! Abby trat noch einmal auf die Schlafzimmertür zu und lauschte. Doch von Mychale war nichts zu hören. Vermutlich schlief er noch immer. Eilig machte sie sich auf den Weg zum rückwärtigen Teil des Hauses, wo sie Brianna in einer Kammer aus einer großen Schublade und Decken ein provisorisches Bettchen gerichtet hatte.


  Gerührt betrachtete sie das schlafende Kind, das ihre Schwester vor knapp zwei Monaten zur Welt gebracht hatte. Am allerwichtigsten war jetzt, Brianna zu beschützen und für sie zu sorgen.


  Sie war so ein hübsches Baby mit ihrem blonden Haarflaum und den rosigen Pausbäckchen.


  „Jetzt bin ich deine Mami, Sweetheart“, flüsterte sie, den Tränen nahe, als sie an den tragischen Tod ihrer Schwester dachte. „Hoffentlich mache ich meine Sache gut. Ich habe Julienne versprochen, immer gut auf dich aufzupassen.“


  Das Versprechen hatte sie ihrer Schwester auf dem Sterbebett gegeben. Damals konnte sie noch nicht ahnen, wie schwierig es werden würde, dieses Versprechen zu halten. Sobald sie jedoch erkannt hatte, was ihr Onkel plante, wusste sie, dass sie das Baby vor ihm in Sicherheit bringen musste. Seine verbrecherischen Pläne hatten ihn so völlig in Anspruch genommen, dass ihm ihre regelmäßigen Fahrten zum Chalet entgangen waren. Heimlich hatte Abby alles für ihren und Briannas Aufenthalt hier vorbereitet.


  Dies war nur die erste Etappe ihrer Reise. Sobald das Wetter sich besserte, wollte sie den Bus zur Grenze nehmen und dann auf Schleichwegen mit ihrer Nichte das Land verlassen. Für den Fall, dass man sie erwischte, hatte sie am Computer gefälschte Personalausweise angefertigt. Sie konnte nur hoffen, dass die Grenzer nicht so genau hinsehen würden.


  Allerdings war Abby sich ziemlich sicher, ungesehen außer Landes zu kommen. Früher war sie mit ihrer Familie oft hier über die Grenze gegangen. Und während des erst kürzlich beendeten Krieges war es die einzige Möglichkeit gewesen, von Carnethia nach Dharma zu gelangen, wo ihre Großeltern lebten. Sie kannte die Strecke fast blind und wusste, wie sie die Kontrollpunkte umgehen konnte. Natürlich würde es mit dem Baby auf dem Arm alles etwas schwieriger werden, doch es war immer noch machbar. Innerhalb von zwei Stunden müsste sie in Dharma sein, und von dort war es nur noch eine kurze Strecke mit dem Zug nach Norditalien.


  Und was dann? Das war die große Frage.


  Brianna schmatzte leise im Schlaf. Abby lächelte und schluckte ihre Tränen hinunter. Sie durfte jetzt nicht im Selbstmitleid zergehen. Die Devise hieß: hoffnungsvoll nach vorn schauen und Brianna eine glückliche Zukunft ermöglichen.


  Mychale schloss die Augen und genoss den heißen, harten Duschstrahl auf seinem nackten Körper. Der Wasserdruck hier oben in den Bergen war wunderbar, und die Dusche wirkte wie eine gründliche Massage. Schade nur, dass sie nicht auch seine Sorgen wegspülte.


  Mitten in der Nacht hatte er das zwingende Bedürfnis verspürt, sich Stephanies Duft vom Körper zu waschen, als wäre das Problem damit beseitigt. Im grellen Morgenlicht wurde ihm bewusst, dass die Sache so einfach leider nicht war. Wie sollte er Stephanie bloß loswerden? Im Herbst sollte schon die Hochzeit sein …


  Er stöhnte ungehalten. Was für eine verrückte Angelegenheit! Sein Bruder Dane hatte ihm das alles eingebrockt. Mit seinem Gerede über Pflicht und Ehre und über die Verpflichtung dem Land und dem Fürstenhaus gegenüber hatte er ihn weich geklopft. Und jetzt war er mit einer Frau verlobt, mit der er es kaum im selben Zimmer aushielt! Irgendwie musste er sich aus der Affäre ziehen. Ihm musste einfach eine Lösung einfallen. Deshalb war er ins Chalet gekommen – um in Ruhe nachzudenken.


  Die Dusche hatte Mychale erfrischt und belebt. Doch als er das Badezimmer verließ, wurde ihm plötzlich schwindlig. Nun, wahrscheinlich protestierte sein Körper, weil er zu lange auf Nahrung verzichtet hatte. Nach einem ausgiebigen Frühstück war sicher alles wieder in Ordnung.


  Mychale schlüpfte in seine Hose und zog ein sauberes Hemd aus dem Schrank. Als er die Manschetten zuknöpfte, fiel ihm Abby Donair ein. Noch ein Problem! Oder hatte sich das bereits erledigt? Ihre nächtliche Begegnung hatte das Mädchen wahrscheinlich so erschreckt, dass sie längst das Weite gesucht hatte. Oder vielleicht doch nicht? Er begann zu zweifeln, als er den Regen gegen die Fensterscheiben prasseln hörte.


  Voll frischer Energie lief er die Treppen hinunter. Er liebte dieses alte Haus mit den großen Kaminen, der Holzvertäfelung und den vielen Fenstern. Als es erbaut wurde, war es auf dem neusten Stand der Technik gewesen. Inzwischen war es reif für eine gründliche Renovierung. Die Wasserleitungen und die Heizungsanlage mussten erneuert werden, ein Außenanstrich war auch nötig. Am liebsten hätte Mychale gleich die Planung übernommen. Die Arbeiten musste er unbedingt persönlich beaufsichtigen. Die Küche wird auch runderneuert, dachte er jetzt und stellte sich bereits modernste Technik und Granitarbeitsflächen vor. Die Badezimmer sollten ebenfalls umgestaltet werden. Vielleicht konnte man eine Sauna einbauen … Eigentlich eine ganz nette Vorstellung, sich hier auf Dauer einzurichten. Das Leben eines Landadligen hatte durchaus etwas für sich.


  Mychale musste über sich selbst lachen. Er und ein Leben auf dem Land? So ein Unsinn!


  Das Lachen verging ihm, als er sich plötzlich Abby Donair auf dem Flur gegenübersah. Wortlos blickten sie einander an.


  Sie war jung und hübsch, ihr Körper schlank, aber mit verführerischen Kurven an den richtigen Stellen. Das lange blonde Haar fiel ihr über die Schultern, fast bis zum Po. Eigentlich wirkte sie wie eine unbeschwerte Studentin. Mychale stellte sich vor, wie sie verträumt und selbstvergessen über eine Wiese tanzte, während ihr Haar im Wind wehte.


  „Dann habe ich Ihren nächtlichen Besuch also doch nicht geträumt“, sagte er schließlich.


  Sie funkelte ihn mit ihren dunklen Augen an und wirkte plötzlich gar nicht mehr so jung. „Natürlich nicht!“


  „Dann bleibt nur noch zu klären, was Sie hier zu suchen haben.“


  2. KAPITEL


  Abby hielt dem spöttischen Blick des Prinzen stand. Sie dachte gar nicht daran, seine Frage direkt zu beantworten. Das konnte schließlich weit reichende Konsequenzen haben. Also atmete sie tief durch, wandte sich um und machte sich auf den Weg zurück in Richtung Küche.


  „Kommen Sie, ich habe Ihnen Frühstück gemacht.“


  Ihre forsche Art belustigte Mychale. Offensichtlich wirkte sein Status wenig beeindruckend auf sie. Das gefiel ihm und rang ihm fast ein bisschen Respekt ab.


  Gehorsam folgte er ihr, wobei er erneut Gelegenheit hatte, seinen Blick über ihren Körper schweifen zu lassen. Ihr Po steckte in hautengen Designerjeans. Vielleicht war er etwas übersättigt, denn sonst hätte er viel erregter auf dieses Bild reagiert. Trotzdem vermochte Mychale den Blick nicht abzuwenden. Die Kleine hatte wirklich eine sexy Figur.


  Abby führte ihn in einen neben der Küche gelegenen Frühstücksraum, der mit seinen vielen großen Fenstern eher an einen Wintergarten erinnerte. Trotz der Regenwolken am Himmel war der Raum hell und freundlich. In seiner Jugend hatte Mychale sich hier am liebsten aufgehalten. Stundenlang konnte er hier sitzen und die Bücher verschlingen, die er sich aus der Bibliothek des Chalets besorgt hatte. Aus der Küche wurde er dabei stets mit Getränken und Snacks versorgt. Nur Milly, die Köchin der Familie, hatte ihn ab und zu ermahnt, sich standesgemäß zu verhalten und bei den Mahlzeiten an seine Manieren zu denken. An der Lektüre hatte sie auch hin und wieder etwas auszusetzen gehabt. Einmal hatte sie ein anstößiges Heft in seinem Geschichtsbuch entdeckt. Eine wahre Gardinenpredigt war die Folge gewesen.


  Fast ein wenig melancholisch dachte Mychale jetzt an die alten Zeiten zurück. Wo mochten all die Bediensteten heute sein? Sie waren ihm näher gewesen als sein Vater und seine Brüder, die im Krieg gekämpft hatten, während er noch die Schulbank drückte. Das Haus wirkte wie ausgestorben ohne all die Menschen, die hier gearbeitet hatten.


  Dafür war jetzt diese selbstbewusste junge Frau bei ihm, aus der er noch nicht recht schlau wurde. Erst recht nicht, als er all die Speisen auf dem Tisch entdeckte, die sie offensichtlich extra für ihn zubereitet hatte.


  „Warum?“, fragte er etwas ratlos.


  Sie war auf dem Weg in die Küche, um den Kaffee zu holen, und antwortete im Vorbeigehen: „Sie müssen schließlich etwas essen.“


  Das stimmte allerdings, erklärte jedoch nicht, warum sie meinte, dass seine Nahrungsaufnahme in ihrer Verantwortung lag. Egal, er hatte viel zu lange nichts Vernünftiges gegessen und war völlig ausgehungert. Beim Anblick der Köstlichkeiten lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  „Sie haben doch wohl hoffentlich keine K.-o.-Tropfen in den Kaffee gemischt?“, fragte er, als er sich zu Tisch setzte und zusah, wie sie ihm einschenkte.


  Abby schüttelte nur den Kopf. „Sie haben schon lange genug geschlafen.“


  Offensichtlich hatte sie etwas dagegen. Es war nicht zu fassen! Trotz ihrer jungen Jahre führte sie sich auf wie eine gestrenge Lehrerin oder wie die gute alte Milly persönlich.


  Vor einigen Stunden hatte er noch einen ganz anderen Eindruck von ihr gehabt. Als sie unter ihm auf dem Bett lag und zappelnd versuchte, sich zu befreien, hatte sie alles andere als erhaben gewirkt. Neugierig betrachtete er sie jetzt genauer. Unter einem dünnen Pullover zeichneten sich ihre wohlgeformten Brüste ab.


  Mychale räusperte sich und versuchte, seine plötzliche Erregung unter Kontrolle zu bringen.


  „Habe ich irgendetwas verpasst?“, fragte er und trank einen Schluck Kaffee. Das Getränk war kochend heiß. Erschrocken zuckte er zurück. „Wenn ich mich recht erinnere, bin ich der Hausbesitzer und Sie der Eindringling. Oder verwechselte ich da etwas?“


  „Ich bin nicht eingedrungen.“ Pikiert musterte sie ihn von der Seite. „Und ich bin sehr nett zu Ihnen und bekoche Sie sogar.“


  „Unter Verwendung von Lebensmitteln aus meiner Vorratskammer“, entgegnete er und biss in eine Zimtwecke. Köstlich! Leicht und locker, wie er es gern hatte. Die Frau konnte kochen – immerhin. „Oder haben Sie etwa Ihre eigenen Vorräte mitgebracht?“ Herausfordernd sah er sie an.


  Die Frage schien ihr unangenehm zu sein, denn Abby senkte verlegen den Blick. „Ich habe nur die Eier beigesteuert.“


  Brachte ein Einbrecher Eier mit, wenn er ein Haus ausrauben wollte? Vielleicht war sie gar keine Einbrecherin, sondern eine Hausbesetzerin. Nach kurzem Überlegen schloss er auch diese Möglichkeit aus. Nein, sie war aus einem ganz bestimmten Grund hier, und den würde er herausfinden.


  „Okay, Sie sind also nicht eingebrochen. Und wie sind Sie dann ins Haus gekommen?“, fragte er neugierig.


  Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung wirkte sie ehrlich schuldbewusst. Ihr war anzusehen, wie sie verzweifelt nach einer Erklärung suchte.


  Schließlich beschloss Abby, ihm reinen Wein einzuschenken. „Als Kind war ich oft hier oben, wenn die fürstliche Familie wieder abgereist war. Wir … wir haben immer eine Möglichkeit gefunden, ins Haus zu kommen.“


  Fassungslos starrte er sie an. „Ihr kleinen Diebe!“


  „Nein, wir haben nie etwas mitgehen lassen!“ In ihrem Blick lag Aufrichtigkeit. Mychale, der sonst so misstrauisch war, glaubte ihr sofort. Gerade das fand er verdächtig.


  „Wir haben uns nur an der Atmosphäre hier erfreut.“ Schützend legte sie die Arme um ihren Oberkörper und ließ den Blick durchs Zimmer streifen. Sofort kamen die Erinnerungen zurück. Es war in der Vorkriegszeit gewesen. Ständig drohte der Konflikt auszubrechen. Das Dorf Larona war geteilt, das ganze Land war geteilt. Aber fast alle Bewohner des Bergseengebietes standen hinter der Monarchie. „Wir haben Fürstenfamilie gespielt“, fügte sie leise hinzu.


  „Wer ist wir?“, fragte er mürrisch und brach noch ein Stück von seiner Zimtwecke ab.


  Überrascht sah sie ihn an. „Meine Schwester und ich.“ Und ein sehr junger Gregor Narna. Doch sie wollte Gregor aus dem Spiel lassen. Die Erinnerung an ihre Schwester war belastend genug.“


  Gregor war natürlich der Anführer gewesen. Er hatte seinen Vater, den Dorftierarzt, oft zum Chalet begleitet, wenn eins der Pferde behandelt werden musste. Inzwischen waren auch die Pferde verschwunden.


  Schon damals wollte Gregor Medizin studieren. „Eines Tages wohne ich auch in so einem Haus“, verkündete er seinen staunenden Begleiterinnen, als sie zu dritt durch das Chalet wanderten. „Ihr werdet schon sehen.“


  Julienne hatte ihn ausgelacht. „Um das Haus geht es dir doch gar nicht. Du möchtest nur einen Blick auf Fürstin Carla erhaschen. Uns kannst du nichts vormachen.“


  Abby lächelte, als sie daran dachte, wie verlegen Gregor geworden war. Kategorisch hatte er sich solche Behauptungen verbeten. Der liebe Gregor. Wie viele Jahre war es her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte? Damals war er für sie und Julienne wie ein großer Bruder gewesen. Dann starben ihre Eltern, und die Mädchen zogen fort aus Larona und der Seenlandschaft, um bei ihrem Onkel zu wohnen. Seitdem war alles anders.


  Traurig wandte sie sich ab. „Wir haben nie etwas angerührt. Wir waren kleine Mädchen, die mal Märchenprinzessin spielen wollten. Für uns war das hier eine ganz andere Welt. Wir haben sehr viel Spaß gehabt.“


  Mychale lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. „Aber es gab doch einen Wächter.“


  „Ja, das stimmt. Ein alter bärtiger Mann, der die Gegend mit einem Gewehr über der Schulter durchstreifte.“ Sie lächelte wehmütig. „Die meiste Zeit verbrachte er unten am Fluss, um zu angeln. Er hat uns nie erwischt.“


  „Elias Karn.“ Mychale nickte nachdenklich. „Wir müssen wohl einen Nachfolger für ihn einstellen. Sie haben Glück, dass wir uns noch nicht darum gekümmert haben.“


  „Ich habe mich natürlich vergewissert, dass niemand hier ist, bevor …“ Sie verstummte erschrocken. Fast hätte sie gesagt: … bevor ich das Baby herbrachte. Das war gerade noch mal gut gegangen! „… bevor ich ins Haus ging.“


  „Tatsächlich?“ So ganz schien er ihr nicht zu glauben. „Vom alten Elias hätten Sie sich wohl kaum von Ihrem Vorhaben abbringen lassen. Wäre er nicht schon längst gestorben, würde ich ihm die Rente streichen wegen seiner Nachlässigkeit.“


  Das war ein Witz, oder? Unsicher schaute sie ihn an. „So einer sind Sie also. Wahrscheinlich bedienen Sie sich auch Ihres Titels, um überall freien Eintritt zu bekommen und bevorzugt bedient zu werden.“


  Diese Vorstellung war so abwegig, dass er lachen musste. „Sie kennen keine Gnade, oder?“


  Ein rebellischer Ausdruck huschte über ihr hübsches Gesicht. „Ich bin kein Kind mehr“, erklärte sie, obwohl das niemand behauptet hatte.


  „Nein.“ Er ließ sich das köstliche Frühstück schmecken. „Aber Sie haben sich als Kind hier herumgetrieben, und jetzt sind Sie wieder da.“


  „Nur vorübergehend.“


  „Davon gehe ich aus.“ So eine wunderbare Frittata hatte er noch nie gegessen. „Ich fahre Sie ins Dorf, sobald es aufgehört hat zu regnen.“


  „Aber ich kann nicht ins Dorf“, protestierte sie.


  „Wieso nicht?“Verständnislos sah er sie an.


  „Weil die Dorfbewohner mich kennen.“ Sie wich seinem fragenden Blick aus. „Meine Familie lebt nicht mehr dort, aber wir haben lange unten im Dorf gewohnt. Man würde mich sofort erkennen. Es darf aber niemand wissen, dass ich hier bin.“


  Mychale runzelte die Stirn. Plötzlich fiel ihm ein, dass sie mit Dr. Zaire verwandt war. „Weiß Ihr Onkel denn nicht, wo sie sind?“


  Verneinend schüttelte sie den Kopf. „Nein, nur Sie wissen Bescheid. Schwören Sie mir, mich nicht zu verraten!“


  „Ich schwöre gar nichts.“ Er betrachtete sie forschend. Noch immer wurde er nicht aus ihr schlau. Schon vor ihr hatten Frauen sich in sein Schlafzimmer geschmuggelt. Eine von ihnen war sogar über die Balkonbrüstung geklettert, um zu ihm zu gelangen.


  Zu dieser Kategorie gehörte Abby wohl nicht. Jetzt biss sie sich nervös auf die Unterlippe – kein besonders glücklicher Anblick. Ein belustigtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Es gefiel Mychale, dass diese Frau so anders war als die Damen, die ihn sonst so aufdringlich anschmachteten.


  „Wohin soll die Reise eigentlich gehen?“,fragte sie ihn schließlich ernst.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich auf der Reise bin?“


  „Keine Ahnung. Ich vermute es einfach.“


  „Sie täuschen sich.“ Offensichtlich hatte sie etwas dagegen, dass er sich in seinem eigenen Zuhause aufhielt! Denn das war das Chalet in all den Jahren für ihn gewesen, während der Rest der Familie sich am gewaltsamen Kampf um die Wiedereinsetzung des Fürstentums beteiligt hatte. Seit einem Jahr saß nun sein Bruder auf dem Thron. Das Bergseengebiet war eigentlich nie in der Hand der diktatorischen Acredonnas gewesen, die so viele Jahre über sein Land geherrscht hatten. Während der langen Zeit im Exil hatten Mychale und seine Familie oft Zuflucht im Chalet gesucht. Natürlich war das Haus damals von royalen Wachmannschaften bewacht worden. Niemand konnte ahnen, dass kleine Mädchen alle Sicherheitsabsperrungen durchbrechen und im Chalet ein- und ausgehen würden, sobald die Fürstenfamilie wieder abgereist war.


  Nach der Absetzung des Regimes und Wiedereinsetzung des Fürstentums war die Familie wieder in den herrschaftlichen Palast in der Hauptstadt gezogen. Trotzdem war das Bergseengebiet weiterhin von Bedeutung für die Montenevadas. Und daran würde sich auch nie etwas ändern.


  „Mein Reiseziel war das Chalet“, erklärte er, versuchte, seine verspannten Schultern zu lockern und blickte um sich. „Und hier bin ich nun.“


  „Dann bleiben Sie also hier?“, fragte sie enttäuscht.


  „Genau.“ Er schob sich den letzten Bissen in den Mund und streckte sich wohlig. „Sie wollen mich wohl unbedingt loswerden, was?“


  Abby suchte verzweifelt nach einer plausiblen Antwort. „Nein, das haben Sie missverstanden. Es ist nur so …“ Sie atmete tief durch. „Ich wollte Sie fragen, ob ich noch einige Tage bleiben darf.“


  Der flehende Blick aus ihren dunklen Augen hätte jeden Stein erweicht. Doch Mychale, der in der Abgeschiedenheit des Chalets nach einer Lösung für sein Problem suchte und dabei keine Gesellschaft brauchen konnte, schüttelte vehement den Kopf.


  „Tut mir leid, aber ich brauche das Haus für mich.“


  Sie musterte ihn skeptisch. „Das ganze Haus? Ach, ich verstehe, Sie erwarten Freunde.“


  „Bloß nicht!“


  „Aber dann …“


  Jetzt hatte er fast ein schlechtes Gewissen, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Hören Sie zu … wie war doch gleich Ihr Name?“


  „Abby. Abby Donair.“


  „Passen Sie auf, Abby Donair: Ich bin extra hierhergekommen, um allein und ungestört nachdenken zu können. Dabei will ich nicht gestört werden. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss Sie bitten zu gehen.“


  Zufrieden lehnte Mychale sich zurück, als wäre die Angelegenheit damit für ihn erledigt.


  Offensichtlich ist er es gewohnt, dass die Leute nach seiner Pfeife tanzen, dachte Abby ärgerlich und biss sich ratlos auf die Lippen. Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, was aus ihr und Brianna werden sollte, dass sie gar nicht überlegt hatte, worüber der Fürst ausgerechnet in dieser Abgeschiedenheit nachdenken wollte. Vermutlich über den Skandal, der vor zwei Tagen den Palast in seinen Grundmauern erschüttert hatte. Seitdem war sie mit dem Baby auf der Flucht. Kein Wunder, dass der Fürst so durcheinander war. Die ganze Familie war ja in heller Aufregung. Jedenfalls war ihr das zu Ohren gekommen.


  Er darf auf keinen Fall auf die Idee kommen, dass der Skandal etwas mit mir zu tun hat, schoss es ihr durch den Kopf.


  „Vermutlich ist Ihre ganze Familie verstört über diese … Dinge“, sagte sie, um ihm zu entlocken, wie viel er wusste.


  „Was denn für Dinge?“Verständnislos blickte er sie an.


  Erstaunen stand in ihrem Gesicht. Wieso wusste er nichts von dem Skandal? Wo hatte er gesteckt? Hatte er keine Zeitungen gelesen?


  „Wo waren Sie denn in den vergangenen Tagen?“, fragte sie ihn geradeheraus.


  Die Frage schien ihm unangenehm zu sein.


  Könnte ich doch bloß die vergangene Woche aus meinem Leben streichen!, dachte Mychale missmutig. „Auf einer Mittelmeerkreuzfahrt.“


  „Ach so.“ Das Glück war auf ihrer Seite! „Dann waren Sie wohl sozusagen von der Außenwelt abgeschnitten?“


  „Ja.“ Beunruhigt sah er ihr in die Augen. „Was ist denn passiert? Hat jemand den Palast gestürmt?“


  „Nein, das nicht.“ Aber so etwas Ähnliches.


  Die Medienberichte hatten wie eine Bombe eingeschlagen. Aber davon wusste der Prinz nichts. Also konnte er sie auch nicht damit in Verbindung bringen!


  „Wenn ich es mir recht überlege, habe ich seit Tagen keine Nachrichten mehr gehört.“ Fragend hob er eine Augenbraue. „Dann lassen Sie mal hören, was los ist.“


  Als sie stumm blieb, fügte er hinzu: „Vielleicht sollte ich im Palast anrufen.“ Suchend blickte er um sich.


  „Das Telefon funktioniert nicht.“ Abby rang sich ein Lächeln ab.


  Mychale tastete nach seinem Handy in der Hosentasche – vergeblich. „Ich hab mein Handy im Auto gelassen.“


  „Da kann es auch bleiben. Hier oben bekommen Sie sowieso keinen Empfang.“ Insgeheim triumphierte sie.


  „Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen.“ Er stand auf und begann, ruhelos hin- und herzugehen. „Aber hier muss doch irgendwo ein Radio sein.“


  Abby lächelte nur.


  „Ach ja, das funktioniert natürlich auch nicht ohne Strom.“ Nachdenklich blickte er vor sich hin, dann wandte er sich an Abby. „Offensichtlich haben Sie das Gas angestellt, sonst hätten wir weder heißes Wasser noch etwas Warmes zu essen. Wieso haben Sie nicht auch den Generator eingeschaltet?“


  „Weil ich mich nicht getraut habe. Außerdem würde es im Tal Aufmerksamkeit erregen, wenn hier plötzlich das Licht angeht. Das wollte ich unbedingt vermeiden.“


  Dafür hatte er vollstes Verständnis. Er lächelte frech und fragte: „Haben Sie zufällig die eine oder andere Brieftaube dabei?“


  Abby lachte. „Nein.“ Das Lachen verging ihr schnell, als ihr bewusst wurde, wie abgeschieden sie hier waren. Dem Prinz eilte schließlich ein gewisser Ruf voraus. Vielleicht sollte sie doch nicht darauf bestehen, noch einige Tage hier zu bleiben …


  Konnte er Gedanken lesen? Er blieb vor ihr stehen, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Sagen Sie mal, Abby …“ Der Blick aus seinen wunderschönen Augen zog sie sofort in seinen Bann. „Was ist denn nun eigentlich passiert, während ich nicht erreichbar war?“


  „Ach, nichts weiter“, behauptete sie und gab sich betont unschuldig. „Jedenfalls nichts von Bedeutung.“


  Natürlich glaubte er ihr kein Wort. Geistesabwesend fuhr er mit dem Daumen über ihre Wange. Abbys Herz begann sofort, schneller zu pochen. Was hat er vor?, überlegte sie besorgt.


  „Okay, und wie lange sind Sie schon hier?“


  „Ach, erst einen Tag.“ Genau genommen waren es bereits zwei Tage. Aber wie sollte sie einen klaren Gedanken fassen, während der Prinz ihr Gesicht streichelte? Ein seltsames Rauschen erklang in ihren Ohren, und wenn sie nicht aufpasste, verlor sie sich noch in den Tiefen dieser unglaublich blauen Augen.


  Plötzlich ließ er sie los, trat zurück und schüttelte den Kopf. Er war kreidebleich geworden.


  „Was ist denn jetzt los?“, fragte er leise und musste Halt an einer Wand suchen.


  Entsetzt betrachtete Abby ihn. Offensichtlich ging es ihm nicht gut. „Setzen Sie sich wieder hin.“ Sie stand auf und wollte ihn zurück zum Stuhl führen. „Ich mache Ihnen schnell einen Tee. Dann geht es Ihnen gleich besser.“


  „Nein, machen Sie sich keine Umstände. Es geht schon wieder“, antwortete er unsicher.


  Trotzdem füllte sie schnell den Teekessel und setzte ihn auf. Schon ihre Mutter hatte bei jeder Krise oder Krankheit auf eine Tasse Tee als Allheilmittel geschworen.


  Als sie in den Frühstücksraum zurückkehrte, stand Mychale am Panoramafenster und blickte hinaus in den Regen, der wieder zugenommen hatte.


  „Wenn das so weitergießt, müssen wir Noah aufstöbern, damit er uns eine Arche baut“, bemerkte er.


  „Noah hat aber nur Tiere gerettet“, gab sie zu bedenken. „Jeweils ein Paar.“


  „Ach ja. Dann hat uns das Glück wohl verlassen.“


  „Mit Glück hat das nichts zu tun. Wir müssen selbst sehen, wie wir klarkommen.“


  Er wandte sich um und musterte sie mit schwermütiger Miene. „Was würden Sie machen, Abby, wenn sie gezwungen wären, etwas zu tun, was Ihnen von ganzem Herzen widerstrebt? Wenn Ihnen schon bei der Vorstellung daran elend würde? Wenn Sie aber wissen, dass es Ihre Pflicht ist, es zu tun? Seien Sie ehrlich!“


  In ihrem Blick spiegelten sich Furcht und Entsetzen. Der Prinz hatte soeben ihre eigene Situation beschrieben! Woher konnte er wissen, dass … „Ich …“ Sie versuchte, Zeit zu gewinnen. „Eure Durchlaucht …“


  Unwillig verzog er das Gesicht, dann lächelte er aufmunternd. „Wir sind unter uns, Abby. Bitte lassen Sie die Förmlichkeiten. Wir waren ja sogar schon zusammen im Bett. Wie Sie wissen, heiße ich Mychale.“


  Nun war Abby völlig verwirrt. „Wie Sie wünschen, Durchlaucht“, sagte sie leise. Seiner Frage musste sie entnehmen, dass er genau wusste, warum sie ins Chalet geflüchtet war. Wenn er sich dessen also bewusst war, wieso drohte er dann nicht, sie den Behörden auszuliefern?


  Nein, sie musste sich irren. Er hatte keine Ahnung, was passiert war und warum sie hier war. Bei seiner Frage ging es tatsächlich nur um ihn.


  Erleichtert atmete Abby auf. Allerdings machte es sie nervös, dass der Prinz sie gebeten hatte, ihn beim Vornamen zu nennen. Was wohl als Nächstes kam?


  Bevor er fortfahren konnte, erklang von irgendwoher ein jammerndes Geräusch. Lauschend wandte Mychale den Kopf. „Was war das?“


  „Der Sturm.“ Abby drehte sich um. „Er heult ums Haus. So, ich mache jetzt den Tee für Sie. Das Wasser muss inzwischen kochen.“


  „Das ist nicht der Sturm. Da, schon wieder. Hören Sie es nicht? Es kommt vom rückwärtigen Teil des Gebäudes. Was ist das nur?“


  „Was?“ Sie drehte sich um und horchte. Natürlich hatte sie das unverwechselbare Geräusch sofort erkannt. Brianna verlangte nach Aufmerksamkeit.


  „Na das!“Verärgert sah Mychale sie an.


  Abby wich seinem Blick aus. Konnte es jetzt nicht kräftig donnern? Das würde Briannas Weinen übertönen. Es wurde immer lauter und energischer.


  „Keine Ahnung“, behauptete sie. „Der Sturm wird wohl …“


  Mychale ließ sich nicht für dumm verkaufen. Erstaunt riss er mit einem Mal die Augen auf. „Das ist Babygeschrei!“


  „Ganz sicher nicht.“ Energisch schüttelte Abby den Kopf. „Wahrscheinlich haben sich die Tauben vor dem Regen unters Dach geflüchtet und gurren.“


  „Unsinn!“ Wieder glaubte er ihr kein Wort. „Das ist eindeutig ein Baby. Und falls sich hier nicht noch mehr ungebetene Besucher eingeschlichen haben, muss das Ihr Baby sein.“ Er verstand die Welt nicht mehr. „Ein Baby! Ich bin gespannt, was mich noch alles erwartet.“ Mit strenger Miene musterte er sie. „Was ist hier los, Abby?“


  Nun war alles verloren. Sie konnte kaum die Tränen zurückhalten. „Ich … ich kann nicht …“


  „Es reicht, Abby. Die Wahrheit, bitte, und zwar die ganze Wahrheit.“


  Was sollte sie nur tun? Irgendwas musste sie ihm sagen. Vielleicht gab er sich mit einem Teil der Wahrheit zufrieden.


  „Also gut“, sagte sie schließlich und zog die Schultern zurück. „Ich habe ein Baby mitgebracht.“ So, jetzt war es heraus. Sie schloss vorübergehend die Augen. Gleich würde ein Donnerwetter auf sie niedergehen.


  Als nichts geschah, machte sie die Augen wieder auf. Der Prinz blickte sie nur erwartungsvoll an. Also riss sie sich zusammen und fügte hinzu: „Jetzt wissen Sie, warum ich immer noch hier bin. Ich kann doch bei diesem Wetter unmöglich mit einem Baby durch die Gegend ziehen. Sobald es aufhört zu regnen, mache ich mich auf den Weg. So lange müssen Sie es noch mit uns aushalten.“


  Er sah sie nur wortlos an.


  „Ich brauche ein Dach über dem Kopf, bis der Regen aufhört“, wiederholte sie, doch er schien ihr gar nicht mehr zuzuhören.


  „Gehen wir“, sagte er schließlich. „Ich will das Baby sehen.“


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Abby wurde blass. Wieso interessierte er sich für die Kleine? Das war keine gute Idee. „Oh, aber …“


  „Ich will jetzt sofort das Baby sehen!“


  Dieser Ton duldete keinen Widerspruch. Abby wurde sich wieder bewusst, dass sie es mit einem Mann aus dem Fürstenhaus zu tun hatte. Was konnte sie dagegen ausrichten?


  Ergeben nickte sie kurz und machte sich auf den Weg zum Personaltrakt.


  Mychale folgte ihr auf dem Fuß.


  3. KAPITEL


  Abby hob das Baby aus seinem provisorischen Bettchen und nahm es auf den Arm. Trotzig blickte sie den Prinzen an.


  „Sie heißt Brianna und ist zwei Monate alt.“


  Augenscheinlich wie vom Blitz getroffen blieb Mychale an der Tür stehen. Der Anblick des kleinen Geschöpfes hatte ihm die Sprache verschlagen.


  „Wieso haben Sie ein Baby hergebracht?“, fragte er schließlich.


  Verständnislos musterte sie ihn. „Wieso nicht? Sie waren bestimmt auch schon als Baby hier im Chalet.“


  „Das stimmt. Aber damals wimmelte das Haus von Bediensteten, und ich hatte Kindermädchen, die sich Tag und Nacht um mich gekümmert haben. Ich möchte wirklich zu gern wissen, was Sie veranlasst hat, inmitten eines Unwetters ein Baby an diesen abgelegenen Ort zu bringen. Wie sind Sie überhaupt hergekommen? Jedenfalls nicht mit dem Auto. Mein Wagen ist der einzige, der draußen parkt.“ Er runzelte die Stirn. „Nun reden Sie schon, Abby! Was tun sie hier?“


  Ihre Hoffnung, dass er sich sofort in die Kleine verlieben und keine Fragen mehr stellen würde, zerstob. Verzweifelt überlegte Abby, welche Geschichte sie dem Prinzen auftischen sollte. Mit der Wahrheit konnte sie jedenfalls nicht herausrücken.


  Brianna hatte sich beruhigt, allerdings nur vorübergehend. Nun schluchzte sie und fing an zu strampeln.


  Abby hielt sie so, dass Mychale ihr hübsches kleines Gesicht betrachten konnte.


  „Keine Angst, Sweetheart“, sagte sie beruhigend. „Das ist nur ein großer alter Mann. Er sieht zwar zum Fürchten aus, aber das täuscht.“ Sie warf Mychale einen Blick zu. „Versuchen Sie es mal mit einem Lächeln, vielleicht hilft das.“


  Er hatte aber keine Lust zu lächeln. Im Gegenteil! Warum war er denn zur Zufluchtstätte seiner Kindheit gefahren? Weil er in Ruhe über seine Zukunft nachdenken wollte! Eine wichtige Entscheidung stand an, und die musste sorgfältig überlegt werden. Doch wie sollte er das anstellen, wenn er ständig abgelenkt wurde? Jetzt auch noch das schrille Pfeifen des Teekessels aus der Küche!


  Langsam aber sicher reichte es ihm wirklich. Und Abby ermunterte ihn zu lächeln?


  Sie hauchte einen zarten Kuss auf die Wange des Babys. „Sie haben keine Ahnung, wie man mit Babys umgeht, oder?“


  Woher denn? „Tut mir leid, aber das gehörte nicht zu meinen Studienfächern“, erklärte er mit leichter Ironie.


  „Das sehe ich.“ Sie lächelte frech. „Babys spüren, wenn man sie nicht mag.“


  Mychale musterte sie ungläubig. Was sollte diese absurde Unterstellung? „Ich mag Kinder, ob Sie es glauben oder nicht.“


  „Ach, wirklich?“ Sie betrachtete die Kleine forschend. „Brianna scheint anderer Meinung zu sein.“


  „Das ist lächerlich.“ Jeder Mensch mochte Babys, solange sie in ihrem Zimmer blieben und nicht aufmuckten. „Ich mag sie.“


  „Sind Sie sicher?“ Abby sah ihn misstrauisch an.


  Entschlossen, es ihr zu beweisen, kam er näher. „Ich bin ganz verrückt nach diesen kleinen Monstern, Abby.“


  Seine Ausdrucksweise missfiel ihr natürlich, aber das war ihm gleichgültig.


  Abby dachte daran, dass er sich vor Kurzem noch unwohl gefühlt hatte. Jetzt machte er jedoch einen ganz gesunden Eindruck. Trotzdem zögerte sie, bevor sie schließlich entschied: „Gut, dann können Sie sie halten, während ich mich um den Tee kümmere.“


  „Wie bitte?“


  Er war völlig überrumpelt, als er plötzlich das Baby im Arm hielt. Abby stürzte in die Küche und ließ ihn einfach mit dem kleinen Wesen allen. „Sie müssen den Kopf stützen, sonst wackelt er hin und her“, rief sie ihm noch zu.


  „Er wackelt?“ Entsetzt betrachtete Mychale das Bündel Mensch auf seinem Arm, das ihn aus tiefblauen Augen ansah, als wäre er ein Außerirdischer.


  „Hallo“, sagte er und versuchte es nun tatsächlich mit einem aufmunternden Lächeln. Ohne Erfolg. „Wie geht’s?“, fragte er dann.


  Die kleine Unterlippe bebte, die Äuglein füllten sich mit Tränen. Ein Anflug von Panik überkam ihn. Sein Lächeln half gar nichts. Offensichtlich hatte Abby auch keine Ahnung von Babys. Vielleicht sollte er es mit einem kleinen Lied versuchen?


  „That’s why the lady is a tramp“, intonierte er gefühlvoll.


  Die Kleine holte tief Luft, ihre schmalen Schultern begannen zu beben.


  „Bitte nicht weinen“, bat er verzweifelt. „Guck mal, ich kann Grimassen schneiden.“ Versuchsweise verzog er das Gesicht, mit dem Ergebnis, dass Brianna die Augen zukniff und anfing, in ohrenbetäubender Lautstärke zu brüllen.


  „Nein, nein, nein“, murmelte er beruhigend und legte sich die Kleine an die Schulter, wie er es bei Abby gesehen hatte. „Ist ja gut. Alles ist gut. Niemand tut dir was.“ Er klopfte Brianna leicht auf den Rücken und fing an, im Zimmer auf- und abzugehen. Am liebsten hätte er das Baby in die provisorische Krippe zurückgelegt, wagte es jedoch nicht ohne Abbys Zustimmung. Er wollte ja nichts falsch machen.


  Leise wimmerte die Kleine vor sich hin. Es brach ihm fast das Herz. Das arme kleine Ding sehnte sich nach seiner Mutter. Tröstend versuchte er es mit einem Wiegenlied.


  „Schlaf, Kindlein, schlaf …“


  Erstaunlich. Wieso fiel ihm plötzlich dieses Lied ein? Offensichtlich versuchte sein Unterbewusstsein, ihm beizustehen. Jedenfalls erinnerte er sich an jede einzelne Strophe und wiegte das Baby im Takt. Das gefiel der Kleinen.


  Sie hörte auf zu strampeln und weinte auch nicht mehr. Mychale sang einfach weiter.


  „Ich glaube, Sie haben sie in den Schlaf gesungen.“


  Er wandte sich um. An der Tür stand Abby und musterte ihn belustigt. „Tatsächlich?“, fragte er erstaunt und betrachtete das friedliche Bündel in seinem Arm. Der Anblick rührte ihn.


  Abby bedeutete ihm, leise zu sein. „Ich lege sie wieder hin. Der Tee steht auf dem Tisch. Bedienen Sie sich, ich komme gleich nach.“


  Erleichtert machte Mychale sich auf den Weg. Es war ein erhebendes Gefühl, das Baby in den Schlaf gesungen zu haben. Aber in Zukunft wollte er das lieber anderen überlassen. Zum Glück würden Abby und die Kleine ja bald verschwinden.


  Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Wahrscheinlich war es der Schlafmangel, wieso sonst war ihm immer wieder so schwindlig?


  Zum Schlafen war er allerdings nicht hier. Er musste einen Weg finden, die Verlobung mit Stephanie Hollenbeck zu lösen, ohne dass seine Familie ihn in die Wüste schickte.


  Bislang war er allerdings noch nicht dazu gekommen, sich mit der Lösung dieses Problems zu befassen. Er musste sich ja mit einer Ausreißerin und ihrem Baby herumschlagen! So ging das nicht.


  „Ist sie nicht wunderschön?“, fragte Abby einige Minuten später. Er blickte weiter aus dem Fenster, während er seinen Tee trank. Es regnete und regnete und regnete.


  „Sie stört Sie bestimmt nicht. Wir dürfen doch bleiben, oder?“


  Jetzt wandte er sich um und blickte direkt in Abbys warmherzige dunkle Augen. Dieses Mädchen war einfach zu hübsch und attraktiv. Heftiges Begehren durchfuhr ihn. So heftig, wie er es seit Jahren nicht gespürt hatte. Eigentlich hatte er gedacht, dass ihn sein enormer Frauenverschleiß mittlerweile immun gemacht hätte gegen derlei Reize. Doch bei Abbys Anblick reagierte sein Körper, als habe er zum ersten Mal im Leben ein weibliches Wesen vor sich.


  Sie war ihm zu nah, ihr frischer Duft benebelte seine Sinne. Im Raum schien die Luft plötzlich zu knistern. Ihre süßen Ohren entzückten ihn. Am liebsten hätte er die Konturen gleich hier und jetzt mit der Zunge nachgezogen. Er sehnte sich danach, Abby zu streicheln und jeden Millimeter ihres schönen Körpers zu erkunden. Das Verlangen wurde immer stärker. Und bisher hatte Mychale seiner Lust noch immer nachgegeben.


  Doch in diesem Fall kam das natürlich nicht infrage. Er konnte Abby nicht einfach an sich ziehen und küssen. Sie war anders als die Frauen, die sich ihm und seinesgleichen sonst an den Hals warfen.


  In Abbys Nähe wurde auf merkwürdige Weise so etwas wie Beschützerinstinkt in ihm wach. Welch Ironie: Ausgerechnet er, dem der Ruf eines Casanovas vorauseilte, wollte eine Frau beschützen? Wovor? Vor ihm selbst?


  Mychale lächelte verstohlen, wurde aber sofort wieder ernst. Abby durfte nicht einmal erahnen, was ihm durch den Kopf ging. Vermutlich würde sie seine Schwäche schamlos ausnutzen und sich dauerhaft im Chalet einnisten. Das ging natürlich nicht. Erstens wollte er allein sein, zweitens wusste er noch immer nicht, was sie eigentlich vorhatte.


  „Was möchten Sie heute Abend essen?“, fragte sie eifrig. „Ich koche uns etwas!“


  „Bis heute Abend sind Sie verschwunden, Abby.“ Er schlug einen bewusst energischen Tonfall an. „Ich fahre Sie und das Baby so bald wie möglich ins Dorf.“


  „Ich kann nicht ins Dorf.“


  „Sie haben doch mal dort gewohnt. Können Sie nicht irgendwo unterkommen?“


  Abby schüttelte nur stumm den Kopf.


  Er fühlte sich wie ein Unmensch, doch was sollte er tun? So leid es ihm tat, für Abby war kein Platz in diesem Haus. Zumindest jetzt nicht.


  „Dann bringe ich Sie eben zum Bahnhof.“


  Er wandte sich ab, als er Tränen in ihren wunderschönen Augen schimmern sah. Er musste hart bleiben, egal wie hilflos sie ihn anblickte.


  „Wovor laufen Sie weg, Abby?“, fragte er schließlich und blickte wieder hinaus in den Regen.


  Sie räusperte sich. „Vor meinem Onkel.“


  „Dr. Zaire?“


  „Ja. Mir geht es genau wie Ihnen. Ich muss auch allein sein, um mir über einige Dinge klar zu werden. Mein Onkel will mich zu etwas zwingen, was ich nicht akzeptieren kann.“


  „Dann sitzen wir wohl im selben Boot.“ Nachdenklich sah er vor sich hin. Hoffentlich hatte sie sich diese Geschichte nicht nur ausgedacht, um eine Gemeinsamkeit mit ihm zu finden, damit er Verständnis für sie aufbrachte. Sein automatisches Misstrauen gefiel ihm selbst nicht, doch er war im Leben schon zu oft belogen worden. Inzwischen hatte er sich ein dickes Fell zugelegt. Jeder wollte etwas von ihm – besonders Frauen konnten da überaus raffiniert sein.


  „Gibt es keinen Ehemann?“, fragte er und riskierte einen raschen Seitenblick.


  „Wie? Ach so. Nein, ich bin nicht verheiratet.“


  „Aha, dann liegt darin wohl das Problem.“


  „Nein. Ich will keinen Mann. Mit dem Baby ist sowieso schon alles schwierig genug.“


  Das war ja eine seltsame Einstellung. „Ich wollte damit nur andeuten, dass es Ihrem Onkel offenbar nicht passt, sich um seine Nichte inklusive uneheliches Kind zu kümmern.“ Mitleidig sah er sie jetzt an. „Hat er Sie vor die Tür gesetzt, Abby?“


  Sie hielt seinem Blick stand, dann wandte sie sich ab und schloss verzweifelt die Augen. Wie sollte sie Mychale ihre Lage erklären? Alles war so ein großes Durcheinander. Konnte sie ihm wirklich sagen, unter welch schrecklichen Umständen Julienne nach der Geburt in dieser fürchterlichen Dachkammer gestorben war? Lediglich eine Hebamme war bei ihr gewesen. Ihr Onkel hatte geschäumt vor Wut, als er erfuhr, was passiert war. Und er hatte die Fürstenfamilie für die Tragödie verantwortlich gemacht. Sein Zorn auf die Montenevadas war unermesslich gewesen.


  Was würde Mychale denken, wenn sie ihm verriet, dass ihr Onkel plante, Brianna als das verschwundene Baby des Thronfolgers, Fürst Dane, auszugeben? Ob er Verständnis dafür aufbrachte, dass sie das nicht zulassen konnte und deshalb mit dem Baby auf der Flucht war?


  Vielleicht. Aber dazu musste sie ihm die ganze Geschichte erzählen, und das traute sie sich einfach nicht.


  „Sie sind ein merkwürdiges Mädchen, Abby“, sagte er.


  „Kann schon sein.“ Sie schenkte ihm ein betont ungezwungenes Lächeln. „So was wie mich sind Sie nicht gewohnt, was?“


  „Stimmt.“ Mychale lächelte leicht.


  „Damit müssen Sie sich abfinden. Im Gegensatz zu anderen Frauen will ich nichts von Ihnen. Ich möchte nur ein kleines Plätzchen, wo Brianna und ich einige Tage in Sicherheit sind und wo ich überlegen kann, wie es weitergehen soll. Am besten ignorieren Sie uns einfach.“


  Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken gegen die kalte Fensterscheibe. Das Schwindelgefühl setzte schon wieder ein. Es fiel ihm so ungeheuer schwer, Abby zu enttäuschen, zumal sie schon wieder den Tränen nahe war. Das war alles zu viel für ihn.


  „Sie werden gar nicht merken, dass wir im Haus sind. Ich schwöre es!“


  „Das ist ein Irrtum. Ihre Anwesenheit ist mir nur zu bewusst.“ Er sah sie durchdringend an. Es verlangte ihm wirklich viel ab, diesem süßen Geschöpf einen Korb zu geben. Doch er hatte keine andere Wahl.


  „Es tut mir sehr leid, Abby, aber ich kann mich nicht entspannen, wenn ich weiß, dass eine fremde Person im Haus ist. Und erst recht nicht, wenn sie alles versucht, um mir aus dem Weg zu gehen. Ich werde Sie nachher ins Dorf bringen.“


  Verzweifelt biss Abby sich auf die Lippe und wandte sich ab, um ihre Tränen zu verbergen. Sie konnte nicht ins Dorf, und sie wagte auch nicht, den Zug zu nehmen. Ihr Onkel hatte sicher schon eine Suchmeldung nach ihr aufgegeben. Wahrscheinlich war es auch gefährlich, mit dem Bus zu fahren. Aber wie sollte sie sonst an die Grenze kommen? Zu Fuß war der Weg viel zu weit.


  Der Gedanke, bei diesem Wetter mit Brianna das Haus zu verlassen, machte ihr Angst. Der Kleinen durfte nichts passieren!


  Abby atmete tief durch. Ihr Entschluss war gefasst. Sie würde das Baby jetzt warm einpacken und verschwinden, bevor der Prinz merkte, dass sie tatsächlich fort waren. Auf keinen Fall durfte er wissen, in welche Richtung sie sich aufgemacht hatten.


  Wahrscheinlich wäre es ihm sowieso egal. Er wird froh sein, mich endlich los zu sein, dachte sie bitter.


  Vermutlich sah sie ihn nie wieder. Schade, wo er gerade anfing, ihr sympathisch zu werden.


  „Also gut“, sagte sie mit leicht bebender Stimme. „In einer Stunde sind Brianna und ich fort.“


  Ohne seine Reaktion abzuwarten, verließ sie das Zimmer.


  Mychale sah ihr nach. Fast bedauerte er seine Entscheidung. Am liebsten hätte er Abby zurückgerufen. Aber ihm war so elend. Verzweifelt suchte er Halt an der Wand. Im nächsten Moment begann sich vor seinen Augen alles zu drehen, und er sackte ohnmächtig zusammen.


  4. KAPITEL


  Der Prinz hat recht, dachte Abby. Natürlich musste sie von hier fort. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Freunde von ihm im Chalet auftauchten. Die Mitglieder des Fürstenhauses waren ja immer von einem ganzen Tross umgeben, darunter viele Schönheiten, die hofften, in die Familie einheiraten zu können. Wahrscheinlich wurden Mychale und seine Brüder auch vom Geheimdienst überwacht. Jedenfalls konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie alle den Prinzen hier aufgespürt hatten. Abby verfolgte seit Jahren, was im Fürstenhaus los war, daher war ihr klar, dass sie so schnell wie möglich das Weite suchen musste.


  Sie war fast erleichtert, dass die Entscheidung nun gefallen war. Die Zweifel waren verflogen, sie wusste genau, was sie zu tun hatte: Brianna warm anziehen, einige Sachen zusammenpacken und sich durchs Unwetter kämpfen.


  Entschlossen straffte sie die Schultern. Sie kam sich vor wie eine Löwenmutter, die ihr Junges in Sicherheit bringen musste. Vor Einbruch der Dunkelheit würde sie die Landesgrenze erreicht haben. Hoffentlich erwischte sie einen Bus, sonst stand ihr ein langer Fußmarsch bevor.


  So, jetzt musste sie sich aber beeilen, bevor der Prinz noch auf die Idee kam, sie zu suchen. Er hatte ja angeboten, sie und das Baby ins Dorf zu fahren, doch darauf durfte sie sich auf gar keinen Fall einlassen.


  Zehn Minuten später machte sich Abby auf den Weg. Sie kam nur langsam voran, weil das auf dem Boden liegende Laub nass und rutschig war und sie sich sehr konzentrieren musste, um mit ihrer kostbaren Fracht nicht auszurutschen.


  Brianna lag, in einem Babytuch geborgen, unter dem Mantel an ihrem Herzen. Dort gehört sie auch hin, dachte Abby trotzig.


  In einiger Entfernung wandte sie sich um und warf einen letzten Blick auf das Chalet. Es wirkte kalt, düster und verlassen. Zum Glück sah der Prinz ihr nicht aus einem der großen Fenster nach. Tief im Innern war sie doch etwas enttäuscht.


  „Reiß dich zusammen, du sentimentales Baby“, ermahnte sie sich energisch und setzte ihren Weg fort. Ein eisiger Wind blies ihr entgegen. Wenigstens war Brianna gut geschützt und muckte sich nicht.


  Am Ende der langen Auffahrt blieb Abby stehen und wandte sich erneut um. Weit und breit keine Menschenseele. Sie zog an den Riemen des schweren Rucksacks, der mit Windeln und Babynahrung vollgepackt war. Jetzt saß er richtig. Sie hatte einen langen Weg vor sich, da wollte sie es so bequem wie möglich haben.


  Wir werden es schon schaffen, ermutigte sie sich selbst und bog auf einen unbefestigten Weg ein, der auf die Rückseite des Berges führte. Mit etwas Glück erwischte sie den Bus, der zwei- oder dreimal täglich Richtung Grenze fuhr. Sie wusste noch genau, wo ihre Familie immer ausgestiegen war: vor einem Lebensmittelladen in Grenznähe. Dort wurde Wegzehrung gekauft, dann ging es durch den Wald, über die Grenze und weiter nach Dharma ins Nachbarland.


  „Autsch!“


  Sie war über einen großen Stein gestolpert und hätte sich fast den Fuß verrenkt. Fürsorglich hielt sie Brianna an sich gedrückt, während sie mit der freien Hand an einem Holzzaun Halt suchte. Ich muss besser aufpassen, schalt sich Abby. Nicht auszudenken, wenn sie sich wirklich verletzte.


  Im nächsten Moment hielt sie den Atem an. In ihrer Hosentasche klirrte etwas.


  O nein! Das war der Schlüsselbund aus dem Chalet. Sie hatte völlig vergessen, ihn zurückzulegen. Verzweifelt schloss sie die Augen. Eine Katastrophe! Nun musste sie den ganzen Weg zurückgehen. Der Prinz musste schließlich die Schlüssel haben. Vielleicht suchte er bereits danach.


  Gab es denn wirklich keine andere Lösung? Konnte sie die Schlüssel nicht einfach hier fallen lassen und weitergehen? Der Prinz würde sie früher oder später finden. Und sie hatte wirklich keine Zeit zu verlieren.


  Abby zog den Schlüsselbund aus ihrer Tasche und betrachtete ihn nachdenklich.


  „Lass ihn einfach fallen“, drängte eine innere Stimme. „Was bleibt dir anderes übrig?“


  Brianna bewegte sich im Schlaf. Abbys Finger umschlossen die Schlüssel mit festem Griff.


  „Verflixt“, fluchte sie leise. Wieso konnte nicht einmal etwas glattgehen? Natürlich konnte sie die Schlüssel nicht einfach hier zurücklassen. Woher sollte der Prinz denn wissen, wo er suchen sollte? Sie musste sie zurück ins Chalet bringen.


  Die Straße führte ziemlich steil bergauf. Abby keuchte schon nach wenigen Schritten. Das nasse Haar hing ihr ins Gesicht, und das Baby wurde unruhig. Als sie schließlich die Hintertür zur Küche erreicht hatte, war sie völlig außer Atem.


  Brianna war mittlerweile aufgewacht und quengelte ungeduldig. So gelangten sie niemals unentdeckt ins Haus. Abby probierte die Schlüssel aus, bis sie endlich den richtigen gefunden hatte. Leise öffnete sie die Tür.


  Im Haus war es totenstill. Sie legte die Schlüssel auf die Marmorplatte eines Tisches und horchte. Nichts rührte sich. Unsicher biss sie sich auf die Unterlippe. Vielleicht sollte sie sich schnell vergewissern, ob auch alles in Ordnung war?


  Wenn Abby später daran zurückdachte, was als Nächstes geschah, war sie stolz, so ruhig und besonnen gehandelt zu haben.


  Sie fand Mychale reglos auf dem Fußboden. Wie versteinert vor Schreck starrte sie auf ihn hinab, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Doch dann wurde sie ganz ruhig und begann zu handeln – kühl und mechanisch, wie ferngesteuert.


  Zunächst befreite sie sich von ihrem schweren Rucksack, der sie nur behinderte. Dann bettete sie Brianna behutsam auf die Couch und zwar so, dass die Kleine nicht hinunterrollen konnte. Das laute Dröhnen in ihren Ohren ignorierte Abby einfach. Sie eilte zu dem bewusstlosen Prinzen und kniete sich neben ihn.


  Er atmete. Gott sei Dank! Allerdings war sein Gesicht bläulich verfärbt. Was war hier geschehen?


  Vorsichtig berührte sie ihn. „Mychale?“, fragte sie mit vor Angst bebender Stimme. „Eure Durchlaucht?“


  Keine Reaktion. Am liebsten hätte sie laut um Hilfe geschrien. Aber was sollte das bringen? Außer ihr, Brianna und ihm war ja niemand hier. Sie war auf sich allein gestellt.


  Der Prinz benötigte dringend ärztliche Hilfe. Verzweifelt überlegte Abby, ob sie versuchen sollte, ihn aufzurichten, oder ob das seine Lage nur verschlimmern würde.


  Sie war so aufgeregt, dass sie selbst kaum Luft bekam. Bei einem Blick auf den Tisch, auf dem sich noch die Reste des Frühstücks befanden, wurde ihr heiß und kalt. Hoffentlich lag es nicht an diesem Essen, dass es Mychale so schlecht ging.


  Was soll ich bloß tun?, überlegte sie verzweifelt. Sie sah schon die Schlagzeilen vor sich: Prinz von Ausreißerin vergiftet. Man beschuldigte sie nicht nur, das Baby des Thronfolgers entführt zu haben, sondern auch noch, auf der Flucht dessen Bruder ermordet zu haben!


  Nur nicht den Teufel an die Wand malen, dachte sie und zwang sich zur Ruhe. Zunächst musste ein Arzt her. Und zwar so schnell wie möglich, bevor Mychales Zustand sich weiter verschlechterte. Aber im Dorf durfte sie sich nicht blicken lassen. Plötzlich hatte sie eine Idee. Gregor Narna, ihr Freund aus Kindertagen, würde ihr sicher helfen. Er hatte Medizin studiert und sein Grundstudium mit Auszeichnung abgeschlossen.


  Hoffentlich wohnte er wieder in seinem Elternhaus! Natürlich war das recht unwahrscheinlich. Warum sollte ein erfolgreicher Arzt in sein kleines Heimatdorf zurückkehren? Da dies jedoch ihre einzige Chance war, beschloss Abby, es wenigstens zu versuchen.


  Ich muss den Wagen des Prinzen nehmen, überlegte sie und erschrak allein bei dem Gedanken daran. Sie besaß ja nicht einmal einen Führerschein. Allerdings hatten sie und ihre Schwester hin und wieder den Wagen ihres Onkels zu heimlichen Spritztouren ausgeliehen. Natürlich konnte man das Auto nicht mit dem superteuren Luxussportwagen des Prinzen vergleichen.


  Abby wusste, dass sie keine Wahl hatte, holte tief Luft und sah den Tatsachen ins Auge. Wenn sie keine Hilfe holte, würde Mychale vielleicht sterben. Hastig zog sie die Autoschlüssel aus seiner Hosentasche, nahm eine Decke von der Couch und breitete sie über ihm aus. Dann hob sie Brianna auf den Arm und machte sich auf den Weg.


  Mychale öffnete kurz die Augen, machte sie jedoch gleich wieder zu. Er fühlte sich elend und völlig hilflos. Sein Kopf drohte vor Schmerz fast zu zerspringen.


  Was ist nur mit mir?, überlegte er verzweifelt. Ihm wurde übel, sowie er sich bewegte. Also blieb er reglos liegen und hoffte auf Besserung.


  Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, nicht sprechen, sich nicht bewegen. Allerdings erinnerte er sich an das verschwommene Bild einer jungen Frau, die sich über ihn beugte. Noch vor Kurzem hatte er sich mit ihr unterhalten, und jetzt erinnerte er sich nicht einmal mehr an ihren Namen.


  Verzweifelt klammerte er sich an dieses Bild.


  Jetzt hörte er eine Stimme, konnte jedoch die Augen nicht aufmachen, um zu sehen, wer es war. Jemand berührte ihn. Er verzog das Gesicht und versuchte, die Hand abzuschütteln, dann wurde ihm erneut übel. Er spürte einen Pikser am Arm, beachtete das jedoch nicht weiter, weil die Übelkeit ihm so zusetzte.


  Erneut versuchte er, die Augen zu öffnen. Da war sie. Die junge Frau. Erleichtert schloss er die Augen wieder und flüsterte ein Wort.


  Sie beugte sich tiefer über ihn. „Wie bitte?“


  Vergeblich versuchte Mychale, das Wort zu wiederholen. Erst mit schier übermenschlicher Anstrengung gelang es ihm. „Bleib“, stieß er leise hervor, dann verlor er ein weiteres Mal das Bewusstsein.


  „Es ist eine Art Virus, das das Innenohr befällt“, erklärte Gregor, verstaute die Spritze in seinem schwarzen Arztkoffer und blickte Abby an. „Zumindest nehme ich an, dass er darunter leidet. Vor ihm sind schon einige Mitglieder der Fürstenfamilie daran erkrankt. Die Symptome ähneln der Menière-Krankheit, treten aber sehr viel drastischer auf. Ich habe ihm etwas gegen das Schwindelgefühl gegeben. Wenn meine Diagnose richtig ist, müsste er sich bald erholen.“


  Abby nickte nur wortlos und blickte auf den Prinzen hinab. Er lag noch immer auf dem Boden. Sie hatte ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben und die Decke bis zu seinem Kinn hochgezogen.


  Hoffentlich hatte Gregor recht. Es tat ihr weh, Mychale so schutz- und hilflos vor sich zu sehen.


  Dankbar lächelte sie Gregor zu. Aus dem intelligenten, fröhlichen Jungen, mit dem sie als Kind durch Dick und Dünn gegangen war, war ein hochgewachsener, attraktiver Mann geworden. Über dem linken Auge trug er eine schwarze Augenklappe.


  „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe“, murmelte sie und versuchte verzweifelt, ihre Rührung zu verbergen.


  Er lächelte zärtlich. „Kleine Abby! Es ist bestimmt schon zehn Jahre her, seit ich dich und Julienne zuletzt gesehen habe. Wie geht es ihr?“


  Abby zuckte zusammen. „Sie ist vor Kurzem gestorben.“ Jede weitere Nachfrage wehrte sie ab. „Ich kann jetzt nicht darüber sprechen, Gregor.“ Sie atmete tief durch und rang sich ein Lächeln ab. „Erzähl mir lieber, wie es dir so ergangen ist. Was ist passiert?“ Sie zeigte auf die Augenklappe.


  „Das Gleiche, was allen von uns passiert ist: der Krieg.“


  Abby erschrak. „Das war eine dumme Frage. Entschuldige bitte. Aber ich hatte dich beim Medizinstudium vermutet.“


  „Ja, ich war auch an der Klinik tätig und wollte eigentlich gerade eine Facharztausbildung zum Chirurgen beginnen. Als dann die Wiedereinsetzung des Fürstenhauses auf dem Spiel stand, habe ich mich allerdings entschlossen, in den letzten Kriegsmonaten zu kämpfen.“


  Sie nickte verständnisvoll. Seine Familie hatte schon immer zu den treuesten Anhängern der royalen Familie gehört. Unter anderem deshalb vertraute sie Gregor blind. Er war sehr diskret, man konnte sich hundertprozentig auf ihn verlassen. Ihm fiele es nicht im Traum ein, mit seinem Wissen um den Zustand des Prinzen an die Öffentlichkeit zu gehen.


  So ein Glück, dass sie ihn gleich gefunden hatte. Andernfalls hätte sie sich keinen Rat mehr gewusst.


  „Und nun?“, fragte sie.


  „Die Chirurgie kann ich mir abschminken, seit ich das linke Auge verloren habe.“


  „Um Gottes willen! Gregor!“


  „Also bin ich nach Hause gekommen, um meine Möglichkeiten zu überdenken.“


  Er klang resigniert und verbittert. Das war nur zu verständlich. Voller Mitleid sah Abby ihn an, doch sie wusste nicht, wie sie das tiefe Mitgefühl ausdrücken sollte.


  Mychale regte sich.


  „Er kommt zu sich“, erklärte Gregor erleichtert. „Sobald er aufstehen kann, legen wir ihn auf die Couch. Für die nächsten Tage ist er auf deine Hilfe angewiesen, Abby.“


  Das durfte doch nicht wahr sein! Sie hatte nun wirklich andere Sorgen. Über Nacht konnte sie sich noch um ihn kümmern, doch spätestens am Morgen musste sie sich mit Brianna auf den Weg machen.


  „Sag mal, Gregor, ist diese Viruserkrankung ansteckend?“, fragte sie besorgt.


  „Nein, du kannst ganz beruhigt sein. Eine Ansteckungsgefahr ist für dich völlig ausgeschlossen.“


  „Aber wie sieht es bei Säuglingen aus? Sind sie gefährdet?“ Gregor wusste nichts von Brianna. Das Baby war auf dem Rücksitz verborgen gewesen, und Gregor war in seinem eigenen Wagen zum Chalet gefahren. Abby hatte gerade noch genug Zeit gehabt, ihre Nichte in die provisorische Krippe zu legen.


  „Es besteht wirklich keine Gefahr“, antwortete Gregor lächelnd. „Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass hier plötzlich ein Säugling auftaucht.“ Dann kam ihm eine Idee, und er betrachtete Abby forschend. „Du bist doch nicht schwanger, oder?“


  „Nein. Wirkt sich das Virus denn schädlich auf eine Schwangerschaft aus?“


  Gregor schüttelte verneinend den Kopf und wunderte sich, warum Abby all diese Fragen stellte. „Du hast mir übrigens noch gar nicht erzählt, wieso du mit Mychale hier bist.“


  Er war schon immer sehr direkt gewesen. Abby senkte verlegen den Blick, weil ihr bewusst war, wie ihre Anwesenheit im Chalet auf einen Außenstehenden wirken musste. Schnell riss sie sich zusammen und gab eine ausweichende Antwort.


  „Das ist eine lange Geschichte“, behauptete sie. „Eines Tages werde ich sie dir erzählen. Aber jetzt ist dafür der falsche Zeitpunkt.“ Sie warf einen bedeutsamen Blick auf den Prinzen.


  „Okay.“ Gregor konzentrierte sich wieder auf seinen Patienten.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er, als Mychale zögernd die Augen öffnete.


  „Schlecht.“ Der Prinz vermied jede Bewegung. „Sehr schlecht.“


  „Zählen Sie bitte bis fünf.“ Gregor hielt ihm fünf Finger vors Gesicht.


  Langsam und sichtlich unter Schmerzen kam Mychale der Bitte nach. Gregor schien erleichtert zu sein, dass der Prinz die Zahlen in der richtigen Reihenfolge aufgesagt hatte. „Prima.“ Er lächelte. „Wir legen Sie jetzt auf die Couch.“


  „Unterstehen Sie sich.“ Mychales Stimme klang schwach, aber sehr energisch.


  Der Arzt lächelte zufrieden. „Keine Sorge, wir warten, bis Sie sich etwas besser fühlen. Und wir helfen Ihnen auch. Aber Sie können nicht auf dem Fußboden liegen bleiben.“


  Mychale kniff die Augen zusammen und betrachtete Gregor genauer. „Ich kenne Sie“, sagte er erschöpft. „Sie kamen immer mit Ihrem Vater her. Er war unser Tierarzt.“


  Gregor machte eine kleine Verbeugung. „Sie haben völlig recht, Eure Durchlaucht. Wir haben sogar ab und zu zusammen Fußball gespielt.“


  Mychale verzog das Gesicht. Jeder Gedanke war eine einzige Anstrengung. „Dann behandeln Sie mich wohl mit Rossmitteln, was?“


  Abby lachte erleichtert. Der Prinz konnte schon wieder scherzen. Dann war sicher alles bald wieder in Ordnung. „Unsinn! Gregor ist Arzt. Er behandelt Menschen und keine Tiere.“


  „Ich habe meine Facharztausbildung noch nicht abgeschlossen“, warf Gregor ein.


  „Das wirst du aber bald“, antwortete sie schnell.


  Er zuckte nur die Schultern und widmete sich wieder seinem Patienten. „Keine Sorge, ich kenne mich mit Ihrer Erkrankung aus. Ich kann Sie behandeln, auch wenn ich noch keine allgemeine Zulassung habe.“


  Der Prinz hörte gar nicht mehr zu. Er blickte zu Abby auf. „Sie haben den Arzt geholt, nicht wahr?“


  Sie nickte zögernd. Wäre Gregor nicht im Zimmer gewesen, sie hätte Mychale daran erinnert, dass sie sich beide heimlich im Chalet aufhielten und dass Gregor nichts von dem Baby erfahren durfte.


  Auf der Fahrt ins Dorf hatte sie verzweifelt gehofft, dass alles gut ausgehen würde. Sie setzte so viel aufs Spiel für Mychale. Hoffentlich hatte sie niemand im Dorf erkannt. Jedenfalls musste sie so schnell wie möglich mit Brianna das Land verlassen.


  Einen Moment lang hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, Gregor zu bitten, sich um den Prinzen zu kümmern, damit sie in Mychales Wagen bis zur Grenze fahren konnte. Irgendjemand konnte das Auto ja später dort abholen. Der Prinz musste gar nicht erfahren, dass sie seinen geliebten Sportwagen ausgeliehen hatte.


  Sie hatte direkt hinter Gregors Elternhaus geparkt und erleichtert festgestellt, dass ihr Freund tatsächlich zu Hause war. Er saß in seinem Zimmer über aufgeschlagenen Büchern und lernte – ganz so wie früher, als sie und Julienne Kieselsteine gegen seine Fensterscheibe geworfen hatten, um ihn zu einer Entdeckungstour zu überreden. Wie ein Geschenk des Himmels kam es ihr vor, Gregor gefunden zu haben.


  Er sah auf, als sie an sein Fenster klopfte. Erschrocken bemerkte sie die schwarze Augenklappe, ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern bat Gregor ohne Umschweife, sich im Chalet um den kranken Prinzen zu kümmern. Alles andere konnte bis später warten.


  Gregor stellte keine Fragen, griff sofort nach seinem Arztkoffer und folgte ihr.


  „Du darfst niemandem erzählen, dass Prinz Mychale sich im Chalet aufhält. Und mich hast du auch nie gesehen“, sagte Abby eindringlich, bevor sie wieder in den Wagen stieg.


  „Du kannst dich auf mich verlassen“, hatte Gregor ernst entgegnet.


  Abby war beruhigt. Sie wusste, dass ihr Freund aus Kindertagen sie niemals im Stich lassen würde.


  Und genau das versuchte sie jetzt Mychale zu vermitteln. „Sie können sich auf seine Diskretion verlassen. Er ist der vertrauenswürdigste Mensch, den ich kenne.“


  Gregor musterte sie neugierig, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars. „Meinen Sie, Sie schaffen es jetzt zur Couch?“, fragte er stattdessen.


  Der Prinz sah bereits viel besser aus. „Ich glaube, ich werde es überleben. Vor einigen Minuten war ich mir da noch nicht so sicher.“


  „Gut. Abby, du stützt ihn von rechts, ich von links.“


  Abby beugte sich vor, damit der Prinz sich auf sie stützen konnte. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie half ihm behutsam auf.


  „Das klappt ja prima“, sagte Gregor. „Es sind nur einige Schritte.“


  Abby betrachtete Mychale von der Seite. Seine Gesichtsfarbe war wieder normal, der Eintagesbart wirkte richtig sexy. Unvermittelt flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sie seufzte leise, doch glücklicherweise konzentrierte der Prinz sich mit aller Kraft auf die wenigen Schritte bis zur Couch und bemerkte nichts davon.


  Schließlich war es geschafft. Mychale lag ausgestreckt auf der Couch, erschöpft und mit geschlossenen Augen.


  Aufmerksam betrachtete Gregor seinen Patienten, auch Abby konnte den Blick nicht abwenden. Ihre Gefühle schienen Achterbahn zu fahren.


  „Es geht schon wieder“, versicherte Mychale einige Minuten später – die Augen noch immer geschlossen. „Langsam bin ich wieder ein Mensch.“


  „Klingt gut.“ Gregor holte einige Medikamente aus seinem Arztkoffer. „Sie müssen sich mindestens ein bis zwei Tage ausruhen. Diese Tabletten hier nehmen Sie ein, wenn Sie sicher sind, etwas hinunterzubekommen.“


  „Daran ist noch nicht einmal zu denken.“ Mühsam machte Mychale die Augen auf.


  „Probieren Sie es in etwa einer Stunde. Nehmen Sie je eine Tablette mit Wasser ein. Ich sehe morgen früh wieder nach Ihnen.“


  Mychale wollte nicken und zuckte sofort zusammen. Das Tageslicht schmerzte in seinen Augen. „Danke, Gregor.“


  „Schon gut. Abby kümmert sich solange um Sie.“


  „Wirklich?“


  Der Prinz sah sie hoffnungsvoll an. Sie war hin- und hergerissen. Eigentlich wollte sie um diese Zeit längst außer Landes sein. Außerdem war er es doch, der sie unbedingt hatte loswerden wollen, oder etwa nicht? Und irgendetwas sagte ihr, dass es besser für sie war, möglichst weit entfernt von ihm zu sein.


  Allerdings hatte er sie vor einer halben Stunde leise gebeten, bei ihm zu bleiben. Dieses „Bleib“ hatte geradezu flehendlich geklungen, keinesfalls wie ein fürstliches Dekret. Der Moment hatte sie aufgewühlt. Wahrscheinlich wusste Mychale schon gar nicht mehr, um was er sie gebeten hatte.


  Trotzdem musste sie seiner Bitte nachkommen, auch wenn es ihre Pläne über den Haufen warf. Er war der Prinz. Natürlich kümmerte sie sich um ihn, das stand völlig außer Frage.


  „Selbstverständlich“, entgegnete sie also. „Ich bleibe hier, solange Sie mich brauchen.“


  Erneut warf Gregor ihr einen neugierigen Seitenblick zu. Offensichtlich überlegte er, in welcher Beziehung sie zu dem Prinzen stand. Wie gern hätte sie ihm erklärt, dass es keine Beziehung gab. Es war schließlich nur einem Zufall zu verdanken, dass sie und Mychale gleichzeitig im Chalet gelandet waren.


  Doch das behielt sie lieber für sich, sonst wäre ihr Freund noch auf die Idee kommen, unangenehme Fragen zu stellen.


  „Dann ist das ja geklärt“, meinte Gregor. „Der Prinz ist die kommenden vierundzwanzig Stunden auf deine Hilfe angewiesen. Behalte ihn bitte im Auge. Manchmal tauchen die Symptome wiederholt auf.“ Er wandte sich an Mychale. „Ich vermute, Sie waren kürzlich mit dem Boot unterwegs?“


  Der Prinz musterte ihn verblüfft. „Woher wissen Sie das? Ich habe gerade einen einwöchigen Jachtausflug hinter mir.“


  „Das erklärt Ihre Beschwerden und ist nichts Neues in Ihrer Familie. Hat es Sie zum ersten Mal erwischt?“


  „Ja.“ Mychale runzelte die Stirn. „Wollen Sie sagen, dass es sich um eine Erbkrankheit handelt?“


  „Ja.“


  „Aber woher wissen Sie das?“


  Gregor senkte verlegen den Blick. „Ich habe auf dem Gebiet der Diagnosetheorie eine Arbeit über die einmalige Krankengeschichte der Montenevadas geschrieben. Ich bin sozusagen ein Experte auf dem Gebiet.“


  Ungläubig und leicht misstrauisch betrachtete Mychale den angehenden Arzt. „Interessant.“


  „Im Alter von Ende zwanzig litt Ihr Vater unter der Menière-Krankheit. Als er sich davon erholt hatte, entschloss er sich zu einer Mittelmeerkreuzfahrt. Kurz darauf stellten sich bei ihm die gleichen Symptome ein wie jetzt bei Ihnen.“


  Der Prinz hob erstaunt die Augenbrauen. „Ich kann mich vage daran erinnern.“


  „Schön. Ich will Ihnen nur versichern, dass ich mich mit der Krankheit und ihrer Behandlung auskenne, auch wenn ich meine Zulassung noch nicht in der Tasche habe.“


  Mychale rang sich ein müdes Lächeln ab. „Okay, Sie haben mein vollstes Vertrauen. Vorhin hatte ich schon befürchtet, dass mein letztes Stündlein geschlagen hat. Mir ging es absolut dreckig.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Gregor nickte verständnisvoll. „Es handelt sich wirklich um eine unangenehme Erkrankung.“ Er ließ den Blick zu Abby gleiten. „Ich sehe morgen wieder nach Ihnen. Abby kümmert sich um Sie. Sollte es Ihnen wieder schlechter gehen, kann sie ja jederzeit mit dem Wagen bei mir vorbeikommen.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Du brauchst mich nicht hinauszubegleiten. Ich kenne ja den Weg.“


  Natürlich kannte er den Weg! Verzagt biss sie sich auf die Unterlippe und betrachtete Mychale unauffällig von der Seite. Was er wohl von Gregors abschließender Bemerkung hielt?


  Doch Mychale hatte etwas ganz anderes hellhörig gemacht. „Wie sind Sie von hier zu Gregor gekommen?“


  Abby lächelte verlegen. „Ich habe mir Ihren Wagen ausgeliehen.“


  „Aha. Hat irgendjemand Sie gesehen? Oder den Wagen?“


  „Nein.“ Die ganze Zeit über hatte sie Angst gehabt, dass jemand den für diese Gegend ungewöhnlich luxuriösen Sportwagen bemerkte. Sie hatte Glück gehabt.


  „Gregors Elternhaus liegt am Stadtrand. Mir ist kein einziges Fahrzeug entgegengekommen, und ich habe hinter dem Haus geparkt. Dann habe ich leise an sein Fenster geklopft. Niemand hat etwas bemerkt.“


  „Offensichtlich kennen Sie sich damit aus“, bemerkte er mit leisem Spott.


  Herausfordernd sah sie ihn an. „Allerdings. Wir waren mal eng befreundet.“


  „Waren Sie ein Liebespaar?“


  „Natürlich nicht!“ Abby funkelte sie ihn an. „Wir waren Kinder.“


  Irgendwie schien ihn das zu beruhigen. „Dann gehörte er wohl zu Ihrer kleinen Einbrecherbande.“


  Abby verdrehte die Augen und schwor sich, in Zukunft lieber den Mund zu halten. „Ja, er gehörte dazu.“ So viel konnte sie ja zugeben.


  „Wahrscheinlich war er sogar der Anführer.“


  Nachdenklich blickte sie vor sich hin. Eigentlich hatten Gregor und Julienne sich ständig gegenseitig angestachelt. Sie selbst war immer nur mitgelaufen. Gerade wollte sie Mychale erklären, dass sie keine Lust hatte, alte Geschichten aufzuwärmen, da blieben ihr die Worte im Hals stecken. Mychale mochte ja krank sein, aber der Blick, mit dem er sie betrachtete, ähnelte einer provozierenden Liebkosung.


  Abby blinzelte. Was bildete sie sich denn nun schon wieder ein? Vielleicht erinnerte sich der Prinz gerade an irgendetwas Schönes.


  Sie räusperte sich. „Bitte entschuldigen Sie mich kurz. Ich muss nach dem Baby sehen.“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, eilte sie aus dem Zimmer. Auf dem Flur fiel ein wenig von der enormen Anspannung ab, unter der Abby die ganze Zeit gestanden hatte.


  Irgendwie schien alles aus dem Ruder zu laufen. Alle ihre Pläne waren gescheitert. „Wir müssen uns etwas Neues ausdenken, Brianna“, sagte sie leise, während sie die Kleine auf den Arm hob.


  5. KAPITEL


  Prinz Mychale schlief tief und fest bis zum frühen Morgen. Als er schließlich erwachte, litt er zwar noch immer unter Kopfschmerzen, fühlte sich aber wieder halbwegs lebendig.


  Nach den vielen Stunden auf der Couch verspürte er jetzt das dringende Bedürfnis, sich zu bewegen. Außerdem musste er ins Bad. Also biss er die Zähne zusammen und schwang die Beine von der Couch. Die Anstrengung war enorm.


  „Immer langsam“, ermahnte Abby, die gerade das Zimmer betrat. „Was haben Sie vor?“


  Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Es gibt Dinge, bei denen selbst Sie mir nicht helfen können“, bemerkte er trocken.


  Unbeeindruckt trat sie näher und wollte ihm auf die Beine helfen. „Stützen Sie sich auf mich.“


  „Ich schaffe das auch allein“, murrte er.


  Abby sah ihn nur geduldig an. In diesem Moment war er nicht der Prinz aus dem alten Adelsgeschlecht, sondern ein ganz gewöhnlicher Patient. Na ja, vielleicht nicht ganz gewöhnlich. Darüber konnte sie später nachdenken.


  „Das mag ja sein. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn Sie sich von mir helfen ließen“, antwortete sie energisch – ganz wie eine gelernte Krankenschwester.


  Aber er beharrte darauf, es allein zu versuchen. Langsam stand er auf, schwankte und schloss die Augen. Sofort war Abby bei ihm.


  „Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie. Sein Zustand ängstigte sie. Er sah gar nicht gut aus und stützte sich jetzt schwer auf sie.


  Mychale rang sich ein Lächeln ab und machte die Augen wieder auf. „Mir ist schwindlig, aber es ist schon viel besser als gestern.“


  Er hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt, und sie bekam die Gelegenheit, seinen Körper ein bisschen genauer zu betrachten. Während des Intermezzos auf seinem Bett in der ersten Nacht war sie viel zu nervös gewesen, um den Anblick wirklich zu genießen.


  Das offene Hemd entblößte einen gebräunten muskulösen Oberkörper. Offensichtlich war der Prinz durchtrainiert. Abby verspürte ein sinnliches Prickeln, doch darauf durfte sie jetzt nicht achten.


  „Bis hierher und nicht weiter“, erklärte er energisch an der Badezimmertür. „Den Rest schaffe ich wirklich allein.“


  „Ganz bestimmt?“ Instinktiv wich sie bereits zurück, um sich seiner unerklärlichen Anziehungskraft zu entziehen. Was machte Mychale nur mit ihr?


  „Hundertprozentig“, versicherte er ihr und schloss die Tür hinter sich.


  Er ist auf mich angewiesen, dachte Abby. Solange er noch so schwach war, musste sie sich um ihn kümmern. Sie brachte es nicht übers Herz, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen.


  Sie war völlig übernächtigt. Immer wieder hatte sie sich vergewissert, dass Mychale auch ja fest schlief. Zwischendurch hatte sie Brianna versorgt und sie in den Armen gewiegt, wenn sie weinte.


  Erschöpft schleppte Abby sich zum Fenster und sah hinaus. Draußen dämmerte ein neuer Tag. Es hatte endlich aufgehört zu regnen. Eigentlich der perfekte Moment für die Flucht. Doch sie saß hier fest.


  Verzweifelt schloss sie die Augen. Was genau hielt sie eigentlich hier? Sie war nicht mit Prinz Mychale verwandt und war auch nicht für ihn verantwortlich oder stand in seiner Schuld. Obwohl die Leute anders darüber denken würden, wenn sie erst einmal erfuhren, dass Brianna angeblich die entführte Tochter seines Bruders, des Thronfolgers, war.


  Natürlich war das eine infame Lüge, aber wie sollte sie das beweisen, wenn ihr Onkel als Leibarzt der Fürstenfamilie alle Trümpfe in der Hand hielt? Ihre einzige Chance bestand darin, so schnell wie möglich ins Ausland zu verschwinden. Und warum hing sie dann noch immer hier rum? Die Antwort lag klar auf der Hand: Weil der Prinz sie brauchte.


  „Bleib“, hatte er gesagt. Was blieb ihr anderes übrig?


  „Ich bin heilfroh, dass Sie gestern hier waren und den Arzt holen konnten“, sagte Mychale, als sie ihn einige Minuten später wieder zur Couch begleitete. „Wären Sie nicht gewesen, würde ich wahrscheinlich immer noch auf dem Boden liegen und auf den Tod warten.“


  „Ich hatte nicht den Eindruck, dass Ihre Beschwerden lebensbedrohlich sind.“ Sorgsam deckte sie ihn zu. Fast glaubte sie selbst an ihre Worte. „Außerdem wäre sicher bald jemand aus Ihrer Entourage hier aufgetaucht.“


  „Niemand weiß, wo ich bin.“


  Hoffentlich!, dachte sie. Trotzdem konnte jederzeit jemand hier auftauchen, um nach dem Rechten zu sehen.


  Sie richtete sich auf und sah ihn forschend an. „Wie ist es Ihnen eigentlich gelungen, sich unbeobachtet hierher abzusetzen? Werden Sie nicht immer von einem Leibwächter begleitet, der Ihnen die Tür aufhält und Kleingeld für sie bereithält? Wer hat Sie von der Leine gelassen?“


  „Ich brauche keinen Aufpasser!“ Abby zuckte zusammen angesichts seines harschen Tonfalls. Sofort entschuldigte er sich. „Tut mir leid, Abby, aber das Thema geht mir wirklich auf die Nerven. Jahrelang konnten wir unbeobachtet unserer Wege gehen. Als wir im Exil lebten, hat sich niemand um uns gekümmert. Und plötzlich verlangt man von mir, dass ich mich auf Schritt und Tritt von einer Horde Leibwächter abschirmen lasse.“


  Nachdenklich sah sie ihn an. „Ein Leibwächter hätte Ihnen aber schneller helfen können als ich.“


  „Niemals. Sie waren fantastisch. Ich brauche nur Sie.“


  Sein eindringlicher Blick raubte ihr den Atem. Natürlich wusste sie, wie Mychale es gemeint hatte, aber dieser Blick! Als wollte er sagen, dass zwischen ihnen mehr war als nur … Ach, allein der Gedanke war absurd. Doch träumen durfte man ja noch. Als Mychale sie gestern leise darum gebeten hatte, zu bleiben, war diese Bitte aus tiefstem Herzen gekommen. Abby errötete und wandte sich schnell ab.


  „Hatten Sie eigentlich Probleme mit meinem Wagen?“, fragte er, um sie abzulenken. Er hatte gemerkt, wie verlegen sie geworden war.


  Jetzt war sie vom Regen in die Traufe gekommen. Sie mied Mychales Blick und sah aus dem Fenster. Er ahnte ja nicht, wie sehr sie sich am Steuer dieses Monsters gefürchtet hatte.


  „Ach, es ging“, antwortete sie schließlich.


  Misstrauisch hob er eine Augenbraue. „Der Wagen hat die Fahrt doch gut überstanden?“


  Vergeblich versuchte sie, sich ein beruhigendes Lächeln abzuringen. Das Auto hatte hässliche Geräusche gemacht, als sie vom Rückwärtsgang in den ersten geschaltet hatte. „Ich … ich glaube schon.“


  „Ein Glück.“ Er entspannte sich wieder. „Ein wirklich schöner Wagen. Der beste, den ich je hatte.“


  „Ach ja?“ Am liebsten wäre Abby davongelaufen.


  „Sind Sie anderer Meinung? Wie macht er sich verglichen mit anderen Autos, die Sie bisher gefahren haben?“


  Eigentlich wollte sie ihm die Wahrheit ersparen. Aber wenn er ständig nachbohrte, wurde er eben mit den Tatsachen konfrontiert. Abby sah ihm fest in die Augen.


  „Ich habe eigentlich keine Vergleichsmöglichkeiten, weil ich normalerweise nicht fahre.“


  „Sie … Sie können gar nicht fahren?“, fragte er entsetzt.


  „Nein, ich besitze keinen Führerschein.“ Der Ärmste schien ja wirklich sehr an seinem teuren Spielzeug zu hängen. „Ich habe nur einmal probiert, den uralten Mercedes meines Onkels zu fahren – leider nicht sehr erfolgreich. Das Getriebe war nachher hinüber.“


  Der Prinz musterte sie fassungslos.


  „Keine Panik, mit Ihrem Wagen ist alles okay.“ Das war das reinste Wunder, denn angesichts des Cockpits – anders konnte man das Innere des Gefährts nicht bezeichnen – war sie fast ohnmächtig geworden. „Allerdings muss ich gestehen, dass es ewig gedauert hat, bevor ich herausgefunden habe, wie man ihn startet.“


  Er wurde kreidebleich.


  „Es ist ein Lamborghini“, erklärte er mit versagender Stimme. „Der Wagen ist speziell für mich gebaut worden.“


  Männer und ihre Autos! Fast machte es Abby Spaß, den armen Mychale so zu foltern.


  „Wahrscheinlich ist wirklich alles in Ordnung“, sagte sie mit unschuldiger Miene. „Der Wagen ist etwas schmutzig geworden, aber ich habe keine Beule reingefahren.“ Sie legte eine Kunstpause ein. „Jedenfalls ist mir nichts aufgefallen.“


  Als Mychale stöhnend die Augen verdrehte, lächelte sie nur frech. „Reingefallen, Eure Durchlaucht! Ihr hübsches Spielzeug hat keinen Kratzer abbekommen. Aber um Sie mache ich mir Sorgen. Wie fühlen Sie sich? Und wann wird es Ihnen wieder besser gehen?“


  Er war drauf und dran, ihr eine ehrliche Antwort zu geben, überlegte es sich jedoch anders, als er ihre Nervosität bemerkte. „Wieso fragen Sie? Haben Sie einen Termin? Müssen Sie los?“


  „Na ja, also …“


  „Setzen Sie sich mal zu mir, Abby.“


  „Warum? Ich stehe lieber.“


  „Sie sollen sich setzen!“


  Gehorsam nahm sie Platz – auf einem Sessel gegenüber der Couch.


  „Ich habe den Eindruck, dass Sie am liebsten verschwinden würden.“


  Nervös wich Abby seinem Blick aus. Mychale war ein äußerst heller Kopf. Wenn er erfuhr, warum sie so dringend das Land verlassen musste, würde er sie vermutlich aufhalten und dafür sorgen, dass sie wegen Entführung ins Gefängnis wanderte.


  „Ich muss wirklich gehen“, sagte sie daher nur. „Sie selbst haben mich dazu aufgefordert. Schon vergessen?“


  „Inzwischen habe ich es mir anders überlegt.“


  Genau das hatte sie befürchtet. „Ich sollte mich aber wirklich auf den Weg machen. Hätte ich Sie nicht bewusstlos auf dem Fußboden gefunden, wäre ich schon längst fort.“


  „Wohin wollen Sie denn?“


  Die Frage traf sie unvorbereitet. „Wohin?“ Sie versuchte, Zeit zu gewinnen.


  „Sie können nirgends hin. Daher bleiben Sie also am besten hier.“


  Bevor sie eine passende Erwiderung geben konnte, fiel ihr auf, dass der Prinz ihr gar nicht mehr zuhörte. Er blickte ins Leere und zitterte am ganzen Körper.


  „Was ist los?“ Besorgt eilte sie zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Fieber hatte er nicht. „Mychale, was ist denn? Frieren Sie? Ich hole noch eine Decke.“


  Abby rannte zum nächstgelegenen Schlafzimmer, zog eine dicke Daunendecke vom Bett und kehrte damit zurück.


  „So, jetzt wird Ihnen gleich wieder warm“, sagte sie leise und deckte ihn sorgsam zu. Offensichtlich war er noch immer sehr krank. Natürlich konnte sie ihn unter diesen Umständen nicht allein lassen.


  Als er aufhörte zu zittern und eingeschlafen war, ließ sie sich erschöpft in den Sessel sinken. Sie saß in der Falle. Doch das war jetzt unwichtig. Es tat ihr von Herzen weh, Mychale so krank und hilflos zu sehen. Hoffentlich erholte er sich rasch, und hoffentlich wusste Gregor, was er tat.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wo blieb er überhaupt so lange? Sie hätten einen Termin vereinbaren sollen.


  Vielleicht kam er auch gar nicht. Wahrscheinlich hatte er von dem entführten Baby gehört und fragte sich nun …


  Nein, auf Gregor war Verlass. Oder etwa nicht?


  Mychale streckte sich stöhnend und blickte sich ungeduldig im Zimmer um. Er fühlte sich noch immer elend, hatte aber langsam genug davon, auf der Couch zu liegen. Außerdem sehnte er sich nach Abby. Aber er konnte doch nicht einfach nach ihr rufen wie ein kleiner quengeliger Junge.


  Er machte die Augen zu und sah ein anderes Gesicht vor sich: Stephanie Hollenbeck.


  Ach ja, das war es. Er war hier, um zu überlegen, wie er diese Geschichte auf möglichst elegante Art beenden konnte. In der ganzen Aufregung hatte er es fast vergessen. Aber jetzt fühlte er sich eindeutig zu schwach, um etwas zu unternehmen. Sollte er einfach alles auf sich zukommen lassen?


  „Das ganze Leben ist ein Spiel“, pflegte seine Cousine Nadia zu sagen. „Jeder Mensch erhält eine Rolle, die er so gut wie möglich ausfüllen muss. Denk an das Publikum auf den hinteren Rängen. Das musst du erreichen.“


  Mychale hatte seine Zweifel. Allerdings wusste er genau, dass ihm seine gegenwärtige Rolle missfiel. Er hätte sie nur zu gern getauscht. Und das werde ich auch tun, dachte er entschlossen.


  Die meisten seiner Freunde waren neidisch. „Du hast dich mit Stephanie Hollenbeck verlobt?“ Sein Freund Jeremy war ganz wehmütig geworden. „Typisch. Man muss wohl von Adel sein, um so eine Frau für sich zu gewinnen.“


  Stephanie war wirklich bildschön, aber auch selbstgerecht und herzlos. In ihren Adern floss eiskaltes Wasser. Sie war nur aufs Vergnügen aus, flatterte von einer Jetsetparty zur nächsten und hatte keine Ahnung, worum es im Leben wirklich ging.


  Eine hässliche kleine Szene mit einem Dienstmädchen auf der Jacht hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Mychale war so entsetzt gewesen, wie Stephanie die Kleine erniedrigte, dass er mitten in der Nacht an Land gegangen war und sich mit seinem Sportwagen so weit wie möglich von der Frau absetzte, die er heiraten sollte.


  Ein Leben an der Seite einer so eiskalten Schönheit war unvorstellbar für ihn.


  „Du brauchst ja nicht mit ihr zusammenzuleben.“ Sein Bruder Dane hatte ihm von Anfang an gut zugeredet. „Betrachte es als nüchterne Geschäftsangelegenheit. Wir machen uns den politischen Einfluss ihres Vaters zunutze, und sein Geld können wir auch gut gebrauchen.“


  Aus Danes Mund klang das so einfach. Dieses Gespräch hatte stattgefunden, bevor Mychale mit Stephanie eine Woche auf ihrer Jacht im Mittelmeer verbracht hatte. Mit jedem Tag fand er ihre Gegenwart abstoßender. Und diese schöne Eiskönigin sollte die Mutter seiner Kinder werden? Allein die Vorstellung löste Übelkeit bei ihm aus.


  Er stöhnte laut und lehnte sich in die Kissen zurück. Er hatte einer Frau, die er absolut nicht leiden konnte, die Ehe versprochen! Wie hatte er sich nur in so eine Sackgasse hineinmanövrieren können?


  „Alles in Ordnung?“


  Er schlug die Augen auf, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Abby. Sie brauchte nur ins Zimmer zu kommen, und schon war er ein anderer Mensch. Wieso konnte Stephanie nicht wie Abby sein?


  „Klar.“ Allerdings zuckte er vor Schmerz zusammen, als er den Kopf bewegte. „Na ja, es geht. Immerhin lebe ich noch. Das ist doch sehr erfreulich.“


  „Wer ist Stephanie?“, fragte sie.


  Er musterte sie. Hatte er den Namen etwa laut ausgesprochen? Wahrscheinlich in einem Albtraum. „Stephanie?“, fragte er unschuldig, um Zeit zu gewinnen. „Wieso fragen Sie?“


  Sie kam näher, und er ließ den Blick über ihr hübsches Gesicht gleiten. Es war elegant und von erfrischend klarer Offenheit. Lustige Sommersprossen zierten die Nase. Die Kleine hätte sofort einen Job als Model bekommen.


  „Weil Sie den Namen vor sich hingesagt haben. Geht es um Stephanie Hollenbeck? Stimmt es, dass Sie sie heiraten werden?“


  Die Nachricht schien sich ja wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben. Es machte ihn nur noch kränker, dass Abby auch schon davon gehört hatte.


  „Soldaten, die nicht in den Krieg ziehen und im Ausland Asyl suchen, nennt man Deserteure“, sagte er leise. „Wie nennt man Männer, die nicht heiraten wollen?“


  Sie lächelte unbekümmert. „Drückeberger. Und die kommen auch nicht ungestraft davon. Sie sollten also Manns genug sein, ihr Eheversprechen zu halten.“


  Mychale musterte sie entsetzt. „Jetzt fallen Sie mir auch noch in den Rücken! Hält denn niemand mehr zu mir?“


  „Warum heiraten Sie sie, wenn Sie …“


  „Aus Pflichtgefühl meiner Familie und meinem Land gegenüber. Das gehört zu meinem Job.“


  Abby blickte ihn nachdenklich an. „Ihnen eilt ja der Ruf eines Playboys voraus. Vielleicht sollten Sie mal überlegen …“


  „Es reicht!“ Zornig blitzte er sie an. Er dachte gar nicht daran, sich zu rechtfertigen, auch wenn er es hasste, als Playboy bezeichnet zu werden – insbesondere wenn der Vorwurf aus einem weiblichen Mund kam. Warum erkannte eigentlich niemand in diesem Land seinen wahren Charakter? Das schmerzte ihn wirklich.


  Sie wartete einen Moment, räusperte sich und nahm allen Mut zusammen. „Ich wollte nur sagen, dass Sie irgendwann ja doch heiraten müssen. Und Sie müssen sich um Nachwuchs kümmern. Auch das gehört zu Ihren Pflichten.“


  Sie fuhr fort, obwohl er sie immer wütender anfunkelte. „Seit gestern weiß ich, wie gut Sie mit Kindern umgehen können. Sie werden einmal ein guter Vater sein.“ Sie atmete tief durch. „Das war’s.“


  Ungläubig blickte Mychale sie an. Was er eben gehört hatte, entsprach so gar nicht seinem Selbstbild. Gleichzeitig rührte es ihn. Er und Babys – das war eine höchst ungewöhnliche Vorstellung.


  Am liebsten hätte er Abby jetzt geküsst. Ihr Mund sah so weich und einladend aus. Er liebte es, wenn sie sich beim Nachdenken auf die Lippe biss. Sehnsüchtig stellte er sich vor, sie an sich zu ziehen und hart und verlangend zu küssen. Sein Körper reagierte sofort. So eine heftige Erregung hatte er lange nicht mehr gespürt.


  Dann ist ja doch noch etwas Leben in mir, dachte er ironisch.


  „Wenn es Ihnen besser geht, dürfen Sie Brianna gern wieder auf den Arm nehmen“, versprach Abby. Offensichtlich hatte sie gar nicht bemerkt, wie sehr er sie begehrte. „Sie können ihr auch das Fläschchen geben. Wenn Sie merken, wie süß so ein Baby sein kann, verlieren Sie vielleicht die Furcht vor …“


  „Furcht? Glauben Sie denn wirklich, ich fürchte mich vor einem Baby?“


  „Jedenfalls können Sie schon mal üben.“ Sie überhörte seinen Einwand geflissentlich. „Wenn Sie dann eines Tages selbst Kinder haben, sind Sie schon vorbereitet.“


  „Ich glaube kaum, dass ich mich selbst um meine Babys kümmern werde. Dafür gibt es Personal.“ Du liebe Zeit, jetzt klang er schon wie Stephanie!


  Abby schüttelte den Kopf. „Das ist nicht Ihr Ernst. Sie wollen mich nur herausfordern“, entgegnete sie gelassen.


  „Sind Sie sicher?“


  „Na ja, sind Sie denn selbst nur von Nannys aufgezogen worden?“


  Er überlegte kurz. „Eigentlich nicht. Aber als ich geboren wurde, hielten wir uns auch die meiste Zeit in den Bergen versteckt. Meine Mutter hat sich sehr um mich gekümmert. Meinen Vater habe ich nur ab und zu mal gesehen.“


  „Schließlich war ja Krieg“, gab sie zu bedenken.


  Mychale lächelte. „Gut, dass Sie mich daran erinnern.“


  Bei seinem Lächeln wurde Abby ganz warm. Schnell verschwand sie in die Küche. Beim Aufwärmen einer Hühnersuppe rief sie sich die Vergangenheit in Erinnerung. Als Kind war sie der Fürstenfamilie oft im Dorf begegnet. Julienne und Gregor hatten hin und wieder Ausflüge in die Berge gemacht, um die Familie zu beobachten. Danach hatten sie immer viel zu erzählen gehabt. Abby waren die Montenevadas immer als eine ganz normale Familie erschienen.


  Einige Male waren sie und Julienne auch bei der Fürstenfamilie eingeladen gewesen, um Mychales Schwester Carla bei offiziellen Empfängen Gesellschaft zu leisten. Sie waren beide sehr beeindruckt gewesen und mochten Carla sehr.


  Julienne hatte allerdings auch Mitleid mit ihr. „Sie lebt hier wie im goldenen Käfig. Ständig muss sie sich bei jemandem abmelden, wenn sie irgendwohin will.“


  Später erging es Abby und ihr nicht anders. Nach dem Tod ihrer Eltern lebten sie bei ihrem Onkel und standen praktisch unter Hausarrest. Auch Winona, die Frau ihres Onkels, die damals noch lebte, schien Angst vor ihm zu haben. Anfangs hatten Abby und Julienne rebelliert, doch Dr. Zaire hatte sie empfindlich dafür bestraft, und sie hatten sich gefügt.


  Irgendwie hatte Julienne Mittel und Wege gefunden, das Haus unbemerkt zu verlassen und sich mit ihrem Geliebten zu treffen. Sie war fast im siebten Monat, als endlich jemand die Schwangerschaft bemerkte.


  Abby füllte Suppe in ein Schälchen, das sie auf ein Tablett stellte, und brachte dem Prinzen die erste Mahlzeit nach seinem Zusammenbruch.


  „Möchten Sie mal probieren, ob Sie etwas zu sich nehmen können?“


  Mychale nickte. Plötzlich war er sehr hungrig. „Danke“, sagte er und sah auf, als sie ihm das Schälchen reichte.


  „Gerne“, antwortete sie verlegen und ließ sich im Sessel nieder. Immer wieder blickte sie verstohlen auf die Uhr. Wo Gregor nur so lange blieb? Er hatte gesagt, dass er am Morgen nach dem Patienten sehen würde. Inzwischen war es Nachmittag. Was hatte das zu bedeuten? Stellte er Nachforschungen über sie an, weil er sich fragte, was sie im Chalet zu suchen hatte? Von Brianna konnte er jedenfalls nichts wissen. Wo, um alles in der Welt, steckte er?


  Die heiße, herzhafte Suppe ließ Mychale wieder zu Kräften kommen. Unauffällig betrachtete er Abby. Sie glich einem Engel, wie sie dort im Schein der Nachmittagssonne saß. Und welch eine Ruhe sie ausstrahlte! In ihrer Gesellschaft konnte er sich entspannen. Vielleicht lag es daran, dass sie nichts von ihm wollte. Wieso waren eigentlich alle Frauen immer nur hinter ihm her?


  Na ja, alle vielleicht nicht.


  Er war sich seines guten Aussehens durchaus bewusst. Allerdings spielte auch sein Titel eine wichtige Rolle, da machte er sich nichts vor. Die Frauen waren verrückt danach, sich mit ihm fotografieren zu lassen und in den Klatschblättern zu landen.


  Doch Abby sah ihn mit anderen Augen. Mit wunderschönen Augen, auch wenn sie meist ein wenig traurig wirkten. Irgendetwas bereitete ihr großen Kummer. Mychale nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen.


  „Sagen Sie mal, Abby. Wer ist eigentlich Briannas Vater?“, fragte er, als er die Schüssel zurück aufs Tablett stellte. Er fing ihren erstaunten Blick auf und fügte hinzu: „Gregor ist es offensichtlich nicht.“


  Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Nein. Ich habe Gregor gestern zum ersten Mal seit zehn Jahren wiedergesehen.“


  „Wer ist es dann? Und warum unterstützt er Sie nicht?“


  Sie atmete tief durch und überlegte, was sie ihm erzählen durfte. Ein einziges Mal war sie Briannas Vater kurz begegnet. Julienne hatte darauf bestanden, dass sie ihn kennenlernte.


  Damals lebten sie noch im Exil, ganz in der Nähe des Winterpalasts, wo die Fürstenfamilie residierte. Ihr Onkel bewohnte ein modernes Penthouse, das im dänischen Stil eingerichtet war – sehr kühl, sehr steril. Julienne hatte sich dort nie wohlgefühlt.


  „Wir könnten ebenso gut im Kloster leben“, hatte sie sich beschwert. „Wann dringt das einundzwanzigste Jahrhundert endlich bis zu uns vor?“


  Das war etwas ungerecht, denn sie genossen mehr Freiheiten als an all den anderen Orten, an denen sie seit Verlassen der Seenlandschaft gelebt hatten. Inzwischen waren sie beide über zwanzig und wollten endlich aus dem Käfig ausbrechen, in den Dr. Zaire sie so lange gesperrt hatte.


  Immer wieder bat Julienne ihn, ihr zu erlauben, Schauspielunterricht zu nehmen. Schließlich gab der gestrenge Onkel nach. Einer seiner Freunde war Direktor eines kleinen Theaters im Künstlerviertel und versprach, Julienne unter seine Fittiche zu nehmen.


  Abby selbst wollte Kunstunterricht nehmen, doch das lehnte Dr. Zaire kategorisch ab. Künstler seien kein Umgang für sie, musste sie sich anhören. Sie sei viel zu jung.


  „Zu jung?“, hatte Abby wütend und enttäuscht gefragt. „Die meisten Frauen in meinem Alter sind bereits verheiratet und haben Kinder.“


  „Genau das ist der springende Punkt. Ich möchte dir das ersparen. Eines Tages wirst du mir dankbar sein. Wir werden schon einen geeigneten Mann für dich finden, der die Verantwortung für dich übernimmt. Dann kannst du tun und lassen, was du willst.“


  Hübsch genug seien sie ja beide, hatte er immer gesagt. Aber leider mittellos. In den Adel würden sie wohl nie einheiraten.


  „Dieser verflixte Krieg“, hatte er gewütet. „Der macht alles kaputt. Niemand denkt ans Heiraten.“


  Schließlich hatte er doch zwei Kandidaten gefunden. Männer mittleren Alters, die Julienne und Abby mit Blicken verschlangen und schon kurz nach dem Essen eingeschlafen waren. Nicht gerade das, was eine junge Frau sich erträumte.


  „Wenn er nichts Besseres zu bieten hat, sterbe ich lieber als alte Jungfer“, hatte Julienne geflüstert, während der letzte Kandidat leise vor sich hin schnarchte.


  Abby konnte ihr nur aus vollem Herzen zustimmen. Allerdings hatte sie es als Scherz aufgefasst, als Julienne nachdenklich hinzufügte: „Ich glaube, ich suche mir jetzt selbst einen Liebhaber.“


  Genau das hatte sie getan.


  6. KAPITEL


  „Ich will ja gar nicht wissen, wer Briannas Vater ist“, sagte Prinz Mychale ernst. „Mich interessiert nur, warum er nicht bei Ihnen ist.“


  Er ist wirklich hartnäckig, dachte Abby. Draußen wehte noch immer ein heftiger Wind, der Laub und Tannenzapfen durch die Luft wirbelte.


  „Weil er verheiratet ist“, antwortete sie schließlich wahrheitsgemäß.


  „O Abby! Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich.“


  Es ging ja auch nicht um sie, aber das durfte er nicht wissen. Zornig funkelte sie ihn an. „Woher wollen Sie das wissen? Sie kennen mich ja kaum“, meinte sie kurz angebunden.


  „Ich hatte mir eingebildet, Sie schon ein wenig zu kennen.“ Mychale ließ forschend seinen Blick über sie gleiten. „Ich dachte, Sie wären eine durch und durch ehrliche Person.“


  „Dann müssen Sie Ihr Urteil jetzt wohl revidieren.“ Abby war den Tränen nahe. Was sie getan hatte, war wesentlich schlimmer, als der Prinz es sich ausmalen konnte. „Ich bin eine Einbrecherin mit einem unehelichen Kind. Schon vergessen?“


  Sie stand jetzt direkt vor ihm. Im nächsten Moment packte Mychale sie und zog sie zu sich auf die Couch. Abby war so überrumpelt, dass sie zunächst still hielt.


  „Ich glaube Ihnen kein Wort, Abby. In Ihren Augen spiegelt sich Ihre Seele, und was ich darin sehe …“ Er verstummte.


  Sein Blick war heiß und verlangend. Abby hätte darin versinken mögen. Mychale war ihr so nah, es knisterte zwischen ihnen, und sie bekam kaum noch Luft. Ihre Hand lag direkt auf seiner nackten Brust, und sie spürte sein Herz klopfen. Er ist so stark, dachte sie. Und so wunderbar. Sie machte keine Anstalten, sich von ihm zu lösen.


  Gleich küsst er mich. Instinktiv schloss sie die Augen und öffnete den Mund ein wenig. Ihr Herz pochte vor Aufregung.


  Doch bevor es zum ersehnten Kuss kam, spürte sie, wie sich etwas veränderte. Mychale lockerte seinen Griff und stöhnte leise.


  Besorgt schlug sie die Augen wieder auf. Dem Ärmsten schien es wieder schlechter zu gehen. Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn, dann stand sie schnell auf und wich zurück.


  Was war denn nur in sie gefahren? Der Mann war ein Mitglied des Hochadels. Sie hatte kein Recht, ihn zu berühren. Schon gar nicht, solange er nicht Herr seiner Sinne war.


  Fürsorglich blieb sie in seiner Nähe und wachte über seinen unruhigen Schlaf. Er war ihr wichtig. Eigentlich kannte sie ihn schon ihr ganzes Leben lang. Aber er kannte sie überhaupt nicht.


  Wo blieb Gregor nur? Abby war drauf und dran, ins Dorf zu fahren und ihn zu holen. Inzwischen war es Spätnachmittag geworden, und der Arzt hatte sich noch immer nicht blicken lassen.


  Sie machte sich große Sorgen um Mychale. Einige Stunden lang hatte er einen ganz normalen, gesunden Eindruck gemacht, aber dann fiel er von einer Sekunde auf die andere in eine Art Bewusstlosigkeit. Es war beängstigend. Jedenfalls konnte sie ihn nicht allein lassen.


  Doch wenn Gregor nicht bald auftauchte, musste sie erneut eine Fahrt in diesem gefährlichen Geschoss wagen. In der Dunkelheit fiel der Wagen wenigstens nicht auf. Hoffentlich war Gregor zu Hause und hatte sich nicht auf den Weg nach Altamere gemacht, um der dort residierenden Fürstenfamilie zu berichten, was im Chalet vor sich ging!


  Abby wurde immer unruhiger. Sie verbrachte einige Zeit damit, Brianna das Fläschchen zu geben und mit der Kleinen zu spielen. Immer wieder kreisten ihre Gedanken dabei um Gregor. Er stand der Fürstenfamilie sehr nahe. Wahrscheinlich hatte er sie bereits über Mychales Zustand unterrichtet. Lange konnte es nicht mehr dauern, bevor die ersten besorgten Besucher hier eintrafen.


  Ich muss weg hier, dachte sie verzweifelt. Aber sie konnte den Prinzen doch nicht allein lassen!


  „Warum eigentlich nicht?“, fragte sie sich laut. Die Antwort blieb sie sich schuldig. Sie wusste nur, dass sie erst verschwinden konnte, wenn es Mychale besser ging.


  Er schlief noch immer. Zärtlich betrachtete sie ihn und überlegte, wieso sie sich so sehr zu ihm hingezogen fühlte, obwohl sie doch wusste, dass er unerreichbar für sie war.


  Verträumt sah sie ihn an und schrak auf, als sie draußen ein Geräusch hörte. Sie ging zum Fenster und sah einen Wagen die lange Auffahrt hochfahren. Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen. Wer mochte das sein?


  Erst als das Auto näher kam, atmete sie erleichtert auf. Es war Gregor. Endlich! Und er war offensichtlich ohne Begleitung.


  „Wo warst du denn so lange?“, fragte sie aufgebracht, als sie ihn ins Haus ließ.


  „Es tut mir entsetzlich leid, Abby“, meinte er ernst. „Aber ich konnte nicht eher kommen. Es gab eine Explosion auf der Forellenfarm. Zwei Arbeiter sind verletzt, und ich musste sie ins Krankenhaus nach Taxton bringen. All die Formalitäten haben ewig gedauert.“


  Forschend sah sie ihn an. Sagte er auch die Wahrheit? Wahrscheinlich. Immerhin hatte er sie noch nie belogen.


  „Ich dachte, du darfst noch gar nicht praktizieren?“


  „Stimmt. Aber ich bin der einzige Arzt weit und breit. Der alte Dr. Penne ist im vergangenen Frühjahr gestorben. Offenbar ist es schwierig, einen Nachfolger zu finden. Also bin ich eingesprungen.“


  Als er ihren skeptischen Blick auffing, fügte er beruhigend hinzu: „Ich habe das Studium abgeschlossen, Abby. Mach dir keine Gedanken, ich kenne mich in der Medizin wirklich sehr gut aus.“


  „Ach Gregor, daran habe ich keine Sekunde lang gezweifelt.“ Der arme Gregor war sicher verbittert genug, weil er durch den Verlust eines Auges seinen Plan, Chirurg zu werden, hatte aufgeben müssen. Allerdings wirkte er mit der Augenklappe richtig verwegen. Er war ein sehr gut aussehender Mann.


  „Aber ich mache mir solche Sorgen um den Prinzen“, fügte sie hinzu.


  „Wie geht es ihm?“ Gregor hatte es jetzt sehr eilig, zu seinem Patienten zu kommen.


  „Ich weiß es nicht. Eben noch hat er einen völlig gesunden Eindruck gemacht, und dann hat er von einer Sekunde zur nächsten das Bewusstsein verloren.“


  Gregor nickte ernst. „Das ist typisch für diese Erkrankung. Leider hat es ihn schlimmer erwischt als befürchtet.“ Er dachte einen Moment lang nach. „Der Prinz sagte ja, dass er noch nie zuvor darunter gelitten hat. Ist er sich dessen absolut sicher?“


  „Keine Ahnung. Das musst du ihn selbst fragen.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Meinst du, wir sollten ihn ins Krankenhaus bringen?“


  „Nicht, solange wir es vermeiden können. Sag mal, würdest du gern deinen Onkel hinzuziehen?“


  „Nein! Auf gar keinen Fall!“


  Die heftige Ablehnung erstaunte Gregor. „Wahrscheinlich ist er aber der einzige andere Arzt in diesem Land, der sich mit dieser Krankheit auskennt. Und er ist der Leibarzt der Fürstenfamilie.“


  Abby wandte sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn sie sich dem alten Freund doch nur anvertrauen könnte! „Aha.“


  „Er kennt die Krankengeschichte des Prinzen. Vielleicht weiß er etwas, was für die Behandlung wichtig ist.“


  Jetzt saß sie richtig in der Klemme! Einerseits musste ihr Onkel über Mychales Zustand unterrichtet werden, andererseits würde er dann erfahren, dass seine Nichte und das Baby sich im Chalet versteckt hielten.


  Ich muss Brianna retten, dachte Abby verzweifelt. Es gab nur eine Möglichkeit: so schnell wie möglich mit der Kleinen verschwinden und Mychale in Gregors Obhut lassen.


  „Bist du sicher, dass mein Onkel mehr über Mychales Krankengeschichte weiß als du?“, fragte sie beunruhigt.


  Gregor lachte. „Nun ja. Immerhin habe ich mich eingehend mit der Fürstenfamilie beschäftigt. Allerdings ist es durchaus möglich, dass die Aufzeichnungen, die mir zur Verfügung standen, nicht vollständig waren.“


  „Ach so.“


  Gregor blieb stehen und tätschelte Abby lächelnd die Wange. „Mach dir keine Sorgen, er hat das bald überstanden und wird wieder ganz der Alte sein. Bis dahin dauert es aber noch etwas. Er wird vermutlich noch einige Male plötzlich einschlafen. Vorausgesetzt, ich habe die richtige Diagnose gestellt.“


  Er reichte ihr einige Tüten, die er mitgebracht hatte. „Ich habe eingekauft. Hier sind Brot, Käse und Weintrauben.“


  „O danke. Du bist ein Engel.“


  „Ach, und hier sind noch einige Bücher und Zeitschriften für den Prinzen, falls er später Lust hat zu lesen.“


  „Prima.“ Abby warf einen kurzen Blick darauf. „Ich habe hier bisher noch keine Bücher entdeckt. Offenbar hat die Familie beim Umzug alles mitgenommen.“


  Gregor wurde wieder ernst. „Sag mal, Abby, findest du es nicht an der Zeit, mir zu erzählen, in welchem Verhältnis du zu Prinz Mychale stehst?“


  „In gar keinem!“, erwiderte sie bestimmt. „Wir haben uns zufällig unterwegs getroffen, und er hat mir hier Unterkunft gewährt.“


  Skeptisch musterte er sie. „Du hast also keine Affäre mit ihm?“


  Offen und ehrlich erwiderte sie seinen Blick. „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Er hat mich noch nicht einmal geküsst, hätte sie am liebsten hinzugefügt.


  Ganz überzeugt schien Gregor dennoch nicht zu sein. „Du weißt, wie gefährlich das wäre, oder?“


  „Nein, weiß ich nicht. Du bist doch der Experte, der alles über die Fürstenfamilie weiß.“


  „Genau. Die Montenevadas haben mich schon immer fasziniert. Ich war fast eifersüchtig, als du und Julienne zu Dr. Zaire gezogen seid, dem Leibarzt der Familie. Jedenfalls habe ich mir damals in den Kopf gesetzt, einmal sein Nachfolger zu werden.“


  „Schade, ich hätte gern mit dir getauscht.“ Das war als Scherz gemeint, klang aber so schroff, dass Gregor misstrauisch wurde.


  „Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten, Abby?“, fragte er besorgt. „Ich würde dir gern helfen.“


  „Das ist lieb von dir, Gregor, aber es ist alles in Ordnung.“ Sie griff nach seiner Hand und lächelte voller Zuneigung. „Julienne und ich haben oft von dir gesprochen. Für uns warst du immer der große Bruder, und wir haben dich und die Seenlandschaft hier oben sehr vermisst.“


  Vor Rührung versagte ihr die Stimme. Hoffentlich habe ich nicht schon zu viel gesagt, dachte Abby.


  Gregor erwiderte ihr Lächeln und drückte ihr aufmunternd die Hand. „Ich habe auch oft an euch gedacht. Wenn du bereit bist, würde ich gern hören, was mit Julienne passiert ist. Ich finde es unendlich traurig, dass sie nicht mehr da ist.“ Als er ihre Miene bemerkte, fügte er schnell hinzu: „Wie gesagt, du kannst es mir erzählen, wenn du so weit bist. Ich verstehe, dass es dir sehr schwerfällt, darüber zu sprechen.“ Er seufzte traurig, riss sich aber schnell zusammen. „Komm, wir sehen jetzt lieber nach dem Patienten.“


  Der Prinz erwartete sie bereits. Mittlerweile hatte er sich ein wenig erholt. „Ich bin das jetzt wirklich langsam leid“, sagte er vorwurfsvoll, als wäre Gregor schuld an seiner Misere. „Eine Weile fühle ich mich prima und völlig gesund, und dann geht alles von vorne los.“ Ungeduldig sah er Gregor an. „Sie müssen mir etwas dagegen geben. Lange halte ich das nicht mehr aus.“


  Gregor erwiderte seinen Blick. „Ich wünschte, ich könnte etwas tun, Eure Durchlaucht. Aber ich befürchte, Sie müssen einfach Geduld haben. Es wird noch etwas dauern, bis Sie wieder völlig gesund sind.“


  Der Prinz fluchte unterdrückt, und Gregor lächelte verständnisvoll.


  „So gefallen Sie mir schon besser. Der alte Kampfgeist ist geweckt. Dann haben Sie vielleicht auch die Energie, heute Abend in eines der Schlafzimmer umzuziehen. Wollen wir es versuchen?“


  „Klar, ich würde alles tun, um von dieser Couch hinunterzukommen.“


  „Abby?“


  Sie eilte herbei, um zu helfen. Dabei wurde sie die ganze Zeit von Ängsten geplagt, dass sie sich verraten könnte. Noch nie hatte sie sich zu einem Mann so sehr hingezogen gefühlt wie zu Mychale. Wahrscheinlich lag das auch daran, dass ihr bisher nur wenige Männer begegnet waren, die so attraktiv und sexy waren wie er. Doch andere Männer interessierten sie sowieso nicht mehr.


  Im Erdgeschoss gab es ein großes Schlafzimmer mit einem riesigen Bett und Ausblick auf einen vernachlässigten Garten und die schneebedeckten Berggipfel am Horizont. Das Zimmer war mit erlesenen antiken Möbeln ausgestattet. In dieser Umgebung erholte Mychale sich bestimmt schneller.


  Jetzt legte er ihr einen Arm um die Schultern. Sein muskulöser Körper drängte sich an ihren – es war noch erregender als vorhin. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie sicher war, die Männer müssten es hören. Es nahm ihr schlicht den Atem, Mychale so nahe zu sein. Fast verging sie vor Sehnsucht nach ihm.


  Glücklicherweise redete Gregor die ganze Zeit auf sie ein. Er zählte alle Symptome auf, auf die der Prinz auf dem Weg der Besserung achten sollte. Natürlich wusste Abby, dass sie selbst ebenfalls zuhören sollte, damit sie Bescheid wusste und entsprechend handeln konnte, falls es Mychale wieder schlechter ging. Doch sie war außerstande, auch nur ein Wort aufzunehmen. In der Nähe des Prinzen konnte sie einfach keinen klaren Gedanken fassen. Sie mied seinen Blick, spürte aber seinen warmen Atemhauch am Hals.


  Und dann barg Mychale das Gesicht in ihrem Haar und atmete genüsslich den Duft ein.


  In diesem Moment schien die Zeit stillzustehen. Abby stockte der Atem, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Entsetzt wurde ihr bewusst, was Gregor gemeint hatte, als er sie vor der Gefahr gewarnt hatte, sich mit dem Prinzen einzulassen. So fing es also an.


  Schließlich hatten sie das Schlafzimmer erreicht. Abby war erleichtert, als der Prinz sie endlich losließ und sich in das mit blütenweißer Wäsche bezogene Bett legte. Sie sorgte dafür, dass er gut zugedeckt war, und betrachtete ihn lange. Langsam beruhigte sie sich wieder.


  Gregor redete noch immer, während er kurz ins Wohnzimmer zurückging, um seine Arzttasche zu holen. Abby hatte das Gefühl, dass auch Mychale gar nicht zuhörte. Stattdessen beobachtete er sie. Wie gebannt blickte sie in seine blauen Augen.


  „Ich hätte es auch allein geschafft“, sagte er leise.


  Vergeblich versuchte sie, den Blick abzuwenden. „Und warum haben Sie es dann nicht versucht?“, wisperte sie.


  Er lächelte nur vielsagend. Nun wusste sie endgültig Bescheid. Sie errötete und wandte sich widerstrebend ab, als Gregor ins Zimmer zurückkehrte. Hoffentlich bemerkt er nichts, betete sie im Stillen.


  Natürlich machte ihr Mychales starke Anziehungskraft Angst, gleichzeitig war es aber auch ungeheuer aufregend. Es knisterte zwischen ihnen. Sobald er in ihrer Nähe war, wurde ihr heiß, und sie fühlte sich, als hätte sie Champagner getrunken – leicht und beschwingt, wie im siebten Himmel. Und sie wollte mehr davon. Das war das Gefährliche an der Sache. Ein Flirt mit dem Prinzen konnte verheerende Folgen haben, wenn sie nicht aufpasste.


  Wie Julienne wohl in dieser Situation reagiert hätte? Sie sah ihre Schwester vor sich. Ihr hätte das alles sehr viel Spaß gemacht.


  Siehst du, Julienne, dachte sie triumphierend. Jetzt habe ich auch einen Mann gefunden, der sich für mich interessiert. Leise lächelte Abby vor sich hin.


  Wie sehr sie ihre Schwester vermisste! Hätte sie nur eher gewusst, was mit ihr los war, dann hätte sie vielleicht das Schlimmste verhindern können.


  Leider hatte sie viel zu spät gemerkt, worauf Julienne sich eingelassen hatte. Zunächst hatte sie nur gelacht, als ihre Schwester darauf bestanden hatte, sich selbst einen Mann zu suchen. Abby hatte ihr sogar noch vorgeschlagen, gemeinsam fortzulaufen, sich an der Küste ein kleines Haus zu mieten und sich dort nach dem Richtigen umzusehen.


  Julienne hatte allerdings so ihre Zweifel an dem Plan. „Wir haben kaum Geld, Abby. Wie sollen wir uns ein Haus in einer vornehmen Gegend leisten? Wenn wir in eine Strandhütte ziehen, lernen wir nur Männer kennen, die auch nichts haben – Fischer oder so merkwürdige Gestalten. Nein danke! Ich will Spaß haben. Ich will leben. Und zwar jetzt, und nicht wenn ich alt und grau bin.“


  Julienne war schon immer sehr ungeduldig gewesen. Also hatte sie ihr Leben selbst in die Hand genommen. Und es dabei verloren.


  Abby erschauerte. Warum war Julienne so hart bestraft worden? Sie wollte sich doch nur verlieben!


  Als sie ihrer Schwester schließlich auf die Schliche gekommen war, hatte sie verzweifelt versucht, sie zur Vernunft zu bringen.


  „Wenn der Onkel dich erwischt, Julienne …“


  „Was dann? Vermutlich verbietet er mir, die Zeichentrickfilme am Sonntag zu sehen. In seinen Augen bin ich doch immer noch ein Kind.“


  Sie hatte recht. Ihr Onkel war ziemlich realitätsfremd. Und er wurde wunderlich. Der Tod des alten Fürsten hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Lange Zeit litt er unter Depressionen. Als er sich schließlich wieder gefangen hatte, stürzte er sich in alle möglichen Aktivitäten, die ihn bei den restlichen Mitgliedern der Fürstenfamilie in Ungnade fallen ließen. Die jungen Prinzen verachtete er sowieso. Er hielt sie für Faulpelze und Drückeberger.


  Abby ließ ihren Blick über Mychales sonnengebräunten Körper gleiten. Gregor nahm gerade eine Blutdruckmessung vor und führte verschiedene Tests durch. Dieser Mann war ganz sicher kein Faulpelz oder Drückeberger! Er hatte Seele und Charakter, das spürte sie einfach.


  Sie rief sich sofort zur Ordnung. Es war ja okay, den Prinzen zu bewundern und ihn zu mögen. Aber verlieben durfte sie sich nicht in ihn. Das konnte nur in einer Tragödie enden.


  „Es scheint Ihnen schon besser zu gehen“, sagte Gregor nach Abschluss der Untersuchung und begann, seine Sachen zusammenzupacken. „Allerdings stört es mich, dass Sie noch immer so plötzlich das Bewusstsein verlieren.“ Er wandte sich an Abby. „Du musst ihn heute Nacht rund um die Uhr beobachten. Wenn er länger als eine Stunde bewusstlos ist, benachrichtigst du mich sofort, einverstanden?“


  Abby sah ihn fragend an. Dann bemerkte sie, dass auch der Prinz etwas verunsichert war.


  „Du willst, dass ich regelmäßig nach ihm sehe?“


  „Nein, Abby. Ich möchte, dass du ihn keine Minute aus den Augen lässt. Am besten bleibst du heute Nacht bei ihm.“


  Fassungslos blickte sie Mychale an. Dem schien die Vorstellung zu gefallen, so zufrieden, wie er lächelte. Sein Versuch, es zu verbergen, scheiterte auf der ganzen Linie. Schließlich riss er sich zusammen und räusperte sich.


  „Wollen Sie damit sagen, dass ich in Gefahr schwebe, falls Abby nicht rund um die Uhr überprüft, ob ich ins Koma falle? Habe ich Sie richtig verstanden, Gregor?“


  „So ungefähr.“ Gregor schien von der prickelnden Spannung, die in der Luft lag, nichts zu bemerken. „Wenn diese Ausfälle immer wiederkehren, müssen wir etwas unternehmen. Dazu ist es wichtig zu wissen, wann, wie lange und wie oft sie auftreten. Deshalb sollte Abby hier im Zimmer bleiben. Sie kann es sich ja auf der Chaiselongue gemütlich machen. Auf alle Fälle muss Sie auf Ihre Atmung achten. Es ist wichtig, dass sie sofort merkt, wenn Unregelmäßigkeiten auftreten. Die Atmung ist das Wichtigste.“


  „Meine Atmung, aha.“ Mychale nickte betont ernst, während er Abby anschaute. „Ja, die muss unbedingt überwacht werden.“


  Abby war sprachlos. Sie blickte von einem Mann zum anderen.


  „Tut mir leid, Abby“, sagte Gregor entschuldigend. „Du wirst heute Nacht wenig Schlaf bekommen. Aber ich würde mich wirklich besser fühlen, wenn jemand auf ihn aufpasst.“


  „Kein Problem.“ Sie hatte sich vom ersten Schock erholt. „Ich wäre dir nur sehr dankbar, wenn du mir genau erklären könntest, worauf ich achten soll.“


  „Komm mit“, sagte er und wandte sich zum Gehen. „Ich schreibe dir alles genau auf.“


  „In Ordnung.“


  An der Tür wandte sie sich noch einmal um. Mychale lächelte noch immer und zwinkerte ihr aufreizend zu.


  Dafür kassierte er einen zornigen Blick, dann folgte Abby ihrem alten Freund ins Wohnzimmer.


  Noch immer konnte sie nicht fassen, dass sie gerade den offiziellen Auftrag erhalten hatte, mit dem Prinzen die Nacht zu verbringen. Ausgerechnet von dem Mann, der sie davor gewarnt hatte, mit einem Adeligen anzubandeln. Das war doch verrückt!


  Als Abby wenig später mit Bettzeug und zwei Taschenlampen bewaffnet zurückkehrte, fragte sie sich, was sie wohl im Schlafzimmer des Prinzen erwartete. Gregor war inzwischen zurück ins Dorf gefahren.


  Der Prinz blickte missmutig drein. Das erregende Knistern schien verflogen. Seltsam, dachte Abby, ließ sich jedoch nichts anmerken.


  Sie zog die Vorhänge zu und schaltete eine batteriebetriebene Lampe an. Dann betrachtete sie Mychale forschend. Er lehnte sich an das Kopfteil des riesigen Doppelbetts und schien fast schon wieder der Alte zu sein, wenn auch noch etwas erschöpft.


  „Ich muss Sie etwas fragen, Abby“, sagte er ohne Umschweife und sah sie mit seinen magischen blauen Augen an. „Sie haben gesagt, Sie haben hundertprozentiges Vertrauen zu Gregor. Wieso? Und warum sollte ich ihm trauen?“


  „Weil er der älteste Freund ist, den ich habe“, sagte sie wahrheitsgemäß.„Sein Vater hat viele Jahre lang für Ihre Familie gearbeitet. Soweit mir bekannt ist, hat er sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Warum sollten Sie Gregor misstrauen?“


  „Warum sollte ich ihm trauen?“ Er wiederholte die Frage. „Ich kann es mir nicht leisten, irgendjemandem zu trauen, Abby.“


  „Und was ist mit mir?“


  „Mit dir, Abby?“ Sein Blick drückte Zärtlichkeit aus. „Du bist anders.“


  „Ach ja?“


  „Keine Frage. Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Nein.“


  „Doch. Gregor hat gesagt, dass ich irreparable Schäden davongetragen hätte, wenn du ihn nicht rechtzeitig geholt hättest.“


  „So weit ist es ja zum Glück nicht gekommen. Und das ist wohl allein Gregor zu verdanken.“ Sie lächelte.


  Mychales Blick wurde wieder hart. „Gregor ist das Problem.“ Er überlegte, ob er sie wirklich ins Vertrauen ziehen sollte. „Ich kann niemandem trauen, der so stark auf unsere Familie fixiert ist. Er hat diese Arbeit über unsere Krankheiten geschrieben. Wer weiß, was er noch alles über uns herausgefunden hat. Das ist doch merkwürdig. Was bezweckt er damit?“


  Abby lief es kalt den Rücken hinunter. Sie konnte Mychale verstehen. Schließlich hatte sie auch schon darüber nachgedacht, wie viel sie Gregor anvertrauen konnte. „Er hilft dir, Mychale. Und er verrät niemandem, dass wir hier sind. Das spricht doch für ihn, oder?“ Automatisch war auch sie zum Du übergegangen, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  „Warten wir’s ab.“ Es war ihm anzusehen, dass er nicht überzeugt war. „Aber wir müssen auf alles vorbereitet sein.“


  Wie meinte er das? Es klang, als wären sie ein Team, das gemeinsam einer potenziellen Gefahr ausgesetzt war. Das entsprach wohl kaum der Realität.


  „In meiner Position muss ich immer darauf gefasst sein, von einer mir nahestehenden Person verraten zu werden“, erklärte er leise und suchte ihren Blick. „Würdest du mich belügen, Abby?“


  Sie schluckte. „Woher willst du wissen, dass ich dich nicht schon längst belogen habe?“


  Verflixt, das hätte sie nicht sagen sollen. Eilig fügte sie hinzu: „Eins musst du mir glauben: Ich würde nie etwas tun, was dir schaden könnte.“


  Mychale sah ihr tief in die Augen. „Und das soll mich beruhigen?“, fragte er dann und lächelte ironisch. „Ich verrate dich, aber es geschieht nur zu deinem Besten?“ Angewidert schüttelte er den Kopf. „Das kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  „So habe ich das nicht gemeint!“


  „Aber ich habe es so verstanden, Abby.“


  „Dann sollte Gregor dir mal die Ohren ausspülen. So, ich hole jetzt Brianna. Bin gleich zurück.“


  „Moment!“ Er schien drauf und dran, aus dem Bett zu springen und sie aufzuhalten. „Wieso willst du das Baby holen?“


  Sie blickte ihn herausfordernd an. Er musste doch einsehen, dass Brianna zu ihr gehörte! „Weil sie auch hier schlafen wird. Ich kann sie wohl kaum in einem abgelegenen Trakt des Hauses allein lassen.“


  Mychale musterte sie konsterniert. „Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?“


  „Nein, das ist mein voller Ernst. Entweder wir beide übernachten bei dir, oder gar keiner.“


  Sie musste ihn überzeugen, schließlich konnte sie weder ihn allein lassen, noch das Baby. Notfalls würde sie mit Brianna auf dem Flur übernachten und regelmäßig nach dem Prinzen sehen.


  „Das ist völlig verrückt! Babys schreien, sind nicht stubenrein und machen einem das Leben schwer. Das wirst du ja wohl nicht abstreiten.“


  „Babys gehören zum Leben. Damit solltest du dich abfinden.“


  Er kniff die Augen zusammen. Abbys Argument kam ihm recht albern vor. „Man kann nicht mit einem Baby im selben Raum schlafen. Das ist völlig unzivilisiert.“


  Entschlossen schob Abby sich das lange Haar zurück. „Okay, dann bin ich eben nicht zivilisiert.“


  Unnachgiebig funkelte er sie an. „Ich will hier kein Baby haben.“


  Abby dachte gar nicht daran, nachzugeben. „Dann musst du wohl auf mich verzichten.“ Sie begann zu zittern. Irgendwie wurde ihr das alles zu viel. „Überleg es dir.“


  Sie sahen einander in die Augen. Keiner wollte den Blick zuerst abwenden. Abby wagte kaum noch zu atmen. Mychales Blick ging ihr durch und durch, er schien sie förmlich zu verbrennen. Doch sie hielt stand.


  Schließlich gab Mychale auf. „Schläft sie wenigstens schon durch?“


  Erleichtert schnappte Abby nach Luft. Dieser Punkt ging an sie! „Manchmal. Mach dir keine Gedanken, ich gehe mit ihr hinaus, wenn sie unruhig wird. Schließlich tue ich das alles nicht, um dich zu ärgern.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte er. „Ich weiß aber nicht, ob ich schlafen kann, wenn ein Baby im Zimmer ist.“


  „Natürlich wirst du schlafen. Babys sind auch nur Menschen, Mychale.“


  „Na ja, wenn du meinst.“


  „Allerdings meine ich das. So, und jetzt hole ich sie.“


  „Also schön.“ Unwillig sah er Abby nach. Dahin war der Traum von einer Nacht mit ihr. Pech!


  Es ging ihm schon viel besser. Eigentlich war es unnötig, seine Atmung die ganze Nacht zu überwachen. Er hatte sich nur darauf eingelassen, um Abby in seiner Nähe zu haben.


  Er mochte sie. Er mochte sie sogar sehr. Es war fast schon beunruhigend, wie sehr. Andererseits war es auch aufregend. Beim Anblick ihres hübschen Gesichts und der unglaublichen Figur spielten seine Hormone verrückt.


  Von Frauen, deren Brüste aus dem Dekolleté quollen und deren aufgespritzte Lippen aussahen, als hätte ein Wespenschwarm zugestochen, hatte er jedenfalls mehr als genug. Die hatten keinen Stil.


  Er sehnte sich nach einer Frau, die intelligent, süß und warmherzig war. Und natürlich. So wie Abby.


  Dass sie zudem noch einen Körper zum Anbeißen hatte, schadete natürlich nicht.


  Allerdings gab es ein Problem: ihr Baby. Vor seinem Zusammenbruch hatte er es auf dem Arm gehalten. Eigentlich war das ganz schön gewesen, doch dieses eine Mal war wirklich genug. In seinem Leben war kein Platz für ein Baby.


  Natürlich klang das arrogant und unsensibel. Na und! Eine gewisse Arroganz gehörte eben dazu, wenn man aus einem altem Adelsgeschlecht stammte. Die Leute erwarteten eine aristokratische Haltung. Also bekamen sie sie.


  Warum war ihm diese Haltung Abby gegenüber plötzlich so unangenehm? Gut, er sehnte sich nach ihrer Zustimmung. Sie sollte ihn anhimmeln. Er fand sie anziehend, und er wollte mit ihr schlafen. Schließlich war er auch nur ein Mann.


  Doch insgeheim wollte er mehr als das. Was genau, und was das alles zu bedeuten hatte – das wollte er lieber gar nicht wissen.


  7. KAPITEL


  „Hier ist sie“, sagte Abby und präsentierte Brianna dem Prinzen. „Ist sie nicht ein hübsches kleines Mädchen?“


  Mychale sah auf, blickte jedoch zuerst zu Abby. Sein Blick verstörte sie. Widerstrebend betrachtete er dann das Baby.


  Wenn er sie verächtlich ansieht oder auch nur versucht, sie zu ignorieren, kann er was erleben!, dachte Abby erbost.


  Doch dann erlebte sie eine Überraschung. Mychale sah plötzlich genauer hin und blinzelte erstaunt. „He, sie hat mich gerade angelächelt“, stellte er ungläubig fest.


  „Wirklich?“ Abby war skeptisch. Eigentlich war Brianna noch viel zu jung dafür. Forschend sah sie ihre Nichte an, konnte jedoch nicht die Spur eines Lächelns erkennen. „Wahrscheinlich hat sie nur Probleme mit der Verdauung.“


  Ihre Reaktion ärgerte ihn. „Was soll das denn heißen? Meinst du, ich bin es nicht wert, dass sie mich anlächelt?“


  Die Frage verdiente keine Antwort. Abby zupfte den Strampler zurecht und legte sich die Kleine an die Schulter. Dann klopfte sie ihr leicht auf den Rücken und ließ sie auf dem Arm reiten.


  „Da! Jetzt hat sie wieder gelächelt!“, rief Mychale aufgeregt.


  „So so.“ Sie sah ihn nur mitleidig an.


  „Doch, ich habe es genau gesehen.“ Er ließ die Kleine keine Sekunde lang aus den Augen. „Du hast doch gelächelt, du kleines Ding, oder?“


  Abby legte Brianna an ihre andere Schulter. Plötzlich bemerkte sie, wie Mychale Grimassen in Richtung des Babys schnitt. „He, das ist unfair“, sagte sie lachend.


  „Wieso? Ich kommuniziere mit ihr. Wir verstehen uns bestens.“


  Abby ließ den Blick zwischen Brianna und dem Prinzen hin und her wandern. „Würdest du sie gern mal halten?“, fragte sie schließlich.


  „Nein, auf gar keinen Fall.“


  Er saß aufrecht im Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sehr darauf bedacht, möglichst uninteressiert zu wirken.


  Das ärgerte Abby mehr, als sie zugeben mochte. Ihr war es wichtig, Mychale davon zu überzeugen, dass er insgeheim doch nichts gegen Babys hatte. Allerdings war es ihr ein Rätsel, wieso ihr das so am Herzen lag. Eigentlich konnte es ihr doch egal sein.


  Die kleine Lampe warf gespenstische Schatten an die Wände. Abby wanderte mit Brianna im Zimmer umher und summte ihr leise etwas vor, damit sie einschlief. Dabei spürte sie Mychales Blick im Rücken. Anfangs machte sie das nervös, doch mit der Zeit gefiel ihr sein Interesse immer besser. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus.


  Endlich war Brianna eingeschlafen. Abby legte sie in die provisorische Krippe, deckte die Kleine sorgfältig zu und lächelte zärtlich. Die rosigen Wangen und die langen Wimpern waren einfach zu niedlich. Der Anblick des Babys rührte sie beinahe zu Tränen.


  „Ist sie nicht bezaubernd?“, fragte sie leise.


  „Bezaubernd?“ Er tat, als höre er das Wort zum ersten Mal. „Ja, das ist sie wohl. Genau wie du.“


  Abby sah auf. „Sei nicht albern.“


  „Ich meine das ernst, Abby.“


  Sein Tonfall klang wirklich ernst. Sei vorsichtig, ermahnte sich Abby. Er mochte krank sein, aber er war unendlich sexy und sich dessen durchaus bewusst. Er will dich, und was der Prinz will, das bekommt er auch.


  Sie sah sich im Zimmer um und setzte sich in einen antiken Sessel, der in der Nähe des Bettes stand. Dann sah sie Mychale fragend an. „Was hast du eigentlich gegen Babys?“


  Er verzog das Gesicht. „Die Frage ist unerheblich. Babys interessieren mich nicht. In meinem Leben gibt es keine Babys, also ist es auch egal, was ich von ihnen halte.“


  „Du irrst dich.“ Sie widersprach ihm sofort. „Dein Bruder Nico hat gerade geheiratet, und seine Frau ist schwanger. Das ist zwar noch nicht offiziell, aber alle wissen Bescheid. Du wirst also bald ein Baby in der Familie haben.“


  „Ach, ich halte mich so gut es geht davon fern.“


  Sie schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich hoffe, du überlegst es dir anders, bevor du heiratest. Sonst könntest du eine böse Überraschung erleben. Ich könnte jedenfalls nur einen Mann heiraten, der auch Kinder mit mir möchte.“


  Statt ihr zu verstehen zu geben, dass er nicht die Absicht hatte, sie zu heiraten – diese Reaktion hatte sie erwartet – schien er tatsächlich über ihre Worte nachzudenken.


  „Das musst du ja sagen.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf die schlafende Brianna. „Aber betrachte die ganze Angelegenheit doch mal objektiv. Wozu sind Babys gut? Sie bleiben ja nicht immer so klein und niedlich, sondern entwickeln sich zu aufsässigen Teenagern, mit denen man nur Ärger hat. Ohne Kinder wäre das Leben viel angenehmer.“


  „Siehst Du? Du gibst also zu, dass sie zuerst einmal niedlich sind.“


  „Wie? Na ja, ich denke schon.“


  Sie lächelte triumphierend. „Wunderbar. Das ist doch immerhin ein Anfang.“


  Mychale lachte. Ihm war klar, dass sie ihn ausgetrickst hatte. „Ach, Abby, du bist einfach unglaublich.“


  Sie schnitt ihm ein Gesicht, freute sich aber gleichzeitig über die Bemerkung.


  „So, jetzt werde ich mich gleich ein bisschen hinlegen.“ Sie stand auf und machte sich auf den Weg zu der Kammer, um sich ihr Nachthemd anzuziehen. An der Tür wandte sie sich noch einmal kurz um. „Brauchst du Hilfe beim …“


  „Nein“, entgegnete er mit fester Stimme. „Es geht schon.“


  Lächelnd deutete sie eine kleine Verbeugung an, griff nach einer Taschenlampe und machte die Tür hinter sich zu.


  Zehn Minuten später kehrte sie zurück – bekleidet mit einem gelben Nachthemd und einem Bademantel, den sie in einem Schrank gefunden hatte. Mychale saß im Bett, wieder gegen das Kopfende gelehnt. Doch sein Oberkörper war nackt. Abby blieb abrupt stehen. Was, wenn er völlig nackt …


  „Keine Sorge.“ Er hatte ihre Gedanken gelesen. „Ich habe in einer der Schubladen eine Pyjamahose gefunden und sie dir zuliebe angezogen.“


  „Danke. Schade, dass du nicht auch das Oberteil gefunden hast.“


  „Stört dich das?“, fragte er grinsend.


  Ja, sehr sogar. Doch das behielt sie für sich.


  Im Schein der Lampe wirkte sein Körper wie in Bronze gegossen – wunderschön und atemberaubend. Ein richtiges Kunstwerk.


  Seine Schönheit nahm sie gefangen. Nur widerstrebend wandte Abby den Blick ab und begann, ihr Nachtlager auf der Chaiselongue zu richten.


  „Das ist zu weit entfernt vom Bett.“ Mychale beschwerte sich. „Wie willst du denn von da drüben meine Atmung überprüfen?“


  Abby sah schweigend auf. Sein freches Lächeln verriet, worauf er abzielte.


  „Ach ja.“ Sie griff nach dem Wecker. „In welchen Abständen soll ich deine Atmung überprüfen? Alle zwei Stunden?“


  „Das kannst du dir sparen, Abby.“


  „Wie bitte?“ Erstaunt musterte sie ihn.


  „Mir geht es schon viel besser. Das musst du doch bemerkt haben. Seit der letzten Ohnmacht sind vier Stunden vergangen. Und sie war auch nur ganz kurz. Höchstens fünf Minuten lang. Ich habe es überstanden.“


  „Das kannst du gar nicht wissen, Mychale. Sicherheitshalber werde ich tun, was Gregor gesagt hat.“


  „Also gut, dann sagen wir drei Uhr morgens. Wenn dann alles in Ordnung ist, legst du dich wieder hin und schläfst weiter.“


  Hoffentlich geht das gut, dachte sie, und stellte den Wecker vorsichtshalber auf Mitternacht. „Okay“, meinte sie dann. „Gute Nacht.“


  „Langsam, langsam. Komm her, wir müssen noch etwas besprechen.“


  Nur widerstrebend trat sie näher.


  „Setz dich zu mir.“ Mychale klopfte neben sich auf das Bett.


  „Ich weiß nicht.“


  „Ich verspreche dir, dich nicht zu verführen. Es sei denn, du bittest mich ausdrücklich darum.“


  Abby atmete tief durch – wild entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Herausfordernd schob sie das Kinn vor und funkelte ihn an. „Darauf kannst du lange warten.“ Sie setzte sich auf die Bettkante. „Was willst du denn besprechen?“


  „Da ich jetzt wieder klar denken kann und keine Kopfschmerzen mehr habe, würde ich gern wissen, warum du hier bist und wie du hergekommen bist.“


  Auch das noch!


  Nervös begann sie, mit der Bettdecke zu spielen. „Habe ich dir das nicht schon erzählt?“, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


  „Nein, das hast du nicht. Ich möchte jetzt die ganze Geschichte hören, von Anfang an.“ Sein Blick war unnachgiebig.


  Also gut, dachte Abby. Er gab ja doch keine Ruhe. Entschlossen blickte sie ihm in die Augen, damit er glaubte, die Wahrheit zu hören. „Ich habe dir erzählt, dass mein Onkel etwas mit Brianna vorhat, was ich nicht gutheißen kann.“


  „Was hat er vor?“


  „Tut mir leid, aber darüber kann ich nicht sprechen.“ Sie befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen, als sie bemerkte, wie dunkel Mychales Blick geworden war. „Nur so viel: Ich war entsetzt über seinen Plan. Da ich meinen Onkel kenne, war mir klar, dass ich nicht gegen ihn ankomme, solange ich unter seinem Dach wohne. Also musste ich Brianna an einen Ort bringen, wo ich in Ruhe nachdenken konnte.


  Die Seenlandschaft schien ideal zu sein, weil ich mich gut hier auskenne. Vergangene Woche bin ich heimlich hergefahren, um mich davon zu überzeugen, dass das Chalet unbewohnt ist. Einige Vorräte hatte ich schon mitgebracht. Vor einigen Tagen habe ich dann in meinem Zimmer im Haus meines Onkels Reiseprospekte liegenlassen, um ihn auf die falsche Fährte zu locken. Dann habe ich mit Brianna den Bus nach Merdune genommen. Dort sind wir in den Zug gestiegen und hergefahren.“


  Sie atmete tief durch und sah Mychale an. Er runzelte die Stirn. „Du bist vom Bahnhof zu Fuß hergekommen?“


  „Ja, so weit ist das gar nicht. Es ist herrlich, wieder hier zu sein. Mir hat das alles sehr gefehlt. Allein die Luft hier oben …“ Allerdings schmerzte die Erinnerung auch – die Erinnerung an ihre Eltern, an Julienne, an die Vorfälle aus der jüngsten Zeit. Das alles belastete Abby schwer. Manchmal erschien ihr das Leben hoffnungslos.


  „Erzähl weiter.“


  Sie atmete tief durch.„Eigentlich war es das schon. Wir sind hergekommen, und ich habe überlegt, wo wir vor meinem Onkel sicher sind. Und dann bist du aufgetaucht.“


  Mychale starrte nachdenklich vor sich hin. „Ist er wirklich so schlimm?“, fragte er schließlich. „Konntest du niemanden um Hilfe bitten?“


  „Er ist noch viel schlimmer, und helfen konnte mir keiner.“


  Der Prinz schien das zu akzeptieren. „Ehrlich gesagt habe ich mich auch immer gefragt, was mein Vater an ihm fand. Mir war er immer unsympathisch.“


  Abby rang sich ein Lächeln ab. „Er mag dich auch nicht.“


  „Ich bin erschüttert.“


  „Das ist nicht witzig, Mychale. Er kann keinen von euch leiden. Abgesehen von eurer Schwester. An Carla sollten Julienne und ich uns ein Vorbild nehmen, aber auf gar keinen Fall durften wir Nadia nacheifern. Sein Urteil über sie fiel besonders vernichtend aus.“


  „Carla ist ein Schatz“, sagte er leise.


  „Ja, das stimmt.“


  „Aber Nadia ist auch toll. Wir sind uns immer besonders nahe gewesen.“


  Das war allgemein bekannt. „Ich kenne sie beide.“


  „Ich weiß. Warst du oft bei den Festen dabei?“ Mychale ärgerte sich über all die verpassten Möglichkeiten, Abby schon damals kennengelernt zu haben.


  „Nein. Aber als ihr während des Exils im Winterpalast in Darma residiert habt, wurden Julienne und ich gebeten, am Unterricht für gute Umgangsformen teilzunehmen. Insgesamt waren wir zehn Mädchen, die in irgendeiner Verbindung zum Fürstenhaus standen. Wir haben Tee getrunken, Tänze gelernt und so weiter. Einmal bist du auch in der Tanzstunde aufgetaucht. Daran erinnere ich mich noch sehr genau.“


  Er lächelte. „Habe ich mit dir getanzt?“


  „Nein, kein einziges Mal! Du hast mich nicht einmal angesehen.“


  Mychale schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  „Aber mich haben die Männer sowieso noch nie beachtet“, fügte sie kleinlaut hinzu.


  „So ein Blödsinn!“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Vielleicht hast du dich inzwischen ja auch ein bisschen verändert.“


  „Keine Ahnung. Jedenfalls mochte ich Carla immer sehr gern“, erklärte sie, um das Thema zu wechseln.


  „Und Nadia?“


  „Nadia hat mir Angst gemacht.“


  Er lachte. „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Sie war ja schon immer sehr weltgewandt. Mich hat sie gar nicht beachtet. Während der Tanzstunde stand sie mit dir zusammen und hat uns höchstens belächelt.“ Nadia konnte es an Eleganz locker mit dem Prinzen aufnehmen. Kein Wunder, dass sie sich gut verstanden. Julienne und sie wussten damals instinktiv, wie überlegen Nadia ihnen war.


  „Abby …“ Er nahm ihre Hand und begann, sie zu streicheln.


  „Mit Carla habe ich mich aber gut verstanden.“ Sie versuchte, sich die Schauer, die durch ihren Körper fuhren, nicht anmerken zu lassen. „Sie sieht die Dinge, wie sie sind.“


  „Alle mögen Carla“, sagte er. „Sie ist ein guter Mensch.“


  „Ja.“


  „Genau wie du.“


  „Nein!“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Nein, Sie kennen mich gar nicht. Sie …“


  „Abby!“ Jetzt umfasste er ihre beiden Hände. „Für dich bin ich Mychale. Merk dir das!“ Seine Augen waren mit einem Mal ganz dunkel. „So, und jetzt werde ich dich küssen.“


  Ihr stockte der Atem. Wie gebannt starrte sie ihn an.


  „Und ich möchte, dass du meinen Kuss erwiderst.“ Seine Stimme klang tief und fremd. „Nicht, weil ich der Prinz bin und du tust, was ich will, sondern weil du es dir wünschst.“ Behutsam zog er sie an sich. „Ist dir das recht?“


  Sie hätte in den silberblauen Tiefen seiner Augen versinken mögen. Wortlos nickte sie, konnte vor Aufregung weder sprechen noch atmen. Und denken konnte sie erst recht nicht, denn sonst hätte sie Mychale spätestens jetzt in die Schranken weisen müssen. Sie sehnte sich so sehr nach seinem Kuss! Danach, seinen sinnlichen Mund auf ihrem zu spüren.


  Instinktiv lehnte sie sich vor. Er war ihr jetzt so nah, dass sie von der Wärme seines Körpers umfangen wurde.


  Mychale beugte sich vor, schloss die Augen und berührte Abbys weiche Lippen. Sie öffnete den Mund ein wenig und seufzte leise, als er begann, ihre Zunge mit seiner zu umspielen.


  Er schmeckte nach Wein. Sie gab sich ihm hin – völlig verzaubert von dieser Mischung aus tiefer Zärtlichkeit und Verlangen.


  Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich ein so intensives, prickelndes Gefühl vorstellen können. Ihr Herz pochte aufgeregt. Während er sie küsste, hielt Mychale ihr Gesicht in beiden Händen, als wäre es von immensem Wert.


  Abby hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. Sie schwelgte in der sinnlichen Atmosphäre, die er schuf, während auch ihre Küsse tiefer und verwegener wurden. Auf diesen Moment hatte sie ihr ganzes Leben lang gewartet. Am liebsten hätte sie sich nie wieder von Mychale gelöst, immer und ewig wollte sie in seinen Armen liegen. In diesem Augenblick lebte sie nur für ihn.


  Als er sich schließlich behutsam von ihr löste, protestierte sie stöhnend. Er sollte ruhig wissen, wie gut es ihr gefallen hatte.


  Doch Mychale wusste, dass es fürs Erste genug war. Abby war so unschuldig und verletzlich. Er zog sich zurück und blickte sie verwundert an. Worauf hatte er sich da eingelassen?


  Er hatte sich danach gesehnt, sie zu küssen. Eigentlich seit dem Moment, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Doch er wusste auch um die Gefahr, die er damit heraufbeschwor.


  Als er vorhin beobachtet hatte, wie sie das Baby in den Schlaf wiegte, konnte er einfach nicht mehr anders: Er musste sie unbedingt küssen. Und als sie sich zu ihm aufs Bett setzte, hatte er seine Chance ergriffen und dem brennenden Verlangen nachgegeben.


  Doch anstatt befriedigt zu sein, war sein Begehren nur noch größer geworden. Abby war so süß und unschuldig und dabei so willig, dass sie ein wildes Feuer in ihm entfachte. Gleichzeitig verriet ihre Reaktion ihren völligen Mangel an Erfahrung. Und das erstaunte ihn.


  Seine Lust auf sie war unglaublich. Nur mit größter Selbstbeherrschung war es ihm eben gelungen, sich zurückzuziehen. Dabei hätte er Abby so viel lieber Bademantel und Nachthemd ausgezogen, um ihre hinreißenden Brüste zu berühren und die rosigen Spitzen zu küssen. Das hätte sie mit Sicherheit völlig willenlos gemacht. Er spürte, wie bereit sie für ihn war. Doch er musste seine und ihre Leidenschaft zügeln – gegen seinen Willen. Wie gern hätte er sie hier und jetzt geliebt, bis sie um Erlösung flehte!


  Doch leider, leider ließ sich dieses zügellose Verlangen nicht mit seinem Verantwortungsgefühl vereinbaren. Schließlich hatte er ihr versprochen, sie nicht zu verführen. Er durfte ihre Unerfahrenheit nicht ausnutzen.


  Abby hatte ihn ziemlich durcheinandergebracht mit ihrer überwältigenden Reaktion auf seinen Kuss. Er hatte sich noch gar nicht richtig davon erholt, da überraschte sie ihn erneut.


  „Wow“, stieß sie atemlos hervor und sah ihn mit großen Augen an. „Ich hätte nie gedacht …“


  Zärtlich hob er ihr Kinn und blickte sie an. „Was hättest du nie gedacht?“


  „Dass … dass es so sein würde.“ Sie schloss die Augen und fröstelte ein wenig. „So hat mich noch nie jemand geküsst.“


  Mychale musterte sie verwundert, dann wandte er den Blick ab. Irgendwas stimmte hier nicht. Sie war zu unschuldig. So unerfahren konnte sie doch gar nicht sein! Schließlich hatte sie ein Kind. Das war wirklich merkwürdig. Doch wie sollte er der Sache auf den Grund gehen, ohne sie zu verletzen?


  Er sah sie wieder an und streichelte zärtlich über ihre Wange. Sie drehte das Gesicht so, dass sie ihn auf die Handfläche küssen konnte. Diese zärtliche Geste berührte seine Seele.


  „Wer hat dich vor mir geküsst, Abby?“, fragte er leise.


  Sie lachte verhalten. „Ach, nur ein Schulkamerad. Und später ein Mann, den mein Onkel als Ehemann für mich ausgesucht hatte.“ Sie erschauerte. „Das war sehr unangenehm.“ Sie sah auf und lächelte ihn an. „Dein Kuss war der Himmel auf Erden – einfach überwältigend. Vielleicht sollte ich dir das gar nicht sagen. Aber es hat mir so sehr gefallen. Viel zu gut, um ehrlich zu sein.“


  Mychale gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Ich fand es auch sehr schön, Abby.“ Das Herz ging ihm auf, wenn er sie nur anschaute. So ein Gefühl hatte er noch bei keiner Frau gehabt.„Aber eins verstehe ich einfach nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du völlig unerfahren bist.“


  Sie lächelte strahlend. „Aber das bin ich doch auch.“


  Unwillkürlich ließ er den Blick zu dem schlafenden Baby hinübergleiten. „Und was ist mit Briannas Vater? Hast du ihn denn nicht so geküsst?“


  „Oh.“ Sie wirkte völlig überrumpelt. Hastig wandte sie sich ab. Die romantische Stimmung war dahin. „Darüber möchte ich nicht sprechen, Mychale.“


  Er runzelte die Stirn. Die Angelegenheit gab ihm Rätsel auf. Trotzdem beschloss er, zunächst nicht weiter nachzufragen, um sie nicht unnötig zu quälen. Andererseits wollte er ihr so gern helfen! Aber dazu musste er erst mal wissen, in welchen Schwierigkeiten sie überhaupt steckte.


  „Wie du willst“, sagte er schließlich. „Vielleicht möchtest du ja später darüber reden.“


  Ihre Miene verriet, dass Abby wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet war. Fast unmerklich hatte sie sich von ihm entfernt, ohne sich wirklich bewegt zu haben.


  „Abby.“ Er wollte ihre Hand umfassen, doch sie zog sie fort und stand auf. „Wir müssen jetzt schlafen. Du musst dich erholen, und ich muss …“


  Sie verstummte und wandte den Blick ab. Verzweifelt schloss sie die Augen und presste die Lippen zusammen. Was habe ich nur getan?, fragte sie sich verzweifelt. War sie denn völlig verrückt geworden? Sie ging hinüber zu Brianna, um sich zu vergewissern, dass das Baby fest schlief. Dann löschte sie das Licht.


  „Gute Nacht“, sagte sie leise und tastete sich zur Chaiselongue.


  „Es ist alles in Ordnung, Abby“, flüsterte Mychale in die Dunkelheit. „Du hast nichts falsch gemacht. Es ist alles meine Schuld.“ Als sie nicht reagierte, fügte er behutsam hinzu: „Und ich bedaure gar nichts. Du bist das süßeste Mädchen, das ich je geküsst habe.“


  Süß? Na wunderbar! Sie verdrehte die Augen. Wie gern wäre sie so erfahren wie Nadia. Auf solche Frauen flog er. Aber sie war ja nur süß!


  „Gute Nacht, Abby“, sagte er. „Schlaf schön.“


  Sie antwortete nicht mehr. Tränen kullerten über ihre Wangen. Ihre Lage war sowieso schon aussichtslos. Zu allem Überfluss hatte sie sich jetzt auch noch in den Prinzen verliebt!


  Verzweifelt trocknete sie die Tränen und dachte darüber nach, was gerade geschehen war. Mychales Stimme, seine Liebkosungen, sein Kuss … Gregor hatte sie gewarnt, sich nicht mit dem Prinzen einzulassen. Zu spät! Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, seinen muskulösen Körper zu streicheln, eins mit ihm zu werden. Doch das würde niemals passieren.


  Abby träumte. Mychale hatte sie wieder geküsst, und sie schwebte im siebten Himmel. Es war magisch. „Bleib bei mir“, sagte er und schaute sie zärtlich an. Wie sollte sie diesem Blick widerstehen? Doch dann sah sie zur Seite. Dort stand Gregor. „Verlieb dich nicht in den Prinzen!“, bat er eindringlich.


  „Ich werde es nicht tun“, murmelte sie im Schlaf.


  „Was denn?“, wisperte Mychale an ihr Ohr.


  „Mich verlieben.“ Sie öffnete die Augen und setzte sich abrupt auf. Es war gar kein Traum. Mychale stand neben der Chaiselongue. „Was ist los?“, fragte sie beunruhigt.


  „Nichts. Bleib ganz ruhig. Brianna ist wach. Ich dachte, das solltest du wissen.“


  „Ach so.“ Schlaftrunken blinzelte sie, stand auf und eilte zu dem Baby, das leise wimmerte.


  Mychale sah zu, wie sie die Kleine aus dem Bettchen hob und langsam mit ihr auf und ab ging. Er hatte die Lampe wieder angeschaltet.


  „Geh wieder ins Bett“, sagte Abby. Das glänzende dunkle Haar fiel ihm in die Stirn. Er wirkte verwegen und gefährlich und unglaublich sexy mit dem nackten Oberkörper. Er darf nicht merken, wie sehr ich mich nach ihm sehne, dachte sie und wandte entschlossen den Blick ab. „Wie fühlst du dich?“


  „Eigentlich ganz normal“, antwortete er. „Ich glaube nicht, dass du dir noch Sorgen machen musst.“


  „Da bin ich nicht so sicher. Wir wissen beide, wie plötzlich die Bewusstlosigkeit auftreten kann.“


  „Ja, etwas schwach fühle ich mich tatsächlich noch. Aber bereits viel besser als gestern. Das habe ich nur dir zu verdanken.“


  Ihr Erröten quittierte er mit einem zärtlichen Lächeln. Er liebte es, in ihrem Gesicht zu lesen. Und er liebte Abbys Anblick in dem durchsichtigen Nachthemd und das hüftlange blonde Haar, das wie flüssiges Gold wirkte.


  „Du hast im Schlaf gesprochen“, bemerkte er.


  Jetzt wurde sie blass. „O je.“


  „Es war ziemlich interessant.“


  Sie wirkte erschrocken und drückte Brianna schützend an sich. „Das hat nichts zu bedeuten. Träume können ziemlich wirr sein.“


  „Aha. Erinnerst du dich an den Traum?“


  „Nein. Was habe ich denn gesagt?“


  Unschlüssig blickte er sie an, dann gab er sich einen Ruck. „Du hast gesagt, dass du dich nicht verlieben wirst.“ Er beobachtete sie genau. „Es klang ziemlich energisch.“


  Ein zartroter Schimmer überzog ihre Wangen. „Na, wenn schon.“


  Mychale lachte leise. „Ich fand das recht interessant.“


  Abby atmete tief durch. „Jetzt spielst du also den Hobbypsychologen, der die Abgründe meiner dunklen Seele zu erforschen versucht. Das kannst du haben. Hiermit teile ich dir mit, dass ich wild entschlossen bin, mich nicht zu verlieben. Ich muss nämlich ein Baby großziehen. Für die Liebe ist in meinem Leben kein Platz.“


  Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch. „Bist du sicher?“


  „Ganz sicher. Ich denke nicht daran, den Kopf zu verlieren.“


  „Ach, Abby, du bist vielleicht eine.“ Er lachte wieder und sah sie mit einer solchen Wärme an, dass sie sich schnell abwandte.


  Er wurde wieder ernst. „Sag mir nur eins: Hast du Briannas Vater geliebt?“


  „Nein.“


  Diese Antwort, die wie aus der Pistole geschossen kam, ließ ihn innerlich aufatmen.


  „Und in wen willst du dich nicht verlieben?“, fragte er neckend. Er war sicher, die Antwort zu kennen.


  Abby machte die Augen zu. Sie schien bis zehn zu zählen. Dann sah sie ihn wieder an. „In dich, natürlich. In wen denn sonst?“


  Ihre Offenheit überrumpelte ihn. Dabei musste er mittlerweile doch daran gewöhnt sein, dass Abby kein Blatt vor den Mund nahm. Das gefiel ihm schließlich so an ihr.


  „Keine Sorge, Mychale. Ich bin bald fort, und ich weiß, dass man sich nicht innerhalb von zwei, drei Tagen verlieben kann.“


  Forschend sah er ihr ins Gesicht. „Wer sagt das?“, fragte er leise.


  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Ich sage das.“


  „Aha. Hast du schon mal was von Liebe auf den ersten Blick gehört?“


  „Das ist ein Märchen. In Wirklichkeit handelt es sich nur um Vernarrtheit.“


  Mychale lächelte und kam auf sie zu. Ihr Herz begann aufgeregt zu pochen. Spannung lag in der Luft, knisternde Spannung. Ich muss versuchen, die Lage zu entschärfen, dachte Abby verzweifelt.


  „So ein bisschen Vernarrtheit unter Freunden kann doch nichts schaden, oder?“, fragte er anzüglich und kam noch näher.


  „Keinen Schritt weiter!“, befahl sie streng. „Du hast versprochen, mich nicht zu verführen. Und du wirst dein Versprechen halten.“


  Verblüfft blieb er tatsächlich stehen. „Warum sollte ich so ein albernes Versprechen halten?“


  „Weil du ein Montenevada bist – ein Mann von Ehre. Und weil du charakterstark bist.“


  So hatte seit Langem niemand mehr mit ihm gesprochen. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte höchstens seine Mutter einmal so etwas zu ihm gesagt.


  Mychale verzog das Gesicht. Charakterstärke war schön und gut, aber sie konnte einem eine Menge Spaß verderben.


  „Findest du?“, fragte er schließlich.


  „Ja.“ Sie funkelte ihn an. „Sollte es nicht so sein, wird es höchste Zeit. Schließlich hast du ein Land zu regieren.“


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn getroffen.


  „Du irrst dich, Abby“, sagte er leise und drohend. „Meine Brüder regieren das Land, ich springe nur ein, falls sie keine männlichen Nachkommen zeugen.“


  8. KAPITEL


  Es gefiel Brianna, sich von Abby umhertragen zu lassen. Mit großen, wachen Augen blickte sie um sich und protestierte, wann immer sie zu wenig Aufmerksamkeit bekam.


  „Jetzt reicht es aber.“ Langsam verlor Abby die Geduld. „Hier, halt das Baby.“ Sie legte die Kleine in die Arme des Prinzen.


  „Moment mal!“, protestierte Mychale. „Was habe ich damit zu tun?“


  „Jetzt kannst du beweisen, dass du Manns genug bist, dich um ein Baby zu kümmern.“


  „Ich glaube nicht, dass Brianna besonders erfreut darüber ist.“ Er hielt die Kleine so vorsichtig wie eine Porzellanpuppe.


  Abby lächelte verstohlen. „Ich mache schnell ein Fläschchen warm und bin gleich zurück.“


  „Na gut.“ Mychale betrachtete das kleine Wesen, das in seinen Armen strampelte. „Dann musst du mit mir vorliebnehmen, Kleines. Mal sehen, ob du dich bei mir so wohlfühlst wie bei deiner Mum.“


  Gerührt beobachtete Abby die beiden noch einen Moment, dann verschwand sie schnell in Richtung Küche. Sie wollte Mychales Geduld nicht überstrapazieren.


  Kurz darauf kehrte sie mit dem Fläschchen zurück, übernahm Brianna wieder und wollte sie füttern. Zu ihrer Überraschung verwehrte die Kleine die Nahrung. Also legte sie sie wieder gegen ihre Schulter und ging noch eine Weile auf und ab.


  Mychale begab sich wieder ins Bett und beobachtete sie. Plötzlich gab er einen erstaunten Laut von sich. Besorgt wandte Abby sich zu ihm um.


  „Das klingt jetzt vielleicht unwahrscheinlich, Abby“, sagte er zögernd. „Aber ich könnte schwören, sie streckt die Ärmchen nach mir aus.“


  Aha, erst lächelte sie ihn an, und nun wollte sie zu ihm? Wirklich unwahrscheinlich.


  „Das ist nicht dein Ernst, Mychale.“


  „Doch.“Verwundert schüttelte er den Kopf.„Als du eben am Bett vorbeigegangen bist, hat sie ein Ärmchen nach mir ausgestreckt. Ich habe es genau gesehen.“


  „Lächerlich!“


  „Auf den ersten Blick mag es lächerlich erscheinen. Aber du vergisst meine magische Anziehungskraft auf Frauen jeden Alters.“ Er lächelte frech. „Diesen Blick kenne ich. Das kannst du mir glauben.“


  Abby konnte sich kaum das Lachen verkneifen. Allerdings musste sie zugeben, dass Brianna tatsächlich ihre Ärmchen ausgestreckt hatte. Doch das hatte wohl kaum etwas mit ihm zu tun. „Das war nur ein Reflex“, erklärte sie. „Sei mal nicht so eitel.“


  „Bist du sicher?“ Er hob eine Augenbraue. „Gib es doch einfach zu, Abby: Sie mag mich.“


  „Natürlich mag sie dich.“ Sie strich der Kleinen liebevoll über den Kopf. „Wieso nicht? Für sie bist du ein großer netter Mann. Nichts weiter.“


  Er grinste. „Du bist eifersüchtig.“


  „Auf Brianna? Wohl kaum. Du hast so viele Verehrerinnen, wenn ich auf die eifersüchtig sein wollte, hätte ich ja viel zu tun.“ Das klang fast so, als müsste sie sich verteidigen.


  Abby blieb vor dem Bett stehen. „Aber wenn du so sicher bist, dass sie sich nach dir sehnt, dann kannst du sie gern wieder nehmen. Vielleicht nimmt sie das Fläschchen von dir.“


  Sie beobachtete, wie die Kleine sich in seine Armbeuge schmiegte und sich bereitwillig füttern ließ. Triumphierend sah Mychale auf. Da guckst du, was?, schien er zu fragen.


  Sie lachte leise und erfreute sich an dem Bild. Mychale wirkte ganz hingerissen.


  „Wieso fühlt sich das so gut an?“, fragte er plötzlich.


  „Es ist das Wunder neuen Lebens“, erklärte sie lächelnd. „Magisch und kostbar.“


  „Ja. Es hat wohl etwas mit Urinstinkt zu tun. Man sollte annehmen, der wäre bei mir verloren gegangen, schließlich entstamme ich einem jahrhundertealten Herrschergeschlecht. Aber er hat offenbar überlebt.“


  Verständnislos sah sie ihn an. „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“


  „Der Adel ist meistens nur mit sich beschäftigt.“


  „Wirklich?“ Sie verbiss sich das Lächeln.


  „Ja, das sind alles Egoisten.“ Zärtlich zwinkerte er dem Baby zu.


  „Du gehst aber hart mit euch ins Gericht, Mychale.“


  „Es ist aber so“, beharrte er.


  „Ach, ich weiß nicht …“ Sie verstummte, als ihr bewusst wurde, was hier vorging. Lachend drohte sie ihm mit dem Finger. „Jetzt hättest du mich fast so weit gehabt, den Adel zu verteidigen.“


  Er lächelte sexy. „Wäre das so schlimm? Schließlich bist du uns seit deiner Kindheit verbunden. Du kennst uns in- und auswendig.“


  „So würde ich das nicht sagen.“ Nachdenklich setzte sie sich auf die Bettkante. „Warum hast du vorhin so über deine Brüder gesprochen?“


  Mychale hielt den Blick gesenkt. „Was habe ich denn gesagt?“


  „Es klang so, als würdest du bei euch gar nichts zählen.“


  „Das hast du falsch verstanden.“ Brianna hatte das Fläschchen ausgetrunken und wurde schläfrig. Behutsam zog Mychale den Schnuller aus ihrem Mund und reichte Abby die leere Flasche. „Bei realistischer Betrachtung muss ich allerdings zugeben, dass meine Brüder – im Gegensatz zu mir – Kriegshelden sind.“


  „Du warst doch im Ausland“, gab sie zu bedenken und nahm ihm das Baby ab. „Irgendwo habe ich gelesen, dass du in Amerika und England studiert hast.“


  „Stimmt.“


  „Das kann man dir wohl kaum vorwerfen.“


  „Darum geht es nicht. Ich war einfach nicht da, als das Land mich gebraucht hätte. Also bin ich den Helden nicht ebenbürtig. Nimm doch nur deinen Freund Gregor: Er hat mehr getan als ich und dabei sein Auge verloren.“


  Abby legte Brianna in das provisorische Bettchen, deckte sie zu, richtete sich wieder auf und sah Mychale an. Solange sie nicht genau wusste, was er während des Krieges getan hatte, konnte sie ihm seine Selbstzweifel auch nicht ausreden. Instinktiv ahnte sie jedoch, dass er sich unrecht tat.


  „Hast du deshalb zugestimmt, Stephanie zu heiraten?“, fragte sie. „Willst du so deinen Teil beitragen?“


  Er sah sie lange und durchdringend an. „Du bist ziemlich klug, Abby. Es stimmt. Dane hat mich darum gebeten. Ich sah mich irgendwie gezwungen, zuzusagen. Das Land braucht Geld, um wieder auf die Beine zu kommen, und Stephanies Vater ist bereit, uns das Geld zu geben.“


  Abby brach es fast das Herz. Sie hatte Fotos von dieser Frau gesehen. Sie wurde auf Schritt und Tritt von Paparazzi verfolgt. Sie war sehr schön, hatte aber völlig ausdruckslose Augen. Bei der Vorstellung, das Mychale mit ihr zusammenlebte, wurde ihr elend. „Die Familie ist reich“, sagte sie tonlos.


  „Ja, immens reich und sehr einflussreich. Die Verbindung könnte sehr hilfreich für uns sein.“


  „Liebst du Stephanie?“


  Er schwieg. Doch sein Blick sagte mehr als tausend Worte.


  „Mychale …“ Sie setzte sich wieder zu ihm und sah ihn bittend an. „Tu es nicht! Bitte heirate sie nicht.“


  Er sah ihr tief in die Augen, so als wollte er auf den Grund ihrer Seele blicken. „Ich habe es aber versprochen, Abby.“


  „Dann brich das Versprechen. Lieber ein gebrochenes Versprechen als zwei gebrochene Herzen.“


  Er lächelte traurig. „Aber wie soll ich das mit der Ehre der Montenevadas in Einklang bringen?“


  Vor Schreck stockte ihr der Atem. „Das Leben ist so entsetzlich schwierig“, sagte sie schließlich.


  Ein zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Es war nur ein süßer, zärtlicher Kuss. Aber spätestens jetzt war Abby sicher: Sie hatte sich verliebt.


  Brianna war erst gegen zwei Uhr wieder eingeschlafen. Der Wecker war auf drei Uhr gestellt.


  „Stell ihn aus“, riet Mychale. „Du brauchst deinen Schlaf.“


  Abby ließ sich auf die Chaiselongue sinken und gähnte herzhaft. „Aber was ist mit dir?“


  „Ich habe mich jetzt genug ausgeruht.“ Er stand auf. „Ich werde ein wenig lesen. Gregor hat mir doch Bücher und Zeitschriften mitgebracht, die hole ich mir. An Schlaf ist für mich sowieso nicht zu denken. Ich bin hellwach. Und ich freue mich, wieder der Alte zu sein.“


  „Okay“, sagte sie schläfrig. „Du kannst das Licht ruhig anlassen. Es stört mich nicht.“


  Zufrieden lächelnd kuschelte sie sich in die Decke. So eine merkwürdige, aber wundervolle Nacht! Um nichts in der Welt hätte sie sie missen wollen.


  Abby war kurz vorm Einschlafen, als Mychale zurückkehrte. Er blieb neben ihr stehen und küsste sie flüchtig auf die Stirn. Verträumt schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Seine Zärtlichkeit war wie eine Offenbarung. Vielleicht empfand er doch etwas für sie?


  „Gute Nacht“, flüsterte sie.


  Als er sich wieder aufrichtete und zum Bett hinüberging, hörte sie Papier rascheln. Sie blickte zu Boden. Mychale hatte eine der kleinformatigen Boulevardzeitungen fallen lassen. Entsetzt las Abby die Schlagzeile: Von vermisstem Baby keine Spur.


  Fast blieb ihr das Herz stehen. Offenbar hatte er noch nicht bemerkt, dass er die Zeitung verloren hatte. Er machte es sich im Bett gemütlich und blätterte in den Zeitschriften.


  Schließlich begann er, konzentriert einen Artikel zu lesen.


  Sie musste unbedingt versuchen, die Zeitung verschwinden zu lassen! Aber wie? Vielleicht konnte sie Mychale irgendwie ablenken und das Blatt unter ihrem Kopfkissen verbergen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste eine Möglichkeit finden. Auf keinen Fall durfte er die Zeitung in die Finger kriegen!


  „Was ist los?“, fragte er plötzlich und jagte Abby einen gewaltigen Schrecken ein.


  „Ach, nichts weiter“, behauptete sie. „Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich vergessen habe, den Wecker auszuschalten.“ Sie warf die Decke zurück und stand auf.


  „Ich mach das schon.“


  „Nein, jetzt bin ich sowieso schon auf. Du kannst gern weiterlesen.“


  Lächelnd gehorchte er.


  Abby atmete erleichtert auf. Als sie sich auf Höhe der Zeitung befand, schob sie sie unauffällig mit dem Fuß in Richtung der Kommode, die an der Wand stand. Dann schaltete sie den Wecker aus und drehte sich um, um zur Chaiselongue zurückzukehren. Wenn es ihr gelang, das Blatt noch etwas weiter unter die Kommode zu schieben, hatte sie es geschafft. Am Morgen würde sie es dann vernichten.


  Fast hatte sie es geschafft, als der Prinz plötzlich aufsah. „Ist das die Zeitung, die bei den Zeitschriften lag?“, fragte er. „Sie ist mir wohl runtergefallen.“


  Abby zog den Fuß zurück, mit dem sie gerade zum entscheidenden Stoß ansetzen wollte, und rang sich ein Lächeln ab. „Kann sein. Ich lege sie auf die Kommode.“


  „Danke. Ich kann sie mir dann später holen.“


  Sie platzierte die Zeitung mit der Schlagzeile nach unten und ließ sich entmutigt auf ihr Nachtlager fallen. Sie kam sich wie eine gemeine Lügnerin vor.


  Hoffentlich konnte sie das Blatt rechtzeitig verschwinden lassen! Wenn Mychale die Schlagzeile erst las, würde er nicht eher ruhen, bis er die Wahrheit herausgefunden hatte.


  Am nächsten Morgen brachte Abby Brianna wieder in die Kammer. Nichts würde mehr an die Anwesenheit eines Babys im Haus erinnern, wenn Gregor zur morgendlichen Visite kam.


  In der Küche bereitete sie das Frühstück für Mychale und sich zu, wobei sie die letzten beiden Eier verbrauchte. Die ganze Zeit dachte sie an die Zeitung, die noch immer auf der Kommode im Schlafzimmer lag. Jedes Mal, wenn sie sich davonschleichen und das Blatt verschwinden lassen wollte, durchkreuzte Mychale ihren Plan. Er fragte sie nach ihrer Meinung oder wollte, dass sie die Blumen bewunderte, die quasi über Nacht aufgeblüht waren.


  Schließlich setzte sie ihm ein Omelette vor und verschwand, bevor er sie erneut aufhalten konnte. Mit der Zeitung in der Hand betrat sie die Vorratskammer.


  „Abby?“, rief er in diesem Moment. „Bringst du mir bitte die Zeitung mit? Ich würde gern wissen, was in der Welt passiert.“


  Was nun?


  „Ja, gern“, antwortete sie, blieb jedoch reglos stehen. Jetzt hieß es schnell handeln. Der Prinz musste wohl oder übel auf seine Lektüre verzichten. So ein Pech!


  Entschlossen griff sie nach der mit Kaffee gefüllten Thermoskanne, legte die Zeitung ins Spülbecken und goss heißen Kaffee darüber.


  „Wie dumm von mir“, flüsterte sie vor sich hin und fügte noch leiser hinzu: „Bitte vergib mir, Mychale.“


  Zerknirscht lächelnd betrat sie dann das Frühstückszimmer. „Tut mir schrecklich leid, aber mir ist ein kleines Missgeschick passiert. Ich habe versehentlich Kaffee über die Zeitung gegossen. Sie war leider nicht mehr zu retten.“


  Er sah auf. „Halb so wild“, sagte er beruhigend. „Ich schaue sowieso lieber dich an als so eine langweilige Zeitung.“


  Schuldbewusst sah sie zu Boden. Es fiel ihr sehr schwer, diesen wunderbaren Mann zu hintergehen. Gesund und strahlend saß er am Tisch und trank seinen Kaffee. Ja, Mychale hatte Klasse. Und er war ein Mann von Ehre. Abby kam sich schrecklich vor. Am liebsten hätte sie ihm die Wahrheit erzählt. Das wäre immer noch besser als diese ständigen Lügen.


  Bevor sie allerdings Gelegenheit hatte, ihr Herz zu erleichtern, hörten sie einen Wagen die Auffahrt hochkommen. Mychale und sie traten ans Fenster, um zu sehen, wer der Besucher war.


  „Gregor“, stellte Mychale fest. „Prima. Er kann mir bestätigen, dass mit mir wieder alles in Ordnung ist und du dich nicht mehr um mich zu kümmern brauchst.“


  Mychale sollte recht behalten. Gregor untersuchte ihn gründlich und verkündete zufrieden, dass die Gesundheit des Prinzen wiederhergestellt sei.


  Sehr gut, dann war sie ja endlich frei. Zeit zu gehen.


  Doch zuerst musste sie Gregor loswerden! Das gestaltete sich als schwierig. Zunächst wies er darauf hin, dass das Tor zur Auffahrt defekt wäre und dringend repariert werden müsste. Dann unterhielt er sich mit Mychale über Neuigkeiten aus der Umgebung.


  Es erstaunte Abby, wie gut der Prinz über die Probleme der Bergseenlandschaft Bescheid wusste, und wie sehr er sich für die Belange der Bevölkerung interessierte. Schließlich konnte Gregor sich doch losreißen. Er musste die beiden Arbeiter im Krankenhaus besuchen, die bei der Explosion auf der Fischfarm verletzt wurden. Allerdings versprach er, am Abend noch einmal vorbeizuschauen.


  Abby sah Mychale an. Er würde ihr schrecklich fehlen.


  Sie war drauf und dran, ihm zu erzählen, dass sie sich jetzt mit Brianna auf den Weg machen wollte. Hatte er nicht anfangs sogar darum gebeten, dass sie so schnell wie möglich aus seinem Haus verschwand? Seitdem hatte sich jedoch einiges geändert. Mychale wollte nicht mehr, dass sie ging. Also musste sie sich heimlich aus dem Staub machen.


  Sie ließ den Kopf hängen. Diese ständigen Heimlichkeiten gingen ihr langsam an die Nieren.


  Niedergeschlagen betrat sie die Küche, um die Reste des Frühstücks wegzuräumen und das Geschirr zu spülen. Mychale leistete ihr Gesellschaft und las ihr einen Artikel aus einer der von Gregor besorgten Zeitschriften vor. Es ging um die Schönheit der Seenlandschaft mit ihrer vielseitigen Flora und Fauna. Spontan schlug er vor, Abby und das Baby zu einem Picknick an seinen Lieblingsplatz einzuladen.


  Doch Abby hörte gar nicht richtig zu. Sie war viel zu sehr mit ihren eigenen Plänen beschäftigt. An ein Picknick war nicht zu denken.


  Inzwischen hatte sie sich überlegt, wohin sie mit Brianna gehen würde: Nach Dharma. Die Kleinstadt, in der die Fürstenfamilie ihr Exil verbracht hatte, lag in erreichbarer Nähe. Abby kannte sich dort gut aus, weil sie die vergangenen drei oder vier Jahre dort überwintert hatte. Sie musste nur darauf achten, dass sie von niemandem erkannt wurde.


  Ihr alter Französischlehrer lebte in der Stadt. Er und seine Frau waren enge Freunde gewesen, bis der Onkel sich über zu hohe Honorare für den Unterricht beschwert hatte.


  Vielleicht konnte sie bei ihnen unterschlüpfen, bis sie auf eigenen Füßen stand. Immerhin böte sich dem Ehepaar so die Gelegenheit, sich an Dr. Zaire zu rächen.


  „Du hörst mir ja gar nicht zu, Abby.“ Mychale beschwerte sich. Er hatte sich von hinten angeschlichen und zog sie an sich. „Wer nicht hören will, muss fühlen“, wisperte er an ihr Ohr, bevor er begann, sein Gesicht in ihrem Haar zu bergen und Küsse auf ihrem Nacken zu verteilen.


  Genüsslich schloss sie die Augen und gab sich dem köstlichen Gefühl hin.


  Als er von hinten ihre Brüste umfasste, bog sie sich ihm entgegen. Wie sehr sie sich danach sehnte, mit ihm zu schlafen! Das war natürlich völlig verrückt. Aber das heiße Verlangen, das durch ihren Körper strömte, ließ sich nur schwer unterdrücken.


  Sie drehte sich zu ihm um, legte die Arme um seinen Nacken und spielte selbstvergessen mit seinem Haar. Ihr Herz gehörte ihm schon, warum sollte sie ihm nicht auch ihren Körper schenken?


  Mychale flüsterte etwas, doch das Rauschen in ihren Ohren war so stark, dass sie seine Worte nicht verstand. Sie begehrte diesen Mann mit jeder Faser ihres Körpers. Sie sehnte sich nach seinen Liebkosungen. Nur ein einziges Mal wollte sie eins mit ihm sein. Danach würde sie für den Rest ihres Lebens auf der Flucht sein. Sollte sie sich das Glück, in Mychales Armen zu liegen, wirklich versagen?


  „Hallo? Mychale? Ist jemand zu Hause?“


  Ruckartig löste Abby sich von ihm, als ihr bewusst wurde, dass sich erneut Besuch eingefunden hatte. So ein Mist! Sie hatte ihre Flucht zu lange hinausgezögert. Panisch sah sie sich um.


  Mychale streichelte zärtlich über ihre Wange und sah ihr liebevoll in die Augen. „Wir machen später weiter, Abby. Vergiss das nicht!“


  Sie lächelte unsicher, dann wandten sie sich beide der Zimmertür zu, durch die in diesem Moment Nadia hereinkam – die elegante, weltgewandte Cousine des Prinzen.


  Nadia war groß und schlank wie ein Model und in modisches Schwarz gekleidet. Das dunkle Haar war zu einem eleganten Knoten gesteckt. Die große Sonnenbrille, die sie sich auf den Kopf geschoben hatte, vervollständigte das Bild. Selbst das Make-up war perfekt.


  „Hallo“, flötete sie, ließ sich von Mychale auf die Wange küssen und betrachtete Abby neugierig.


  Hoffentlich erkennt sie mich nicht, dachte diese verzweifelt.


  „Ich wusste, dass ich dich hier finden würde, mein Lieber. Leider werden wir nicht lange unter uns sein, die Meute ist mir bereits auf der Spur. In etwa einer Stunde werden sie alle hier sein.“


  Mychale stöhnte entsetzt. „O nein! Können wir sie nicht irgendwie davon abhalten?“


  „Du kannst es probieren. Falls du zufällig einige Raketenwerfer zur Hand hast.“


  Mychale musterte sie mit finsterem Blick. „Woher weißt du eigentlich, dass ich hier bin? Hat Gregor Narna etwa gequatscht?“


  „Gregor Narna?“ Nadia sah ihn verständnislos an. „Nein, dein Freund Andrew hat sich daran erinnert, dass er dich als Teenager oft hier besucht hat. Da war mir sofort klar, wo du bist.“ Sie lächelte fröhlich. „Deine Freunde fühlen sich von dir vernachlässigt und werden sich ganz bestimmt nicht abwimmeln lassen.“


  „In Zukunft können sie mit jemand anderem ihren Spaß haben“, brummte Mychale mürrisch. „Ich habe keine Lust mehr auf dieses ständige Partyleben.“


  „Nanu? Das sind ja ganz neue Töne. So leicht wirst du deine Anhänger aber nicht los, mein Freund.“ Nun richtete Nadia den Blick auf Abby. „Wie ich sehe, willst du lieber ungestört sein. Hoffentlich komme ich nicht ungelegen.“


  „Nadia, das ist Abby. Ich bin dabei, mich in sie zu verlieben. Sei also bitte nett zu ihr.“


  Abby errötete, obwohl ihr klar war, dass Mychale nur einen Scherz gemacht hatte.


  Auch Nadia ging nicht weiter darauf ein, reichte ihr stattdessen freundlich die Hand und wandte sich dann wieder an Mychale.


  „Sag mal, bist du über dein Abenteuer auf der Jacht eigentlich hinweg?“, fragte sie unverblümt.


  Verlegen verzog er das Gesicht und fuhr sich durchs Haar. „Nicht wirklich. Und ich möchte dieses Frauenzimmer nie wiedersehen. Das werde ich Dale auch mitteilen, wenn ich wieder im Palast bin.“


  Nadia spitzte die Lippen. „Der versucht bestimmt, dir Schuldgefühle einzureden. Wahrscheinlich wird er damit drohen, dich zu enterben.“


  „Das ist mir völlig gleichgültig“, behauptete Mychale lässig und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Ich kann mir auch ein Leben ohne Titel vorstellen.“ Er blieb stehen und strahlte Abby an. „Es würde sogar einiges einfacher machen.“


  „So ist das also.“ Nadia lächelte verständnisvoll. „Dann ist es ja gut, dass ich deine Verlobung gelöst habe.“


  Ungläubig musterte er seine Cousine. „Du hast was?“


  Triumphierend zog Nadia einen Ring und einen Brief aus ihrer Handtasche. „Hier ist der Verlobungsring und eine von Miss Stephanie Hollenbeck unterschriebene Erklärung, dass sie die Verlobung mit dir als aufgelöst betrachtet.“


  Er griff nach dem Brief, überflog ihn und sah Nadia forschend an. „Wie hast du sie dazu bewogen, diese Erklärung zu unterschreiben?“


  „Da staunst du, was? Ja, ich habe eben so meine Mittel. Allerdings war es ein hartes Stück Arbeit, ihr den Ring wieder abzunehmen. Eigentlich wollte sie ihn nämlich behalten. Ich musste ihn ihr quasi vom Finger ziehen.“


  Mychale lachte ungläubig. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Doch. Sie sagte, sie würde dich ohnehin nicht heiraten, weil du sie so schlecht behandelt hättest. Sie will, dass du auf Knien zu ihr gekrochen kommst und dich bei ihr entschuldigst, falls du doch noch ihre Hand und das Geld ihrer Familie willst.“


  „Darauf kann sie lange warten.“


  „Ich habe an ihren Stolz appelliert und ihr geraten, die Verlobung endgültig zu lösen und dir kein Hintertürchen offen zu halten. Darüber hat sie nachgedacht – soweit ihr das möglich war. Besonders clever scheint sie ja nicht zu sein. Immerhin hat sie mir schließlich recht gegeben und diesen Wisch hier unterschrieben. Voilà – Problem gelöst! Cousine Nadia als Retter in der Not.“


  Erleichtert wandte Mychale sich Abby zu. „Habe ich dir nicht gesagt, dass sie fantastisch ist? Freunde dich mit ihr an. Sie kann jedem helfen.“


  „Aber selbstverständlich. Stets zu Diensten.“ Nadia lächelte Abby strahlend zu.


  Verhalten erwiderte Abby das Lächeln.


  „Jetzt muss ich das nur noch Dane beibringen“, murmelte Mychale ernst.


  „Das mach mal schön allein. Vor Dane habe ich Angst“, gab Nadia lachend zu.


  „Wer hat die nicht. Aber schließlich soll er über das Land herrschen, nicht über uns. Es wird Zeit, dass ihm das mal jemand klarmacht.“


  „Genau. Aber bitte warte, bis ich außer Landes bin! Ich möchte ungern ins Kreuzfeuer geraten.“


  „Du willst sicher heute hier übernachten, oder? Hast du Gepäck dabei?“


  „Im Wagen. Sind keine Bediensteten hier?“


  „Nein, ich kümmere mich höchstpersönlich um deine Koffer. Das liegt praktisch auf dem Weg, ich muss mir sowieso noch das Tor ansehen. Anscheinend ist der Riegel defekt. Ihr unterhaltet euch sicher auch ohne mich.“ Er winkte ihnen zu und verließ das Haus.


  Unsicher sah Abby ihm nach. Sie musste unbedingt verschwinden, bevor all die Leute hier einfielen. Hätte sie sich doch nur schon längst auf den Weg gemacht! Nun war es zu spät.


  Nadia musterte sie nachdenklich. „Wie haben Sie es geschafft?“


  Abby erschrak, beruhigte sich aber wieder, als ihr bewusst wurde, dass Nadia nicht von der Entführung sprach. „Was denn?“


  „Dass er sich in Sie verliebt hat.“


  Abby runzelte die Stirn. „Aber das hat er doch gar nicht.“


  „Selbstverständlich hat er das. Ich habe schließlich Augen im Kopf, und ich kenne Mychale. So hat er noch keine Frau angesehen. Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe. Aber eins lassen Sie sich gesagt sein: Wenn Sie ihm das Herz brechen, kratze ich Ihnen die Augen aus.“


  Sie und Mychale das Herz brechen? War diese Frau denn übergeschnappt?


  „Ich glaube kaum, dass diese Gefahr besteht“, sagte Abby fest und rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin sozusagen auf der Durchreise und …“


  Doch Nadia hörte ihr gar nicht mehr zu. „Moment mal! Ich kenne Sie doch!“


  9. KAPITEL


  Erschrocken erwiderte Abby Nadias Blick. Das war es also. „Ich glaube nicht, dass wir uns kennen“, behauptete sie mit zittriger Stimme.


  „Wie heißen Sie mit Nachnamen?“ Nadia betrachtete sie forschend.


  „Donair. Abby Donair.“ Abby sah keine Möglichkeit, dieser direkt gestellten Frage auszuweichen.


  „Sie sind doch die Nichte von Dr. Zaire, nicht wahr? Was um alles in der Welt tun Sie hier? Man sucht Sie überall.“


  Abby überspielte ihre panische Angst gut. „Ach, wirklich?“


  „Ja.“ Nadia musterte sie von oben bis unten. „Angeblich haben Sie das Baby entführt.“


  „Welches Baby?“ In diesem Moment entdeckte sie eins von Briannas Lätzchen, das unter einem Couchkissen hervorlugte. Möglichst unauffällig ging sie auf die Couch zu.


  Nadia ignorierte ihre Frage. „Merkwürdig, wirklich merkwürdig.“ Die Situation gab ihr offensichtlich Rätsel auf. „Und jetzt sind Sie hier bei Mychale. Dann war das also ein Ablenkungsmanöver.“


  Blitzschnell schob Abby das Lätzchen ganz unters Kissen und sah auf. Erleichtert stellte sie fest, dass Mychales schöne Cousine nichts bemerkt hatte.


  „Alle möglichen Leute rennen auf der Suche nach Ihnen durch die Gegend, und Sie verstecken sich hier bei Mychale.“ Nadia musterte Abby misstrauisch. „Was ist hier eigentlich los? Ich wusste gar nicht, dass Sie beide sich kennen.“


  Abby lächelte nur unverbindlich und wandte sich ab, während Nadia sich auf die Couch setzte und sich gegen das Kissen lehnte, unter dem das Lätzchen verborgen war. „Kommen Sie, Abby, setzen Sie sich zu mir. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Sie waren oft im Palast zum Tee oder zum Dinner eingeladen, nicht wahr? Daher kenne ich Sie.“


  Abby nickte und setzte sich.


  „Ich mochte Sie und Ihre Schwester immer gern. Übrigens mein herzliches Beileid. Das ist wirklich eine tragische Geschichte.“ Mitfühlend drückte Nadia ihre Hand. „Sie müssen ja völlig am Boden zerstört sein.“


  Schweigend nickte Abby und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Nadia ließ ihre Hand wieder los. „Aber Ihrem Onkel traue ich nicht über den Weg. Wissen Sie, was er tut?“


  „Ich habe seit Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen.“ Sie wusste nur, dass er Brianna als das Kind von Fürst Dane ausgeben wollte. „Und hier oben sind wir mehr oder weniger von der Außenwelt abgeschnitten. Ich habe also wirklich keine Ahnung.“


  Nadia verzog das Gesicht. „Er behauptet, dass Fürst Dane ein Kind gezeugt hat, als er bei Kriegsende verwundet und nicht ganz Herr seiner Sinne war. Aber irgendetwas ist an der Geschichte faul.“ Fragend sah sie Abby an. „Hat es je ein Baby gegeben? Bisher scheint es noch niemand gesehen zu haben.“


  „Na ja …“ Abby wich dem Blick aus. Erneut machte sich Panik in ihr breit. „Ich werde versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen, wenn ich wieder zu Hause bin“, antwortete sie ausweichend.


  Nadia schien zufrieden. „Okay. Wenn Sie Hilfe benötigen, können Sie mich jederzeit anrufen. Sie müssen nicht bei Ihrem Onkel wohnen, wenn Sie sich bei ihm nicht wohlfühlen.“


  Es klang so verlockend, sich von Nadia helfen zu lassen. Allerdings würde sie ihre Unterstützung ganz sicher verweigern, wenn sie erst einmal die ganze Wahrheit erfahren hatte.


  Es half nichts, sie musste so schnell wie möglich von hier fort. Aber wie sollte sie sich unbemerkt von Nadia und Mychale mit Brianna aus dem Haus schleichen?


  „Sie sind sicher erschöpft von der Fahrt“, bemerkte Abby. „Möchten Sie …“


  „Ich hätte gern ein Glas Wasser.“


  „Gern. Kommen Sie doch bitte mit in die Küche.“


  Dankbar nahm Nadia das Glas entgegen.


  „Ich bin so froh, dass Sie Mychale jetzt Gesellschaft leisten“, sagte Abby auf dem Weg ins Frühstückszimmer. „Ich muss nämlich langsam wirklich aufbrechen.“


  „Dann lassen Sie sich nicht aufhalten.“ Nadia lächelte ihr herzlich zu. „Mychale und ich sind schon immer eng befreundet gewesen. Ich bleibe bei ihm, solange er mich braucht.“


  Abby nickte dankbar und sah aus dem Fenster. Mychale war dabei, das Tor zur Auffahrt zu reparieren. Damit würde er noch eine Weile beschäftigt sein. Also ergriff Abby die Gelegenheit, Nadia über seine Krankheit zu informieren.


  „Mychale war sehr krank.“


  „Wie bitte?“ Nadia musterte sie entsetzt.


  „Er litt unter dieser Erbkrankheit, die den Gleichgewichtssinn stört.“


  „Damit kenne ich mich gar nicht aus. War er beim Arzt?“


  „Ja, ich habe einen Arzt geholt, als es ihm sehr schlecht ging. Ich hatte wirklich Angst um ihn.“ Abby fröstelte bei der Erinnerung. „Jetzt geht es ihm schon wieder viel besser. Und Sie können sich ja nun um ihn kümmern.“


  „Selbstverständlich. Ich bin froh, dass Sie bei ihm waren, als er Hilfe brauchte. Zuerst dachte ich, er hätte Depressionen. Das wäre kein Wunder, so wie er im Moment drauf ist. Na ja, Sie wissen bestimmt Bescheid.“


  „Nein. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Nadia.“


  „Ach, es ist dieser verflixte Krieg. Ich weiß nur nicht, ob ich es Ihnen sagen darf. Immerhin hat Mychale mich zum Stillschweigen verdonnert. Aber ich finde, Sie sollten wissen, worum es geht.“ Nadia wandte sich ihr zu. „Er verdient Anerkennung. Finden Sie nicht auch? Und ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt.“


  „Entschuldigen Sie, Nadia, aber ich weiß immer noch nicht, was Sie eigentlich sagen wollen.“


  „Ich rede mit Dane. Er schüchtert mich zwar ein bisschen ein, aber dieses Mal werde ich stark sein.“


  „Worüber wollen Sie mit Dane reden?“


  Energisch schob Nadia das Kinn vor. „Darüber, dass Mychale eine Tapferkeitsmedaille verdient.“


  „Wofür?“, fragte Abby erstaunt.


  „Er hat vieles geleistet, wofür er bis heute keine Anerkennung erfahren hat.“ Sie umfasste Abbys Hände. „Jeder weiß, wie heldenhaft Dane und Nico sich während des Krieges verhalten haben, wie sehr sie sich für ihr Land eingesetzt haben. Mychale ist ja der jüngste Bruder. Sie haben ihn zur Ausbildung ins Ausland geschickt. Als er zurückkehrte, war der Konflikt fast beigelegt, und Mychale blieb kaum Zeit für Heldentaten.“


  „Er hat so etwas erwähnt.“


  „Doch die kurze Zeit hat er genutzt“, fuhr Nadia fort, ohne auf Abbys Bemerkung einzugehen. „Er hat ein ganzes Dorf vor dem sicheren Tod gerettet, indem er feindliche Truppen ausschaltete, bevor sie das Dorf niederbrennen konnten. Ganz allein hat er das getan. Und den Bürgermeister und dessen Familie hat er auch gerettet. Das alles passierte zwei Tage vor Kriegsende. Als er in den Palast zurückkehrte, ging seine Geschichte völlig unter im Siegestaumel. Seine Brüder wissen bis heute nicht, was Mychale geleistet hat.“


  „Das ist wirklich ungerecht.“ Abby holte tief Luft. „Ich bin froh, dass Sie das in die Hand nehmen, Nadia. Mychale verdient genauso Anerkennung wie die anderen auch.“


  „Genau. Es muss etwas geschehen, sonst wird er doch noch depressiv. Ich werde für Gerechtigkeit sorgen. Mychale braucht sich wirklich nicht hinter seinen Brüdern zu verstecken.“


  Die beiden Frauen sahen einander in die Augen – sie verstanden einander. Die Liebe zu Mychale verband sie.


  Der Moment war jedoch schnell vorbei. Draußen ertönten mehrere Autohupen. Nadia ließ Abbys Hände los und eilte zum Fenster.


  „Verflixt, sie sind schon da. Sind Sie bereit für die große Party?“


  „Nein. Ich werde mich jetzt hinlegen und etwas ausruhen, damit ich fit für die Weiterreise bin.“


  Nadia klopfte ihr lächelnd auf die Schulter. „Tun Sie das. Ich sage Mychale Bescheid.“


  „Danke.“ Abby eilte zur Kammer, wo Brianna gerade aufgewacht war, und packte hastig ihre Sachen zusammen. Gleichzeitig legte sie sich ihren Fluchtplan zurecht. Es war zu gefährlich, den Bus zu nehmen. Sie musste die Grenze zu Fuß erreichen. Natürlich war das anstrengend, doch sie hatte keine andere Wahl.


  Die anderen dachten, sie würde sich ausruhen. Das gab ihr wenigstens einen gewissen Vorsprung. Wenn Mychale merkte, dass sie und Brianna fort waren, würde er sie vermutlich zuerst bei Gregor suchen. Dadurch gewann sie noch mehr Zeit, denn Gregor war auf dem Weg ins Krankenhaus und würde erst in einigen Stunden zurück sein. Mit etwas Glück hatte sie das Land verlassen, bevor Mychale ihr auf die Spur kam.


  Zehn Minuten später verließ Abby das Haus durch den Hinterausgang und marschierte auf den Wald zu. Am Waldrand angekommen, wandte sie sich noch einmal um und betrachtete das elegante Chalet, dessen Auffahrt nun mit Autos zugeparkt war.


  In diesem Moment verließ Mychale das Haus, um sich den neuen Sportwagen eines Freundes anzusehen. Er lachte und scherzte mit den Leuten, als habe er nie etwas anderes getan. Offensichtlich verstanden sich alle wunderbar und waren auf einer Wellenlänge.


  Ich werde nie dazugehören, dachte Abby traurig. Wie denn auch? Wahrscheinlich würde sie Mychale nie wiedersehen.


  Wenigstens konnte sie von der Erinnerung an die wenigen Tage mit ihm zehren.


  „Ich hab ja dich, meine Süße“, flüsterte sie und drückte Brianna an sich. „Was will ich mehr?“


  Energisch wandte sie sich um und machte sich auf den langen Weg durch den Wald.


  Prinz Mychale genoss die Gesellschaft seiner Freunde – genau eine halbe Stunde lang. Dann begann er sich zu fragen, wie lange Abby wohl noch schlafen wollte. Am liebsten hätte er kurz in ihr Zimmer geschaut. Vielleicht war Brianna wach. Er freute sich darauf, Nadia das Baby zu zeigen und zu demonstrieren, wie gut er mit der Kleinen umgehen konnte. Doch es war wohl besser, die beiden nicht zu stören.


  Eine weitere Stunde verging. Die Freunde gingen ihm langsam auf die Nerven. Konnten die eigentlich wirklich nicht mehr mit ihrem Leben anfangen, als herumzusitzen, Wein zu trinken, Musik zu hören und alberne Geschichten zu erzählen? Die Witze hatte er auch schon alle gehört. Er sehnte sich nach Abby.


  Nach einer weiteren halben Stunde hielt er es nicht länger aus. Er wollte Abby seinen Freunden vorstellen.


  „Wohin willst du?“, fragte Nadia, die sich ebenfalls langweilte. Sie hatte mit einer der anderen jungen Frauen einen Spaziergang gemacht und suchte jetzt nach irgendeiner Beschäftigung.


  „Ich will sehen, wie es Abby geht“, antwortete er. „Kommst du mit?“


  „Ja, gern. Es ist so rührend, das junge Glück zu sehen.“


  Mychale grinste. „Jederzeit. Komm, ich hab auch noch eine Überraschung für dich.“


  Er führte sie zur Kammer.


  „Warum hast du sie hier versteckt?“, fragte Nadia erstaunt. „Oben gibt es doch genug Schlafzimmer.“


  „Den Grund wirst du gleich sehen.“ Er klopfte an die Tür. „Abby? Bist du wach?“


  Keine Reaktion. Beunruhigt klopfte Mychale erneut.„Abby?“ Er stieß die Tür auf und fand die Kammer verlassen vor. Selbst die Schublade, die Brianna als Bettchen gedient hatte, war wieder in die Kommode geschoben.


  Mychale war fassungslos. Wo war Abby hin? Wieso hatte sie ihn verlassen? Ausgerechnet jetzt, da sie einander so nahegekommen waren. Und warum hatte sie sich nicht von ihm verabschiedet?


  „Sie ist fort“, murmelte er verstört. „Und sie hat das Baby mitgenommen.“


  Nadia zog die Augenbrauen hoch. „Welches Baby?“


  „Ihr Baby. Sie hatte einen Säugling bei sich.“


  „Moment mal, Mychale. Abby Donair hat kein Kind. Soweit ich weiß, ist sie nie schwanger gewesen.“


  Er glaubte ihr kein Wort. „Doch, natürlich. Das Baby heißt Brianna. Ich habe die Kleine selbst auf dem Arm gehalten.“


  „Das muss das Baby ihrer Schwester Julienne sein.“ Nadia fiel es wie Schuppen von den Augen.


  „Was soll das heißen?“ Jetzt verstand Mychale gar nichts mehr.


  Mitfühlend sah Nadia ihn an. „Das liegt doch auf der Hand: Sie hat das Kind ihrer Schwester entführt. Hast du denn nichts von dem Skandal mitbekommen?“


  Wortlos schüttelte er den Kopf. Nadia war ihm offensichtlich einen Schritt voraus. „Erzähl es mir!“


  „O Mychale! Bitte nicht.“


  „Doch, Nadia. Ich will jetzt die ganze Geschichte hören.“


  „Also gut.“ Sie atmete tief durch. „Du hast doch von dem Gerücht gehört, dass Dane kurz vor Kriegsende ein Kind gezeugt haben soll, als er sein Gedächtnis verloren hatte.“


  „Ja.“


  „Vor einigen Tagen hat Dr. Zaire sich an die Öffentlichkeit gewandt und behauptet, seine Nichte Julienne habe Danes Kind zur Welt gebracht und sei bei der Geburt gestorben. Angeblich ist der Vaterschaftstest positiv. Er hat ihn Dane selbst überreicht.“


  „Das hat Dr. Zaire behauptet?“ Mychale überlegte, wie das zu Abbys Version der Geschichte passte. Eigentlich gar nicht, musste er feststellen.


  „Ja. Er hat die Presse informiert, dass das Baby weg ist und dass er vermutet, dass Abby es entführt hat. Die Polizei hat das ganze Land auf den Kopf gestellt, um die Kleine zu finden.“ Nadia seufzte. „Und ich habe Abby auch noch darauf angesprochen. Sie schien keine Ahnung zu haben. Sie war so nett, und du bist offensichtlich schrecklich verliebt in sie, und da habe ich die ganze Sache als Zeitungsente abgetan.“ Verzweifelt umklammerte sie Mychales Arm. „Wie schrecklich! Sie ist mit Danes Baby auf der Flucht!“


  „Da bist du ja endlich.“ Dane sah auf, als Mychale das Büro betrat, und bot ihm einen Platz an.


  Mychale musterte seinen Bruder verhalten. „Ja, ich bin zurück.“


  „Wo warst du denn die ganze Zeit?“


  „In unserem Chalet im Bergseengebiet. Ich musste einfach mal in Ruhe über mein Leben und meinen Platz in der Gesellschaft nachdenken.“


  Dane machte eine abfällige Geste. „Aha. Statt so viel nachzudenken, solltest du lieber mal einer geregelten Arbeit nachgehen.“


  Mychale rang sich ein Lächeln ab. Der gute Dane hatte sich überhaupt nicht verändert.


  „Und was höre ich da für einen Unsinn? Du hast dich entlobt?“


  „Ja. Theoretisch mochte die Verbindung ja eine gute Idee sein, aber die Realität hat mich eingeholt. Diese Frau hat Haare auf den Zähnen. Es kommt nicht infrage, dass sie meine Kinder zur Welt bringt.“


  „Schade. Ich dachte, ihr passt gut zusammen. Schließlich gehört Stephanie doch auch zu diesen Jetset-Nichtsnutzen, mit denen du dich abgibst.“


  Mychale zuckte zusammen. Der Hieb hatte gesessen.


  Dane musterte ihn wütend. „Ihr Vater will uns verklagen, weißt du das?“


  „Soll er doch.“


  „Und wenn das Gericht gegen dich entscheidet? Wie willst du das Geld aufbringen, das Mr. Hollenbeck fordern wird?“


  „Ich werde schon eine Möglichkeit finden, Dane. Eine Heirat ist jedenfalls völlig ausgeschlossen.“


  Dane betrachtete ihn kühl. „Hast du eine andere Frau kennengelernt?“


  Mychale atmete tief durch. „Das spielt keine Rolle.“


  „Dann stimmt es also.“


  Natürlich stimmt es, dachte Mychale wütend. Allerdings wusste er selbst nicht, wieso er so sehr an Abby hing, nach allem, was sie sich geleistet hatte.


  „Das ist völlig unerheblich“, behauptete er und sah seinem Bruder fest in die Augen. „Sag mir lieber, ob dieses Baby wirklich dein Kind ist, wie Dr. Zaire es behauptet.“


  Danes Zögern sprach Bände. „Er sagt es zumindest.“


  „Aber du kannst dich nicht erinnern?“


  „Nein. Angeblich ist es passiert, während ich verwundet war und mein Gedächtnis verloren hatte. Dr. Zaire hat mich gesund gepflegt. Er sagt, seine Nichte und ich hätten während dieser Zeit miteinander geschlafen.“ Verlegen zuckte Dane mit den Schultern. „Was soll ich machen? Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Und seine Nichte kann ich ja schlecht fragen.“


  Eine schreckliche Situation. Mychale schloss kurz die Augen.


  „Das arme Mädchen ist im Kindsbett gestorben. Keine Ahnung, wie das heutzutage noch passieren kann. Wir müssen unbedingt mehr im Gesundheitsbereich unternehmen.“ Dane wirkte entschlossen. „Ja, und nun hat ihre Schwester das Kind entführt.“


  Mychale sah Abby mit der kleinen Brianna vor sich. Er sehnte sich danach, sie wiederzusehen – trotz allem. Er war sicher, dass sie einen guten Grund für ihr Handeln hatte. Und er würde ihr verzeihen und sie in seine Arme schließen.


  „In allen Nachbarstaaten wird nach ihr gesucht“, sagte Dane. „In Italien, der Schweiz, sogar in den Balkanländern. Wir werden das Baby finden. Und dann kann Abby Donair etwas erleben!“


  Es hatte keinen Sinn, Dane von ihm und Abby zu erzählen, das wusste Mychale. Er war die vergangenen beiden Tage selbst auf der Suche nach ihr gewesen – erfolglos. Doch so schnell gab er nicht auf. Er nahm sich vor, einen Privatdetektiv zu engagieren. Wenn der Abby fand, war er wenigstens der Erste, der mit ihr reden konnte. Er würde sie ganz ruhig fragen, warum sie Brianna entführt hatte. Und wenn er eine plausible Erklärung erhielt, wurde vielleicht doch noch alles gut.


  „Jetzt zu einem anderen Thema, Mychale. Ich habe hier dein Gesuch vor mir liegen. Du möchtest Gouverneur über die Nordstaaten und das Bergseengebiet werden. Wieso interessierst dich das plötzlich?“


  „Ich habe immerhin ein abgeschlossenes Wirtschafts- und Verwaltungsstudium, Dane. Schon vergessen?“


  „Aber du hast keine praktische Erfahrung.“


  „Wenn du das Dekret unterzeichnest, beweise ich dir, was in mir steckt.“


  Dane sah ihn misstrauisch an. „Verrat mir zuerst, wie du dir die Arbeit vorstellst.“


  „Wir haben das Seengebiet viel zu lange vernachlässigt“, erklärte Mychale. „Wir brauchen Investoren. Die Arbeitslosenzahl dort ist höher geworden. Das müssen wir zuerst in den Griff bekommen. Und im Gesundheitswesen ist auch noch einiges zu tun. In Larona gibt es momentan nur einen einzigen Arzt mit vorläufiger Zulassung.“


  „Und du meinst, du bist der richtige Mann, um dort oben Ordnung zu schaffen?“


  „Das werden wir ja sehen, oder?“


  Dane lächelte. „Ja, das werden wir sehen. Also gut, ich freue mich, dass du mit im Boot bist. Gegen Ende der Woche sind die erforderlichen Dokumente unterzeichnet, dann kannst du dich direkt in die Arbeit stürzen.“


  Mychale nickte und stand auf. „Danke für dein Vertrauen, Dane. Die Geschichte mit dem Baby tut mir übrigens sehr leid. Ich hoffe, sie finden die Kleine bald.“


  „Davon gehe ich aus.“ Dane widmete sich bereits wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch.


  Nachdenklich verließ Mychale das Büro und wäre fast mit Nadia zusammengestoßen.


  „Hallo, meine Schöne“, sagte er lächelnd.


  „Selber Hallo.“


  „Wohin des Weges?“ Er hoffte, sie hätte Zeit für ihn, um ihn ein wenig abzulenken.


  „Ich fliege nach London. Jonas Track hat mich zur Premiere seines neuen Films eingeladen. Willst du mitkommen?“


  „Nein danke. Meine Zeit als Globetrotter ist vorbei. Ich widme mich jetzt anderen Aufgaben.“


  „Soso. Du wirst also erwachsen, mein lieber Cousin.“ Nadia tätschelte ihm die Wange.


  „Wird auch langsam Zeit.“


  „Ja.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Du, ich muss mich beeilen. Ich habe noch einen Termin bei Dane, bevor ich zum Flughafen fahre.“


  „Was will er denn von dir?“


  „Ich will etwas von ihm. Ich muss etwas mit ihm besprechen.“


  Mychale musterte sie misstrauisch. „Ich denke, du hast Angst vor ihm?“


  „Nicht mehr, auch ich bin erwachsener geworden.“ Bevor sie an Danes Bürotür klopfte, rief Nadia ihrem Lieblingscousin noch nach: „Ach, Mychale? Ich hoffe, du findest Abby bald und erfährst, was dieser Unsinn eigentlich soll.“


  Ja, er würde sie finden – koste es, was es wolle!


  10. KAPITEL


  Beladen mit zwei schweren Einkaufstüten stieg Abby die altersschwache Treppe zum dritten Stock hinauf, wo sie seit fast zwei Wochen ein kleines Zimmer bewohnte. Monsieur Jean, ihr alter Französischlehrer, hatte es ihr vermittelt.


  In zwei Tagen würde es weiter Richtung Norden gehen. Monsieur Jean hatte die Reise bis nach Dänemark für sie und Brianna organisiert.


  „In diesem schönen Land können Sie ein neues Leben beginnen“, hatte er geschwärmt.


  Doch wie das ohne Kontakte und jegliche Sprachkenntnisse gehen sollte, war Abby ein Rätsel. Nun, irgendwie geht es schon weiter, sagte sie sich immer wieder.


  Jetzt nahm sie die Einkaufstüten in eine Hand und schloss die Tür auf. Das Zimmer lag im Dunkeln. Abby setzte die Tüten ab, tastete nach dem Lichtschalter und erschrak, als es hell wurde. Mychale! Der Prinz saß im Sessel und wartete auf sie!


  Bevor Abby reagieren und davonlaufen konnte, war er schon bei ihr. „Noch einmal entwischst du mir nicht, Abby!“


  Schweigend ließ sie ihren Blick über den Mann gleiten, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte. Und von dem sie geglaubt hatte, ihn nie wieder zu sehen. „Wie geht es dir?“, fragte sie schließlich. „Hast du alles gut überstanden?“


  Mit festem Griff umfasste er ihre Schultern und schüttelte sie. „Verflixt noch mal, Abby! Warum hast du mich belogen? Wieso hast du Danes Kind entführt? Warum hast du mir nichts gesagt?“


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er Tränen in ihren schönen Augen schimmern sah. Sofort gab er seinem übermächtigen Impuls nach und zog sie an sich.


  „Oh, Abby“, flüsterte er leise und küsste sie sanft. „Warum?“


  Die Gefühle überwältigten auch sie. „Ich liebe dich so sehr, Mychale.“


  Er küsste sie mit wachsender Leidenschaft. Natürlich war er wütend auf Abby, aber er liebte sie trotz allem. Voller Zärtlichkeit und Hingabe erwiderte sie seinen Kuss. Es war atemberaubend. Am liebsten hätte er sie auf eine einsame Insel entführt, wo sie ungestört ihre Liebe zueinander entdecken konnten. Doch zunächst einmal brauchte er eine Erklärung.


  „Warum hast du mich belogen, Abby? Warum bist du mit dem Baby weggelaufen?“


  Sie holte tief Luft. „Ich habe versucht, dich nicht zu belügen, Mychale. Ich habe dir nur Sachen verschwiegen. Das musst du mir glauben.“


  „Wenn du mir gleich die Wahrheit gesagt hättest, wäre vielleicht alles anders gekommen.“


  „Ich konnte es dir nicht sagen, Mychale. Du hättest meine Flucht verhindert.“


  „Ja, natürlich hätte ich das getan.“


  „Siehst du. Aber das wäre schrecklich gewesen. Du hast ja keine Ahnung, worum es wirklich geht.“


  Er sah ihr tief in die Augen. „Dann erzähl es mir.“


  „Okay.“ Sie setzte sich auf die Couch und zog ihn mit sich. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an ihm. „Zuerst möchte ich aber wissen, was man mir vorwirft.“


  „Deine Schwester ist im Kindsbett gestorben, und du hast aus Kummer oder Eifersucht ihr Kind entführt. Das Kind meines Bruders Dane.“


  Abby machte entsetzt die Augen zu. „Aus Eifersucht?“, fragte sie leise. „Behauptet das mein Onkel?“


  „Bitte erzähl mir jetzt deine Version, Abby“, bat er ernst.


  „Julienne ist tatsächlich im Kindsbett gestorben. Sie ist fortgelaufen, als mein Onkel herausfand, dass sie schwanger ist. Es hat Wochen gedauert, bis ich sie gefunden habe. Aber ich konnte sie nicht retten. Sie hatte sich in einer heruntergekommenen Wohnung in Tapion verkrochen. Bei der Geburt hat ihr nur eine schlecht ausgebildete Hebamme geholfen. Brianna kam gesund zur Welt, aber Julienne ist verblutet. Ich habe noch den Rettungswagen gerufen, und sie wurde ins Krankenhaus gebracht. Doch dort konnte man nichts mehr für sie tun. Sie hatte zu viel Blut verloren.“


  Mychale schluckte und zog sie fest an sich. „Ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen.“


  „Ja, das wäre schön gewesen.“ Unter Tränen sah sie zu ihm auf. „Mein Onkel war außer sich. Er hatte Pläne mit Julienne. Nun sah er seine Felle davonschwimmen. Das Baby betrachtete er nur als Belastung. Ich musste mich allein um Brianna kümmern. Das hatte ich Julienne auf dem Sterbebett versprochen. Und bald war das Baby wie ein eigenes Kind für mich.“


  Mychale nickte. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr Abby an Brianna hing.


  „Und dann hatte mein Onkel plötzlich einen neuen Plan. Seit dem Tod deines Vaters hatte er am Hof an Einfluss verloren. Er mochte dich und deine Brüder nicht und wusste, dass dies auf Gegenseitigkeit beruht. Schließlich hatte er eine Idee, wie er sich bei Hofe wieder unentbehrlich machen kann. Und dazu brauchte er Brianna.“


  „Aha.“


  „Er behauptete also, Dane wäre ihr Vater. Den DNA-Test hat er gefälscht.“


  „Das ist ja ungeheuerlich. Dann ist Brianna gar nicht Danes Tochter?“, fragte Mychale ungläubig.


  „Nein, natürlich nicht! Ich habe den Mann, mit dem Julienne eine Affäre hatte, nur einmal gesehen, aber es war ganz sicher nicht Dane, sondern irgend so ein Schauspieler, der ihr Unterricht gegeben hat. Sie war verrückt nach ihm. Dass er verheiratet war, fand sie erst heraus, als sie ihm erzählte, dass er Vater wird.“


  „Das schließt aber nicht aus, dass sie auch mit Dane etwas hatte.“


  „Doch. Denn sowie mein Onkel Danes Pflege bei uns zu Hause übernahm, schickte er Julienne und mich zu einem Kollegen nach Genf. Wir haben Dane gar nicht zu Gesicht bekommen.“


  „Aber der Vaterschaftstest …“


  „Den hat mein Onkel gefälscht! Bitte gib einen zweiten Test in Auftrag, Mychale. Dann kommt endlich die Wahrheit ans Licht.“


  Obwohl das alles so unwahrscheinlich klang, glaubte er ihr. „Warum erzählst du mir das erst jetzt?“


  „Wem hättest du denn geglaubt? Mir oder dem berühmten Dr. Zaire?“


  Er zuckte zusammen. „Es tut mir alles so schrecklich leid, Abby. Ich hätte nie an deinen Worten zweifeln sollen.“


  „Glaubst du mir jetzt, Mychale?“


  „Ja, jedes Wort.“


  Erleichtert schmiegte sie sich an ihn. „Ich bin so froh, dass du da bist. Bitte halt mich ganz fest!“


  Er gehorchte, zog sie noch enger an sich und küsste sie wieder. Ich liebe sie so sehr, dachte er ergriffen. Nie wieder würde er sie auch nur eine Minute aus den Augen lassen. Er wollte sie auf Händen tragen. Er begehrte sie mit brennender Leidenschaft. Verlangend ließ er die Hände über ihre sanften Kurven gleiten. Nichts kann uns mehr trennen, dachte er sehnsüchtig und kam ihr entgegen, damit sie spürte, wie sehr er sie begehrte.


  „Du hast mir schrecklich gefehlt“, wisperte er ihr ins Ohr. „Versprich mir, dass du nie wieder vor mir davonläufst, Abby!“


  Sie lachte leise. „Versprochen, Mychale. Nie wieder. Aber was wird jetzt aus Brianna?“


  „Sie bleibt natürlich bei uns.“ Suchend sah er um sich. „Wo ist sie eigentlich?“


  „Unten, bei einer Nachbarin. Die passt auf sie auf, wenn ich einkaufen gehe. Mrs. Gunmar wundert sich wahrscheinlich schon, wo ich bleibe.“ Sie stand auf und eilte zur Tür.


  „Warte Abby, ich komme mit. Ich kann es kaum erwarten, Brianna wiederzusehen.“


  Mrs. Gunmar war bereits auf dem Weg nach oben, um zu sehen, wer oder was Abby so lange aufhielt. Sie hielt Brianna auf dem Arm. Neugierig wandte die Kleine den Kopf und quietschte vergnügt, als sie den Prinzen entdeckte. Strahlend streckte sie beide Ärmchen nach ihm aus.


  „Das ist nur ein Reflex“, behauptete Abby neckend. „Bild dir nur nichts darauf ein.“


  Mychale lachte und nahm der Nachbarin das Baby ab. Es war ein wunderbares Gefühl, das kleine Wesen im Arm zu haben. Ob das väterliche Gefühle waren?


  Auf dem Weg zu seinem Wagen sah Mychale seine Zukunft klar vor sich: Zuerst würde er Abby heiraten, und dann würden sie gemeinsam Brianna adoptieren. Doch da alles seine Ordnung haben sollte, würde er zunächst Abbys Vorschlag aufgreifen und einen erneuten Vaterschaftstest in Auftrag geben. Sobald sich herausstellte, dass Dane tatsächlich nicht Briannas Vater war, konnte geheiratet werden.


  Abby saß am Fenster, als die Tür aufging. Sie legte das Buch auf den Tisch, stand auf und machte einen kleinen Knicks. „Eure Durchlaucht“, sagte sie verlegen, als Fürst Dane das Zimmer betrat – gefolgt von Mychale.


  Er hätte ihr ruhig sagen können, dass Dane beschlossen hatte, sich endlich das Baby anzusehen.


  Jetzt hielt sie sich mit Brianna bereits seit einer Woche im Palast auf und wartete noch immer auf das Ergebnis des Tests. Hoffentlich hatte ihr Onkel nicht wieder seine Finger im Spiel. Aber das war unwahrscheinlich, Fürst Dane würde es sicher zu verhindern wissen.


  „Darf ich das Kind sehen?“, fragte Dane. „Selbstverständlich.“ Behutsam hob Abby die schlafende Brianna aus der Wiege und präsentierte sie dem Fürsten.


  „Ein wunderschönes Baby“, sagte er und streichelte vorsichtig über ihre rosige Wange. „Schade, dass die Kleine nicht meine Tochter ist.“


  „Ach.“ Abby blickte zwischen den beiden Brüdern hin und her. „Dann ist der Test …“


  „Negativ“, bestätigte Dane. „Sie haben die Wahrheit gesagt. Es ist nur bedauerlich, dass Sie damit so lange gewartet haben. Uns allen wäre viel erspart geblieben.“


  Abby wurde fast schwindlig vor Erleichterung. Geistesgegenwärtig nahm Mychale ihr das Baby ab.


  „Sie hatte keine andere Wahl, Dane“, erklärte er seinem Bruder.


  „Ich weiß. Jetzt hat sich ja alles geklärt. Ihr Onkel hat sich übrigens ins Ausland abgesetzt. Aber wir werden ihn schon noch finden und zur Rechenschaft ziehen, keine Sorge.“ Er deutete eine Verbeugung an und verließ das Zimmer.


  Mit Tränen in den Augen sah Abby Mychale an, der das Baby an sich gedrückt hielt.


  „Moment“, sagte Mychale besorgt und legte Brianna zurück in die Wiege. Dann zog er die schluchzende Abby an sich und küsste sie tröstend aufs Haar. „Ganz ruhig, mein Liebling, jetzt ist ja alles überstanden.“


  „Ich weiß. Entschuldige, dass ich weine, aber ich bin so unendlich erleichtert.“


  Mychale küsste ihr jede einzelne Träne von den Wangen und hielt Abby dann ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen zu schauen. „Ich möchte dich etwas fragen, Abby Donair: Willst du meine Frau werden? Willst du mit Brianna bei mir bleiben?“


  Abby war völlig überrumpelt. Sie fand keine Worte. Schließlich hatte sie sich etwas gefasst. „Aber das geht doch nicht, Mychale“, sagte sie leise. „Du musst eine Frau aus deinen Kreisen heiraten.“


  „Genau! Und zwar dich. Schließlich gehst du seit deiner Kindheit hier ein und aus. Außerdem liebe ich dich von ganzem Herzen und möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“ Er küsste sie zärtlich auf den Mund. „Also, wie lautet deine Antwort? Ja oder nein?“


  Sie machte die Augen zu und atmete tief durch. Das war ja wie im Märchen. Wahrscheinlich träume ich, dachte sie. Doch als sie die Augen wieder aufschlug, stand ihr Märchenprinz noch immer vor ihr.


  „Ja“, hauchte sie, strahlend vor Glück. „Ja, Mychale, ich will deine Frau werden.“


  Keine einzige Wolke trübte den azurblauen Himmel am Tag der Hochzeit. Seit Wochen freute sich die Bevölkerung auf das große Fest. Endlich gab es nach den langen Jahren des Krieges wieder einen Grund zu feiern.


  Abby kam sich noch immer vor wie in einem Traum. Sie ließ alles mit sich geschehen. Die Zofen und Hofdamen zupften das weiße, spitzenbesetzte und mit Perlen bestickte Brautkleid zurecht, während sie die ganze Zeit nur Augen für Brianna hatte.


  Nun musste sie sich vorübergehend von ihrer kleinen Tochter verabschieden, denn Carla und Nadia erwarteten sie bereits neben der Kutsche, die sie zur Kirche bringen sollte.


  Das muntere Geplapper während der kurzen Fahrt ging an ihr vorbei. Immer wieder musste Abby den fröhlichen Menschen zuwinken, die seit Stunden die Straßen säumten, um einen Blick auf die glückliche Braut zu erhaschen.


  Und dann hielt die Kutsche vor der Kirche. Dane geleitete Abby zum Altar, wo Mychale ungeduldig auf sie wartete.


  In seiner Galauniform mit Seitenschwert sah er so unwiderstehlich aus, dass Abby schwindlig wurde vor Glück. Sein strahlendes Lächeln zog sie magisch an. Sie hatte nur Augen für ihn – ihren geliebten Prinzen.


  Der Priester betonte in bewegenden Worten, dass ihre Ehe das Fundament des wiederauferstandenen Fürstentums sei. Das erfüllte Abby mit Stolz.


  Doch noch viel wichtiger war, dass sie dem Mann das Jawort gab, den sie über alles liebte und der sie und Brianna ins Herz geschlossen hatte.


  – ENDE –
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  Carole Mortimer


  Wenn die Leidenschaft neu erwacht


  1. KAPITEL


  Rache ist eine Speise, die man am besten kalt serviert …


  Ein zufriedenes Lächeln spielte um Dominicks wohlgeformte Lippen, als er sich den Moment vorstellte, in dem er genau das tun würde. Nach vier Monaten sorgfältiger Planung stand er jetzt kurz vor dem Ziel. Der Niedergang seines Erzrivalen war nicht mehr aufzuhalten, und die Tatsache, dass dieser nicht das Geringste davon ahnte, machte das Ganze umso reizvoller.


  Vier Monate … Dominick ließ sich noch ein Stück tiefer in seinen ledergepolsterten Chefsessel sinken und betrachtete unter halb geschlossenen Lidern die Themse, die träge unter seinem Londoner Penthouse-Büro dahinfloss. Er hatte nicht damit gerechnet, dass diese Angelegenheit ihn so viel Zeit kosten würde, aber seine Beharrlichkeit hatte sich ausgezahlt. Niemand legte sich ungestraft mit Dominick Masters an, und schon sehr bald würde sein Widersacher dies mit aller Härte zu spüren bekommen …


  Das Summen der Gegensprechanlage riss Dominick unvermittelt aus seinen süßen Rachefantasien. Verärgert schwang er zu seinem Schreibtisch herum und drückte auf die Verbindungstaste.


  „Was gibt es denn, Stella? Ich will jetzt nicht gestört werden.“


  „Ich habe Mrs. Masters auf Leitung eins“, informierte ihn seine langjährige Sekretärin gelassen. Sie kannte inzwischen sämtliche Stimmungen ihres unberechenbaren Chefs und ließ sich durch seinen barschen Tonfall nicht im Mindesten aus der Ruhe bringen.


  Dominick unterdrückte einen genervten Seufzer. „Na schön, stellen Sie den Anruf durch.“ Nach einem Gespräch mit seiner Mutter war ihm jetzt wirklich nicht zumute. Und wieso nannte sie sich plötzlich wieder Masters? Ihre Scheidung von Dominicks Vater lag inzwischen dreißig Jahre zurück, und seitdem hatte sie noch zwei weitere gescheiterte Ehen hinter sich.


  „Ich bin sehr beschäftigt, Mum“, erklärte er schroff, sobald die Verbindung hergestellt war. „Fass dich also bitte kurz.“


  „Ich bin es, Dominick …“


  Kenzie!


  Sekundenlang stockte Dominick der Atem. Seit Monaten hatte seine Frau sich nicht mehr bei ihm gemeldet, und es warf ihn ziemlich aus der Bahn, so unerwartet ihre weiche, heisere Stimme zu hören. Allerdings entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dass sie ihn ausgerechnet jetzt anrief – nur wenige Tage, bevor er zum großen Vergeltungsschlag ausholen würde …


  „Hallo, Kenzie.“ Seine Stimme klirrte förmlich vor Kälte. „Was kann ich für dich tun?“


  Am anderen Ende der Leitung spielte Kenzie nervös mit einer ihrer Haarsträhnen. Sie konnte Dominick beinah vor sich sehen, wie er hinter dem ausladenden Schreibtisch seines ultramodernen Büros thronte, von wo aus er sein millionenschweres Imperium regierte.


  Neben einer privaten Fluglinie vereinte das weit verzweigte Masters-Unternehmen eine Kette exklusiver Hotels, einen eigenen Fernsehsender und ein Spielcasino an der französischen Riviera unter seinem Dach. Und dank der rastlosen Aktivitäten seines Besitzers expandierte es ständig weiter.


  O ja, Kenzie konnte sich ihren Mann nur allzu lebhaft vorstellen: das schwarze, leicht gewellte Haar. Den grüblerischen Ausdruck in seinen dunklen Augen. Die schmale, arrogante Nase. Den entschlossenen und zugleich unglaublich sinnlichen Mund …


  Unwillkürlich umfasste Kenzie den Hörer etwas fester. „Wir müssen miteinander reden, Dominick“, sagte sie und wunderte sich selbst, wie ruhig ihre Stimme klang.


  „Findest du nicht, dass es dafür etwas zu spät ist?“, kam es eisig zurück.


  Noch immer lagen die Scheidungspapiere unbeantwortet in Dominicks Schreibtischschublade. Kenzies Anwältin hatte sie ihm schon vor einem Monat zustellen lassen, doch bis jetzt hatte er noch nicht darauf reagiert – was zweifellos der Grund für Kenzies unerwarteten Anruf war. Offenbar konnte es ihr nicht schnell genug gehen, aus dieser Ehe herauszukommen, um endlich wieder frei zu sein.


  Frei für einen anderen …


  Es war der größte Fehler meines Lebens, sie überhaupt zu heiraten, dachte Dominick verbittert. Dabei hätte gerade er es besser wissen müssen. Die Ehe seiner Eltern war, milde ausgedrückt, ein Desaster gewesen. Nach der Scheidung hatten beide mehrmals wieder geheiratet, doch auch diese Verbindungen waren nach kurzer Zeit wieder in die Brüche gegangen. Von seinem sechsten Lebensjahr an war Dominicks Kindheit ein einziger Albtraum ständig wechselnder Pseudo-Stiefväter und –mütter gewesen, woraufhin er schon sehr früh beschlossen hatte, niemals selbst zu heiraten. Geschweige denn, ein wehrloses Kind diesem Minenfeld zerstörerischer Emotionen auszusetzen.


  Als er dann vor vierzehn Monaten Kenzie Miller kennenlernte, musste vorübergehend sein Verstand ausgesetzt haben.


  Es war bei der Eröffnungsfeier eines seiner Hotels gewesen. Ein Geschäftspartner hatte ihm das grazile, dunkelhaarige Topmodel vorgestellt, und Dominick war sofort klar gewesen, dass er diese Frau unbedingt haben musste. Sie besaß die hinreißendsten grünen Augen, die er je gesehen hatte, und strahlte eine betörende Sinnlichkeit aus, die einen erregenden Kontrast zu ihrem zurückhaltenden, beinah scheuen Verhalten bildete.


  Für den Rest der Party war Dominick nicht mehr von ihrer Seite gewichen, und gleich am nächsten Abend hatte er sie zum Essen ausgeführt. Es war offensichtlich, dass Kenzie sich ebenfalls stark zu ihm hingezogen fühlte, sodass Dominick sich am Ende des Abends schon fast am Ziel seiner Wünsche glaubte. Als er ihr jedoch vorschlug, die Nacht in seinem Apartment zu verbringen, überraschte Kenzie ihn mit der Mitteilung, dass sie noch unberührt sei und Sex vor der Ehe für sie nicht infrage käme.


  An dieser Stelle hätte Dominick konsequenterweise einen Schlusspunkt setzen und die Sache auf sich beruhen lassen sollen. Stattdessen begann er, Kenzie nach allen Regeln der Kunst zu umwerben.


  Im Laufe der folgenden Wochen stellte er fest, dass hinter der glamourösen Fassade des international gefragten Supermodels noch immer das unbedarfte, romantische Mädchen steckte, das mit seinen drei Schwestern in einem beschaulichen Dorf in Worcestershire aufgewachsen war. Im Gegensatz zu Dominick hatte Kenzie eine ausgesprochen harmonische und behütete Kindheit gehabt, und ihr Lebenstraum war es, einmal ein ebenso glückliches, erfülltes Leben zu führen wie ihre Eltern.


  In der ersten Zeit war Dominick sich noch sicher, dass es ihm gelingen würde, Kenzie trotz ihrer antiquierten Moralvorstellungen zu verführen. Er kannte seine unwiderstehliche Wirkung auf Frauen, und die Leidenschaft, mit der Kenzie auf seine Küsse reagierte, verriet ihm, wie sehr auch sie ihn begehrte. Doch allmählich wurde ihm klar, dass ihr Entschluss, als Jungfrau in die Ehe zu gehen, unverrückbar feststand.


  Gleichzeitig entwickelte sich sein Wunsch, sie zu besitzen, zu einer regelrechten Besessenheit. Als er eines Tages mitten in einer wichtigen Konferenz den Faden verlor, weil er sich vorgestellt hatte, Kenzie nackt in seinen Armen zu halten, wusste er, dass etwas passieren musste. Und nach Lage der Dinge gab es für sein Problem nur eine Lösung: Er musste Kenzie heiraten.


  Natürlich war Dominick schon damals bewusst gewesen, dass er mit einer solchen Entscheidung all seine geheiligten Prinzipien über den Haufen werfen würde. Also hatte er alle möglichen Argumente ins Feld geführt, um seinen radikalen Sinneswandel vor sich selbst zu rechtfertigen. Er sagte sich, dass im Gegensatz zu seinen Eltern bei ihm keinerlei Gefahr bestand, zum hilflosen Opfer seiner Gefühle zu werden, denn er hatte keineswegs vor, sich ernsthaft in Kenzie zu verlieben. Sicher, er begehrte sie leidenschaftlich, aber das war etwas völlig anderes. Und wenn er sie erst jede Nacht in seinem Bett hätte, würde er auch wieder zur Ruhe kommen und sich endlich wieder auf seine Geschäfte konzentrieren können.


  Davon abgesehen – so hatte er sich weiter vor Augen gehalten – wäre es in seiner Position durchaus von Vorteil, verheiratet zu sein. Er war inzwischen siebenunddreißig und konnte schließlich nicht ewig den Playboy spielen. Eine Ehefrau an seiner Seite würde ihm ein seriöses Image verleihen, und wer wäre für diese Rolle besser geeignet als Kenzie? Sie war schön und gebildet und verfügte durch ihren Beruf über zahlreiche internationale Kontakte, die ihm durchaus einmal nützlich werden könnten.


  Begriffe wie Liebe, Verbundenheit oder Vertrauen hatten bei Dominicks Überlegungen keine Rolle gespielt. Und es war ihm auch nie in den Sinn gekommen, dass dieses Versäumnis eines Tages Konsequenzen haben könnte …


  Kenzie ihrerseits war froh, dass das Gespräch am Telefon stattfand. So konnte Dominick ihr wenigstens nicht ansehen, wie sehr schon der Klang seiner Stimme sie aus der Fassung brachte. Seit Monaten empfand er nur noch Verachtung für sie, und sie wusste genau, dass er jedes Zeichen von Schwäche sofort mit einer verletzenden Bemerkung quittieren würde.


  Dabei hatte alles so märchenhaft angefangen.


  Vom ersten Moment an hatte Kenzie gewusst, dass Dominick der Mann ihrer Träume war, und als sie merkte, dass er ihr Interesse erwiderte, hatte sie ihr Glück kaum fassen können. Einen Monat lang waren sie unzertrennlich gewesen, dann hatte Dominick sie kurzerhand in seinen Privatjet gesetzt und zu einer Blitzhochzeit nach Las Vegas entführt.


  Als sie ihm, noch immer wie benommen, vor dem Friedensrichter das Jawort gab, hatte sie einen heftigen Anflug von Bedauern verspürt, weil weder ihre Eltern noch ihre Schwestern bei diesem wichtigen Ereignis dabei waren. Sie wusste, wie enttäuscht ihre Familie sein würde, und auch sie selbst hatte sich immer eine traditionelle Hochzeit in Weiß gewünscht. Ein großes Fest mit allem Drum und Dran, wie bei ihren Schwestern Carly und Suzie.


  Aber Kenzies Bedauern wurde rasch von einem überwältigenden Glücksgefühl verdrängt. Ihr geheimer Wunsch, eines Tages Dominicks Frau zu sein, war schneller in Erfüllung gegangen, als sie sich je hätte träumen lassen. Vor ihr lag ein gemeinsames Leben mit dem Mann, den sie liebte, und die unvergesslichen Flitterwochen auf Dominicks karibischer Privatinsel entschädigten sie mehr als reichlich für die ziemlich unromantische Trauung.


  Bei ihrer Rückkehr nach London schwebte Kenzie wie auf Wolken, doch schon wenige Monate nach ihrer Hochzeit gewann sie zunehmend den Eindruck, dass Dominick ihre Gefühle nicht erwiderte. Anfangs hatte sie noch versucht, alle möglichen Erklärungen dafür zu finden, aber irgendwann konnte sie die Augen nicht länger vor der bitteren Wahrheit verschließen: Dominick sah sie in erster Linie als Lustobjekt, und ihre Heirat war für ihn nur eine strategische Maßnahme gewesen, um sie ins Bett zu bekommen und bei offiziellen Anlässen mit seiner schönen, erfolgreichen Ehefrau zu glänzen.


  Der Gedanke zerriss Kenzie noch immer das Herz, aber Selbstmitleid half ihr jetzt nicht weiter. „Ich muss etwas mit dir besprechen, Dominick“, sagte sie daher entschlossen. „Allerdings würde ich das lieber nicht am Telefon …“


  „Wieso rufst du eigentlich selbst an, anstatt deine Anwältin vorzuschicken?“, schnitt er ihr kalt das Wort ab.


  Sein unversöhnlicher Tonfall ließ Kenzie zusammenzucken, als hätte er sie geschlagen. Aber was hatte sie erwartet? Sie verkörperte den einzigen Fehler, den Dominick Masters vermutlich je gemacht hatte, und wie sie sehr wohl wusste, kam das Wort „Fehler“ in seinem Wortschatz nicht vor.


  „Mein Anruf hat nichts mit der Scheidung zu tun.“ Kenzie atmete tief durch, um sich Mut zu machen, dann fügte sie rasch hinzu: „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Dominick.“


  Eine Weile blieb es still in der Leitung.


  Während Kenzie angespannt auf seine Antwort wartete, musste Dominick unwillkürlich an den Tag denken, an dem sie ihm eröffnet hatte, dass ihre Ehe endgültig vorbei sei. Nie wieder würde sie ihn mit einer Bitte behelligen, hatte sie ihm im Brustton der Überzeugung versichert, bevor sie ihre Sachen gepackt und aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen war. Seitdem hatte er sie nicht wiedergesehen.


  „Du hast wirklich Nerven, Kenzie“, stellte er trocken fest. „Erst wirfst du mir wegen dieses Lackaffen Carlton unsere Ehe vor die Füße, und dann tauchst du nach vier Monaten plötzlich wieder aus der Versenkung auf und bittest mich um einen Gefallen?“


  „Ich habe dich nicht wegen Jerome verlassen“, stellte Kenzie richtig, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Aus einem unerfindlichen Grund war Dominick von der fixen Idee besessen, dass sie eine Affäre mit ihrem neuen Auftraggeber hatte, und offenbar konnte ihn nichts vom Gegenteil überzeugen.


  „Hör zu, Dominick“, versuchte sie es noch einmal. „Mein Anliegen hat nichts mit mir persönlich zu tun. Eigentlich betrifft es mehr …“


  „Komm endlich zur Sache, und sag mir, was du von mir willst“, unterbrach er sie ungnädig.


  „Nicht am Telefon“, beharrte Kenzie. „Ich muss dir zuerst einige Dinge erklären, damit du verstehst, worum es geht. Könnten wir uns nicht heute Mittag irgendwo zum Lunch treffen?“


  Unnötigerweise warf Dominick einen Blick auf seinen geöffneten Terminkalender. Er wusste sehr gut, dass seine nächste Besprechung erst um vier Uhr nachmittags stattfand.


  „Tut mir leid, heute jagt ein Termin den nächsten“, behauptete er ungerührt. „Aber ich esse heute Abend bei Rimini’s. Wenn du mich also unbedingt sprechen willst, kannst du ja dorthin kommen.“


  Bei dem Gedanken ans Rimini’s krampfte sich Kenzies Magen zusammen. Sie hatte eher an ein kurzes Treffen in einem anonymen Mittagslokal gedacht, und nun schlug er ausgerechnet das Restaurant vor, das sie so häufig als Ehepaar besucht hatten.


  „Könnten wir uns nicht vorher auf einen Drink in einer Bar treffen?“, machte sie einen letzten Versuch. „Was ich dir zu sagen habe, dauert nicht sehr lange und …“


  „Du bist diejenige, die um dieses Treffen gebeten hat, Kenzie. Unter diesen Umständen sollte mir doch wenigstens die Wahl des Ortes vorbehalten sein, meinst du nicht?“


  „Also gut“, gab sie sich seufzend geschlagen. „Dann eben bei Rimini’s.“


  „Etwas weniger Begeisterung würde mir auch schon genügen“, spottete er kühl. „Ich könnte sonst auf falsche Gedanken kommen.“


  Doch so abgeklärt und überlegen Dominick sich auch geben mochte – in seinem Innern brodelte es wie in einem Vulkan. Noch lange, nachdem er aufgelegt hatte, saß er mit finsterer Miene hinter seinem Schreibtisch und blickte starr ins Leere.


  Er dachte an all die Lügen, die Kenzie ihm aufgetischt hatte, um ihm die Schuld am Scheitern ihrer Ehe zuzuschieben. An ihre dreiste Behauptung, seine Gefühlskälte sei der Grund, warum sie nicht länger mit ihm zusammenleben könne. An ihr rührseliges Gerede über Liebe und Treue und wie sehr es sie verletzen würde, dass er kein Vertrauen zu ihr habe. Nichts als billige Ausreden, um von der Tatsache abzulenken, dass sie bereits seit Wochen eine heiße Affäre mit diesem geschniegelten Carlton hatte.


  Hatten die beiden sich wirklich eingebildet, sie könnten ihm ungestraft auf der Nase herumtanzen? Dominick verzog die Lippen zu einem sardonischen Lächeln. Nun, in dem Fall sollten sie sich auf eine böse Überraschung gefasst machen. Zwar hatte er in erster Linie Jerome Carlton im Visier, aber Dominick wusste, dass der Schock über den Ruin ihres Liebhabers auch Kenzies Welt erschüttern würde.


  2. KAPITEL


  Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet Kenzie, dass Dominick schon seit mehr als zwanzig Minuten überfällig war.


  Wahrscheinlich kommt er absichtlich zu spät, um mich zu verunsichern, dachte sie verärgert. Allein die Tatsache, dass sie ihn angerufen hatte, musste ihm die Dringlichkeit ihres Anliegens klargemacht haben. Somit wusste er auch genau, dass sie das Restaurant nicht einfach wieder verlassen würde, wie sie es liebend gern getan hätte.


  Seit Kenzie das neue Aushängeschild von Carlton Cosmetics war, schien ihr Gesicht allgegenwärtig zu sein. Man sah es auf Plakatwänden, in sämtlichen Modezeitschriften, im Fernsehen und auf den Werbeaufstellern der Parfümerien. Dementsprechend hatte ihre Anwesenheit bereits das Interesse mehrerer Gäste auf sich gezogen. Auch wenn sie sich bemühten, es nicht allzu offen zu zeigen, konnte Kenzie doch ihre versteckten Blicke spüren.


  Das ist doch Kenzie Miller, dachten sie jetzt bestimmt. Da sitzt die Ärmste schon fast eine halbe Stunde ganz allein an einem Tisch für zwei, und ihre Verabredung ist immer noch nicht aufgetaucht. Wie peinlich für sie, in aller Öffentlichkeit versetzt zu werden …


  Kenzie straffte die Schultern. Wenn er in fünf Minuten nicht hier ist, gehe ich, beschloss sie. Dann würde sie eben eine andere Lösung für ihr Problem finden müssen.


  In diesem Moment betrat Dominick das Restaurant.


  Bei seinem Anblick schlug Kenzies Herz sofort schneller, und in ihrem Bauch begannen Schmetterlinge zu tanzen. Nicht, dass es sie sonderlich überrascht hätte. Dominick hatte von Anfang an eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausgeübt, und sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass es vermutlich immer so sein würde.


  Dennoch versetzte es ihr einen schmerzlichen Stich, als sie Dominick auf ihren Tisch zukommen sah. In dem dunklen Maßanzug und dem weißen Seidenhemd sah er geradezu verboten gut aus. Das sanfte Kerzenlicht zauberte schimmernde Reflexe in sein schwarzes Haar, und unwillkürlich fühlte Kenzie sich daran erinnert, wie sich ihre Finger darin verloren, während sie sich küssten.


  „Ich hoffe, du musstest nicht zu lange warten“, sagte er lässig, als er ihr gegenüber Platz nahm. „Im letzten Moment hat mich noch ein wichtiges Telefonat aufgehalten.“


  Er wirkte selbstsicher wie immer, doch sein nonchalantes Auftreten trog. In Wahrheit kostete es Dominick einige Mühe, sich seine heftige Reaktion auf Kenzies Anblick nicht anmerken zu lassen. Ihr figurbetontes trägerloses Kleid, das genau den Farbton ihrer smaragdgrünen Augen wiedergab, enthüllte ihre makellosen Schultern und den Ansatz ihrer straffen, wohlgeformten Brüste. Das lange, glänzende Haar fiel ihr offen über den Rücken, und ihre vollen Lippen waren ein einziges erotisches Versprechen. Ein Versprechen, das sie – wie Dominick aus Erfahrung wusste – hundertprozentig einlösten.


  Aber Kenzie war nicht nur schön. Sie besaß zudem eine natürliche Anmut, eine angeborene Sinnlichkeit, die selbst dann spürbar war, wenn sie so wie jetzt einfach nur dasaß und nichts tat.


  „Du siehst blendend aus, Kenzie“, stellte Dominick sachlich fest. Er schwieg einen Moment, bis der Ober ihnen Wein eingeschenkt und den Tisch wieder verlassen hatte. Dann fügte er mit unverhohlenem Sarkasmus hinzu: „Anscheinend tut dein neuer Liebhaber dir gut.“


  Obwohl Kenzie nicht minder mit ihren Emotionen zu kämpfen hatte, gelang es ihr, ruhig seinem Blick standzuhalten. „Deine Fantasie geht wieder einmal mit dir durch, Dominick“, erwiderte sie kühl.


  Um ihrer Angst vor diesem Treffen etwas entgegenzusetzen, hatte sie sich besonders sorgfältig zurechtgemacht und sich für ein Kleid entschieden, das jede Kurve ihres perfekten Körpers liebevoll nachzeichnete. Das Haar hatte sie offen gelassen, da sie wusste, dass Dominick es so am liebsten mochte. Sollte er doch ruhig sehen, was er alles aufgegeben hatte, als er es vorzog, sie einfach gehen zu lassen, anstatt sich mit ihr hinzusetzen und für ihre Probleme eine Lösung zu finden.


  Wie es aussah, schien er ihren Verlust jedoch nicht übermäßig zu betrauern. Zumindest verriet seine Miene nicht die geringste Gefühlsregung.


  Falls dieser Mann überhaupt Gefühle hatte!


  Kenzie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen und sofort zur Sache zu kommen. „Der Grund, warum ich mit dir reden muss …“


  „Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber hättest du etwas dagegen, wenn ich zuerst das Essen bestelle?“ Dominicks Tonfall war ausgesucht höflich, doch die stählerne Note, die dabei in seiner Stimme schwang, ließ keinen Zweifel daran, dass nicht sie, sondern er den Ablauf dieses Abends bestimmen würde.


  Kenzie klappte die Speisekarte zu, ohne einen Blick hineingeworfen zu haben. „Tu dir keinen Zwang an“, forderte sie ihn steif auf. „Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich nichts esse. Ich habe überhaupt keinen Hunger.“


  Einen Moment lang betrachtete Dominick sie schweigend. Kenzie hatte nie zu den Frauen gehört, die hungern mussten, um ihr Gewicht zu halten. Ebenso wie ihre Schönheit war ihr auch ihre schlanke Figur von Natur aus gegeben. Einem plötzlichen Impuls folgend, streckte er die Hand aus und hob leicht ihr Kinn an. Während er aufmerksam ihre fein geschnittenen Züge studierte, stellte er fest, dass Kenzie ihre Gefühle jetzt weitaus besser unter Kontrolle hatte als noch vor einigen Monaten. Mit bewundernswerter Gelassenheit hielt sie seinem prüfenden Blick stand, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Bei genauerer Betrachtung nahm Dominick noch weitere kleine Veränderungen an ihr wahr. Ihr Gesicht war etwas schmaler geworden, und tief in ihren Augen entdeckte er einen Ausdruck, der ihm verriet, dass irgendetwas sie bedrückte.


  Schließlich ließ er sie wieder los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Was ist los?“, erkundigte er sich spöttisch. „Hat sich herausgestellt, dass Carlton deinen hohen Erwartungen doch nicht gerecht werden konnte?“


  Kenzie seufzte und schüttelte ungläubig den Kopf. „Warum weigerst du dich eigentlich so beharrlich, mir zu glauben, dass ich nie eine persönliche Beziehung zu Jerome hatte?“


  Weil dein reizender Liebhaber mir mit größtem Vergnügen das Gegenteil bestätigt hat, hätte Dominick erwidern können, doch er tat es nicht. Warum, wusste er selbst nicht so genau. Vielleicht, weil es ihm noch einen Rest von Macht über sie verlieh, ihr diese Information bewusst vorzuenthalten. Vielleicht wollte er aber auch einfach nur herausfinden, wie lange Kenzie noch versuchen würde, ihn für dumm zu verkaufen.


  „Was hast du ihm denn erzählt, wo du den heutigen Abend verbringst?“, forderte er sie heraus. „Du hast ihm doch sicher nicht brav gestanden, dass du mit mir verabredet bist, oder?“


  „Ich bin nicht hergekommen, um mit dir über Jerome zu reden“, erwiderte Kenzie mühsam beherrscht. „Außerdem habe ich ihn seit Wochen nicht gesehen. Mein Vater war sehr krank und …“


  „Donald war krank?“ Dominick war anzusehen, dass die Nachricht ihn ehrlich bestürzte. Er hatte zwar nie ein besonders enges Verhältnis zu Kenzies Vater gehabt, aber er mochte ihn und hatte bei seinen wenigen Besuchen in Worcestershire immer die stoische Gelassenheit bewundert, mit der er als einziger Mann unter fünf Frauen die Stellung hielt.


  Kenzie senkte den Kopf und suchte nach Worten. „Er hatte vor einem Monat einen Herzinfarkt.“


  Der Ober trat an ihren Tisch, um die Essensbestellung aufzunehmen. Als er jedoch merkte, dass er in einem unpassenden Moment gekommen war, zog er sich diskret wieder zurück.


  „Warum, zum Teufel, hast du mir nichts davon erzählt?“, erkundigte Dominick sich verärgert.


  Überrascht blickte Kenzie zu ihm auf. Sie wusste, dass Dominick alles andere als ein Familienmensch war, was in Anbetracht seiner Vergangenheit durchaus verständlich war. Als Scheidungskind war er ständig zwischen seinen Eltern und deren diversen Partnern hin und her geschoben worden und hatte nie die Wärme und Geborgenheit eines intakten Zuhauses kennengelernt. Im Stillen hatte Kenzie gehofft, dass ihm der regelmäßige Kontakt zu ihrer Familie, mit der sie so eng verbunden war, guttun würde, doch dazu war es nie gekommen. Von Anfang an hatte Dominick sowohl emotional wie auch räumlich Distanz zu allen gehalten.


  „Du hast während unserer Ehe nie das geringste Interesse an meiner Familie bekundet“, rief sie ihm in Erinnerung. „Da konnte ich wohl kaum davon ausgehen, dass dir jetzt etwas an dieser Information liegt.“


  „Unsere Ehe besteht immer noch“, betonte Dominick gereizt. „Soweit ich mich erinnere, habe ich die Scheidungspapiere noch nicht unterschrieben.“


  Das war ein weiterer Punkt, den Kenzie nicht verstehen konnte. Als sie sich nach langen inneren Kämpfen dazu durchgerungen hatte, die Scheidung einzureichen, war sie davon ausgegangen, dass Dominick bereitwillig kooperieren würde, um möglichst schnell diese Ehe aufzulösen, die er im Grunde nie wirklich gewollt hatte.


  Sie war jedoch nicht hierhergekommen, um dieses heikle Thema mit ihm zu besprechen, und so atmete sie insgeheim erleichtert auf, als erneut der Ober erschien und wortlos eine Auswahl verschiedener Vorspeisen auf den Tisch stellte.


  Dominick dankte ihm mit einem flüchtigen Lächeln. Offenbar hatte der Mann erkannt, dass weder ihm noch Kenzie der Sinn nach einem ausgedehnten Fünfgängemenü stand. Im Stillen machte er sich eine Notiz, diese Aufmerksamkeit entsprechend zu honorieren, wenn er seine monatliche Rechnung bei Rimini’s beglich.


  „Und wie geht es deinen Eltern?“, fragte Kenzie betont beiläufig, sobald sie wieder allein waren.


  Dominick zuckte desinteressiert die Schultern. Kenzie war seinen Eltern nur ein einziges Mal begegnet. An beide Treffen erinnerte er sich nur ungern. Sein Vater hatte schamlos mit Kenzie geflirtet, während seine Mutter sich vor allem für die Kosmetikprodukte interessierte, die ihre frischgebackene Schwiegertochter benutzte.


  Noch heute dachte Dominick mit Hochachtung daran, wie souverän Kenzie diese peinlichen Situationen gemeistert hatte. Den geschmacklosen Annäherungsversuchen seines Vaters hatte sie mit viel Charme und Humor den Wind aus den Segeln genommen. Die Fragen seiner Mutter hatte sie mit einer wahren Engelsgeduld beantwortet und ihr noch dazu einige Schönheitstricks verraten.


  „Wie immer“, meinte er ausdruckslos. „Erzähl mir lieber, was mit deinem Vater ist.“


  „Wie gesagt, er hatte einen Herzinfarkt“, wiederholte sie, bevor sie wieder verstummte.


  Nun sag es ihm endlich, Kenzie! Entweder er hilft dir oder nicht, und je eher du Bescheid weißt, desto besser.


  „Kathy heiratet nächsten Samstag“, fuhr sie entschlossen fort. „Eigentlich wollte sie die Hochzeit verschieben, bis es Dad wieder besser geht, aber er besteht darauf, dass alles wie geplant abläuft.“


  Dominick runzelte die Stirn. „Und was habe ich damit zu tun?“


  Kenzie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich wollte dich bitten, mich zu Kathys Hochzeit zu begleiten“, ließ sie endlich die Katze aus dem Sack. Während sie mit angehaltenem Atem auf Dominicks Reaktion wartete, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  Außer einem kurzen Aufblitzen in seinen Augen deutete nichts darauf hin, dass ihre Bitte ihn überraschte. „Warum?“, fragte er nur.


  „Weil alle damit rechnen, dass du kommst“, lautete ihre ebenso knappe Antwort.


  Er sah sie mit unbewegter Miene an, und Kenzie wusste, dass er auf weitere Erklärungen wartete.


  „Ich … ich habe meiner Familie noch nicht gesagt, dass wir uns getrennt haben“, gestand sie ihm und spürte, wie ihr unter seinem unverwandten Blick brennende Röte in die Wangen stieg.


  Dominick griff bedächtig nach seinem Weinglas und trank einen Schluck. Diese Nachricht musste er erst einmal verdauen. Als er und Kenzie noch zusammenlebten, hatte sie regelmäßig mit ihren Eltern telefoniert und sie selbst über die unbedeutendsten Ereignisse in ihrem Leben auf dem Laufenden gehalten. Dass sie ihnen nach über vier Monaten immer noch nichts von ihrer Trennung erzählt hatte, war ihm unbegreiflich. Und was war mit Carlton? Hatte Kenzie ihnen ihre Beziehung zu ihm ebenfalls verschwiegen? Irgendwie ergab das alles keinen Sinn.


  Während Dominick noch versuchte, sich einen Reim auf das Ganze zu machen, spielte Kenzie nervös mit ihrer Serviette. Sie wusste, dass es dumm gewesen war, ihrer Familie ihre Eheprobleme zu verschweigen. Und noch viel dümmer war es gewesen, im Stillen darauf zu hoffen, dass sich früher oder später zwischen ihr und Dominick alles wieder einrenken würde.


  Dennoch hatte sie es getan. Monatelang hatte sie vergeblich auf einen Anruf, auf irgendein Lebenszeichen von ihm gewartet. Weil sie einfach nicht glauben konnte, dass Dominick außer sexuellem Verlangen tatsächlich nichts für sie empfand. Irgendwann, so hatte sie sich immer wieder gesagt, musste er doch zur Vernunft kommen und einsehen, dass sie sich nie für Jerome Carlton interessiert hatte. Dass es für sie immer nur Dominick gegeben hatte. Und dann würde er auch erkennen, dass er sie ebenfalls liebte, und sie bitten, zu ihm zurückzukehren.


  Schließlich hatte Kenzie eingesehen, dass sich ihre Hoffnungen nie erfüllen würden, und schweren Herzens die Scheidung eingereicht. Doch bevor sie ihre Eltern ins Bild setzen konnte, war ihr Vater mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus eingeliefert worden.


  Und nun heiratete am Samstag ihre kleine Schwester, und niemand in ihrer Familie ahnte, dass sie und Dominick nicht mehr zusammen waren.


  3. KAPITEL


  „Warum hast du ihnen nichts gesagt, Kenzie?“


  Dominick sah Tränen in ihren schönen Augen schimmern, doch er verbot sich jede noch so kleine Gefühlsregung.


  „Das wollte ich ja“, beteuerte sie. „Aber alle waren so mit den Vorbereitungen für Kathys Hochzeit beschäftigt, dass sich nie ein geeigneter Moment dazu ergeben hat. Und dann kam Carly mit der Neuigkeit, dass sie ein Baby erwartet, und kurz darauf wurde Suzy ebenfalls schwanger. Da war ich …“, ihre Stimme bebte bedenklich, „ich konnte einfach nicht …“


  „Kenzie …“


  „Nein, bitte nicht!“ Über den Tisch hinweg warf sie ihm einen flehenden Blick zu. „Deine Meinung zum Thema Kinder hast du ja bereits klar zum Ausdruck gebracht.“


  Dominick presste die Lippen zusammen. Mit dieser verdammten Kinderfrage hatten ihre Probleme überhaupt erst angefangen. Vor ihrer Hochzeit hatten sie nie über dieses Thema gesprochen, und während der ersten stürmischen Monate ihrer Ehe waren sie mit ganz anderen Dingen beschäftigt gewesen.


  In dieser Zeit hatte Kenzie unter Dominicks kundiger Anleitung zum ersten Mal die Wonnen sexueller Lust erfahren und sich dabei als überaus gelehrige Schülerin erwiesen. Sie waren so verrückt nacheinander gewesen, dass sie ihre wenige freie Zeit fast ausschließlich im Bett verbrachten.


  Für Dominick hätte es ewig so weitergehen können. Kenzie war die Erfüllung all seiner erotischen Fantasien und noch dazu eine intelligente und geistreiche Gesprächspartnerin. Es war die perfekte Beziehung – bis Kenzie ihm nach acht Monaten eröffnete, dass sie sich ein Baby wünsche und gern die Pille absetzen würde.


  Er hatte ihr klipp und klar gesagt, dass Kinder weder jetzt noch in Zukunft für ihn infrage kämen, und jeden weiteren Versuch von ihr abgeblockt, noch einmal darüber zu reden. Von diesem Zeitpunkt an begann Kenzie, sich zu verändern. Sie zog sich immer mehr in sich selbst zurück, und auch im Bett lief es zwischen ihnen nicht mehr so gut wie früher. Sie schliefen zwar noch miteinander, aber irgendwie schien Kenzie alle Freude daran verloren zu haben.


  Als einen Monat später Jerome Carlton auf der Bildfläche auftauchte, hatte sich bereits eine tiefe Kluft zwischen ihnen aufgetan. Carlton wollte Kenzie unbedingt als „das neue Gesicht“ für seine kleine, aber exklusive Kosmetikfirma gewinnen. Er rief sie ständig deswegen an und lud sie mehrmals zum Essen ein.


  Dass er noch einiges mehr getan hatte, um Kenzie sein Angebot schmackhaft zu machen, hatte Dominick zu diesem Zeitpunkt noch nicht geahnt. Allerdings war ihm die penetrante Art, mit der Carlton sein Ziel verfolgte, von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen.


  Als Kenzie ihm dann eines Abends mitteilte, dass sie beschlossen habe, den Vertrag mit Carlton Cosmetics abzuschließen und wegen einer bereits geplanten Werbekampagne einen Monat in New York sein würde, kam es zum endgültigen Bruch zwischen ihnen. Falls sie tatsächlich mit Carlton in die Staaten flöge, so hatte Dominick ihr unmissverständlich mitgeteilt, bräuchte sie überhaupt nicht mehr wiederzukommen …


  „Verstehst du jetzt das Problem?“


  Kenzies Frage holte Dominick unvermittelt in die Gegenwart zurück.


  „Ich denke schon“, bestätigte er kalt. „Unter den gegebenen Umständen kannst du natürlich nicht mit deinem neuen Liebhaber bei Kathys Hochzeit aufkreuzen.“


  Nun war Dominick auch klar, warum Kenzie Carlton seit mehreren Wochen nicht mehr gesehen hatte. Da ihre Familie nicht einmal wusste, dass er überhaupt existierte, hätte er ihr wohl kaum am Krankenbett ihres Vaters Gesellschaft leisten können.


  „Kommst du nun mit oder nicht?“, fragte Kenzie unumwunden, ohne auf Dominicks Provokation einzugehen. Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Wenn du es schon nicht für mich tust, dann wenigstens für meinen Vater.“


  Er zog die Brauen hoch. „Diese Angelegenheit scheint dir ja wirklich am Herzen zu liegen, wenn du nicht einmal vor emotionaler Erpressung zurückschreckst.“


  Kenzie errötete schuldbewusst. „Ich weiß ja selbst, dass ich eine Menge von dir verlange“, gab sie zu. „Und ich hätte dich auch nicht gefragt, wenn es nicht so wichtig wäre.“


  Er antwortete nicht. Sah sie nur an, als würde er darauf warten, dass sie noch etwas sagte.


  „Ich … ich wäre dir wirklich sehr dankbar, wenn du das für mich tun würdest, Dominick“, fügte sie pflichtschuldig hinzu.


  „Sehr dankbar …“, wiederholte er nachdenklich. „Soll das ein Angebot sein, dich sozusagen selbst als Opfer darzubieten, falls ich für deine Familie noch einmal den liebenden Ehemann spiele?“


  Brennende Röte schoss Kenzie in die Wangen. „Natürlich habe ich nicht … ich meine, ich würde nie …“ Sie wedelte hilflos mit den Händen, dann stieß sie einen resignierten Seufzer aus. „Ach, was soll’s, es ist hoffnungslos! Vergiss einfach, dass ich dich gefragt habe. Ich werde das schon irgendwie hinbekommen.“


  „Und wie, wenn ich fragen darf? Willst du ihnen erzählen, dass ich geschäftlich unterwegs bin und dich deshalb nicht begleiten kann?“


  Sie schüttelte mutlos den Kopf. „Das habe ich schon versucht, aber mein Vater ist fest davon überzeugt, dass du es trotzdem schaffen wirst, an der Hochzeit deiner Schwägerin teilzunehmen.“


  „Schön zu hören, dass wenigstens ein Mitglied deiner Familie mir uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringt“, bemerkte Dominick ironisch.


  Zum Thema Vertrauen hätte Kenzie auch einiges beitragen können. Ihr lag schon eine entsprechende Bemerkung auf der Zunge, aber sie verzichtete darauf, um die ohnehin schon gereizte Stimmung zwischen ihnen nicht noch zu verschärfen.


  Dominick trank den Rest seines Weins in einem Zug aus und stand unvermittelt auf. „Lass uns von hier verschwinden“, forderte er sie auf. „Hier können wir nicht weiterreden.“ Er umfasste ihren Arm und zwang sie sanft, aber bestimmt, ebenfalls aufzustehen.


  Kenzie war so perplex, dass sie ihm widerstandslos folgte. Erst als sie auf der Straße standen, wo Dominick ein vorbeifahrendes Taxi heranwinkte, fand sie die Sprache wieder.


  „Wohin fahren wir?“, erkundigte sie sich misstrauisch, als der Wagen vor ihnen zum Stehen kam und Dominick ihr die Tür aufhielt.


  „In meine Wohnung.“


  Kenzie verharrte unwillkürlich in der Bewegung. Der Gedanke, das Apartment zu betreten, in dem sie acht Monate als Dominicks Ehefrau gelebt hatte, behagte ihr ganz und gar nicht. Sie hatte dort die schönsten und zugleich auch die schrecklichsten Stunden ihres Lebens verbracht.


  Schließlich stieg sie dann doch ein.


  Noch hatte Dominick ihre Bitte, sie am Samstag zu Kathys Hochzeit zu begleiten, nicht abgelehnt. Und solange er es nicht tat, war sie bereit, das Gespräch weiterzuführen, wo immer er es wünschte.


  „Möchtest du auch einen Drink?“ Dominick hielt kurz die Karaffe mit dem Brandy hoch, bevor er etwas von der goldbraunen Flüssigkeit in ein Glas schenkte.


  „Ja, bitte.“ Kenzie bezweifelte zwar, dass Alkohol ihr bei der Lösung ihres Problems helfen würde, aber zumindest würde er ihre aufgewühlten Nerven etwas beruhigen.


  Dominick reichte ihr das Glas, dann bediente er sich selbst. „Also, wo waren wir stehen geblieben?“, nahm er nahtlos den Gesprächsfaden wieder auf. „Ich glaube, du wolltest mir gerade erklären, zu welchen Opfern du bereit wärst, wenn ich dich zu Kathys Hochzeit begleite.“


  Angesichts dieser Unverfrorenheit verschluckte Kenzie sich prompt an ihrem Brandy.


  „Vorsicht, nicht so hastig!“ Mit wenigen Schritten war Dominick bei ihr und klopfte ihr auf den Rücken – eine Spur zu heftig, wie Kenzie fand. „Möchtest du noch einen?“, erkundigte er sich trocken, als er ihr das leere Glas abnahm.


  „Nein, besten Dank“, stieß sie grimmig hervor. Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, sagte sie steif: „Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen, Dominick. Du hast deinen Spaß gehabt, und ich habe keine Lust, mich noch weiter von dir demütigen zu lassen. Wir wissen doch beide, dass du längst beschlossen hast, Nein zu sagen und …“


  „Wer sagt denn, dass ich vorhabe, Nein zu sagen?“


  Sekundenlang sah Kenzie ihn verwirrt an, dann schüttelte sie resigniert den Kopf. „Offenbar bereitet es dir Vergnügen, dich auf meine Kosten zu amüsieren. Ich weiß wirklich nicht, wieso ich geglaubt habe, es hätte irgendeinen Sinn, an deine bessere Natur zu appellieren.“


  „Wo wir doch beide wissen, dass ich so etwas gar nicht besitze“, ergänzte er zynisch.


  Das war nicht fair! Dominick hatte seine Fehler, aber Kenzie hätte sich nie in ihn verlieben können, wäre da nicht auch eine weiche, liebenswürdige Seite an ihm gewesen. Aber vielleicht hat er ja recht, sagte sie sich nun. Vielleicht hatte sie sich alles nur schöngeredet, weil sie unbedingt den Märchenprinzen in ihm sehen wollte, von dem sie immer geträumt hatte.


  Mit Schaudern dachte sie an die kalte Unversöhnlichkeit, mit der Dominick auf ihren Entschluss reagiert hatte, das Angebot von Carlton Cosmetics anzunehmen. Ihre Ehe war zu dem Zeitpunkt an einem absoluten Tiefpunkt angelangt, und sie hatte gehofft, dass die durch ihren Vertrag bedingte einmonatige Trennung eine Chance sein könnte, ihre Beziehungsprobleme wieder in den Griff zu bekommen.


  Damals war sie noch fest davon überzeugt gewesen, dass Dominicks Gefühle für sie stärker waren, als er zuzugeben bereit war, und dass er nur etwas Abstand brauchte, um es ebenfalls zu erkennen. In ihrer Naivität hatte sie sogar darauf gebaut, dass er dann auch seine ablehnende Haltung bezüglich ihres Kinderwunsches noch einmal neu überdenken würde.


  Stattdessen hatte er ihr absurderweise eine Affäre mit Jerome Carlton unterstellt. Eine völlig abwegige Annahme, an der er jedoch stur festhielt, egal, wie oft sie ihm das Gegenteil versicherte.


  „Als wir uns kennenlernten, warst du nicht so hart und verletzend“, stellte sie traurig fest.


  „Vielleicht habe ich mich ja nur von meiner Schokoladenseite gezeigt, weil ich dich ins Bett bekommen wollte“, schlug Dominick schonungslos vor. „Möglicherweise liegt es aber auch daran, dass meine Frau plötzlich Lust bekam, ihre neu erworbenen Liebeskünste an einem anderen auszuprobieren.“


  Dummerweise hatte Kenzies Entschlossenheit, unberührt in die Ehe zu gehen, ihn zu der Annahme verleitet, dass er sich ihrer Treue sicher sein könne. Ihre Affäre mit Carlton hatte ihm jedoch klargemacht, dass sie genauso charakterlos und verlogen war wie jede Frau, mit der er bisher näher zu tun hatte – allen voran seine eigene Mutter.


  „War ich denn ein guter Lehrer?“, fuhr er unbarmherzig fort. „Ist Carlton auf seine Kosten gekommen?“


  Kenzie war kreidebleich geworden. Einen Moment lang stand sie nur reglos da und sah ihn ungläubig an. Dann sagte sie tonlos: „Ich werde jetzt gehen, bevor dieses Gespräch noch verletzender wird.“


  Dominick sah, wie sie langsam zur Tür ging. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sie nicht einfach so aus seinem Leben verschwinden lassen konnte. „Um wie viel Uhr findet die Trauung statt?“, fragte er in völlig verändertem Tonfall.


  Kenzie blieb stehen und drehte sich zögernd zu ihm um. „Wieso willst du das wissen?“, fragte sie misstrauisch.


  Dominick zuckte die Schultern. „Um dich rechtzeitig abzuholen, natürlich. Schließlich dürfte es kaum in deinem Interesse liegen, dass wir zu spät kommen.“


  Meinte er das im Ernst, oder war es nur ein weiteres Manöver, um sie zu demütigen? Am liebsten hätte Kenzie dankend auf seine Hilfe verzichtet, aber dann dachte sie an ihren Vater und schluckte ihren Stolz hinunter.


  „Meine Eltern erwarten uns am Freitag zu einem Familiendinner“, teilte sie ihm spröde mit. „Wir sollten also spätestens um sieben Uhr da sein.“


  Dominick zog überrascht die Brauen hoch. „Ich dachte, es ginge nur um die Trauung und den anschließenden Empfang. Von einem ganzen Wochenende war nie Rede.“


  Mit gesenktem Kopf stand Kenzie da und biss sich auf die Lippe. „Ich fürchte, das ist noch nicht alles“, gestand sie ihm. „Meine Eltern rechnen natürlich damit, dass wir auch bei ihnen übernachten.“


  Nachdenklich betrachtete Dominick ihr seidiges Haar, die samtige Haut, die vollen, sinnlichen Lippen. Zwei ganze Tage … Unerwartet hatte Kenzie sich noch einmal in seinen Machtbereich begeben, und das eröffnete ihm ganz neue Perspektiven.


  „Damit habe ich kein Problem“, meinte er lässig. „Nachdem wir neun Monate lang das Bett geteilt haben, kommt es schließlich auf ein oder zwei Nächte mehr auch nicht an, oder?“


  Zum Glück verfügten alle drei Gästezimmer in ihrem Elternhaus über getrennte Betten. Dennoch warf Dominicks plötzliches Entgegenkommen Kenzie ziemlich aus der Bahn. Er hatte seine Besuche bei ihrer Familie immer so kurz wie möglich gehalten und war nie bereit gewesen, dort zu übernachten. Aber was auch immer hinter seinem plötzlichen Sinneswandel stecken mochte – in diesem Moment war Kenzie viel zu erleichtert, um darüber nachzugrübeln.


  „Tja, dann … ist ja alles klar“, brachte sie heiser hervor.


  Dominick nickte bestätigend. „Ich hole dich um vier Uhr ab, okay?“


  „Ja, gut.“ Sekundenlang betrachtete Kenzie ihn forschend, doch seine unbewegten Züge gaben ihr keinerlei Hinweis darauf, was in ihm vorging. „Ich wohne jetzt in der …“


  „Deine neue Adresse ist mir bekannt“, unterbrach er sie schroff. „Sie steht auf den Scheidungspapieren. Ach, und noch etwas, Kenzie …“ Er verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. „Sobald ich mir eine angemessene Gegenleistung für diese Gefälligkeit überlegt habe, werde ich es dich wissen lassen.“


  Kenzie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie wollte etwas erwidern, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt, sodass sie nur stumm seinen Blick erwidern konnte.


  Dominick betrachtete sie kopfschüttelnd. „Wie naiv du doch immer noch bist, Kenzie“, bemerkte er sanft. „Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass man im Leben nichts umsonst bekommt?“


  4. KAPITEL


  „Jetzt reiß dich zusammen, und versuche wenigstens zu lächeln.“


  Dominick brachte seinen schwarzen Ferrari in der Auffahrt zum Stehen und betrachtete Kenzie missbilligend von der Seite. „Ich bin ja durchaus bereit, meinen Teil zu dieser Komödie beizutragen, aber wenn du weiter mit dieser Leidensmiene herumläufst, verschwende ich nur meine Zeit.“


  Er wusste genau, warum er so gereizt war, was seine Laune jedoch keineswegs verbesserte. Sein Verlangen nach Kenzie war so heftig, dass es fast körperlich schmerzte. Er hatte schon fast vergessen, wie süß und verführerisch sie ohne Make-up aussah. Auf Fotos wirkte ihre makellose Schönheit immer etwas kühl und unnahbar, aber jetzt, in dem knappen weißen T-Shirt und der ausgeblichenen Jeans, die lässig auf ihren schmalen Hüften saß, sah sie einfach zum Anbeißen aus. Das offene, fast taillenlange Haar verstärkte noch die natürliche Sinnlichkeit, die von ihr ausging.


  Damit Kenzie nicht merkte, welche Wirkung ihre Nähe auf ihn hatte, hatte Dominick sich während der Fahrt in eisiges Schweigen gehüllt und ihr kaum einen Blick gegönnt, doch er wusste schon jetzt, dass es schwieriger sein würde als ursprünglich angenommen, dieses Wochenende über die Bühne zu bringen.


  Kenzie rang sich ein Lächeln ab. „Tut mir leid, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.“


  Als Dominicks wenig freundliche Miene sich darauf noch mehr verfinsterte, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Natürlich dachte er jetzt, dass sie sich insgeheim nach ihrem angeblichen Liebhaber verzehrte. Dabei könnte er nicht falscher liegen. Während der letzten zwei Stunden waren Kenzies Gedanken unablässig um Dominick gekreist.


  In der Enge des Sportwagens war sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst gewesen. Den Blick starr nach vorn gerichtet, hatte sie angestrengt versucht, den vertrauten Duft seines Aftershaves zu ignorieren, und sich nur hin und wieder einen verstohlenen Blick in seine Richtung gestattet, wobei sie jedes Mal ein erregendes Kribbeln verspürt hatte. Wie sie trug er Jeans und darüber ein schwarzes T-Shirt, unter dem sich deutlich seine kräftigen Muskeln abzeichneten. In den italienischen Maßanzügen, die er normalerweise bevorzugte, machte er eine blendende Figur, aber in diesem Outfit sah er geradezu sündhaft sexy aus.


  Es war jedoch nicht nur Dominicks Attraktivität, die Kenzie zu schaffen machte. Ständig musste sie darüber nachdenken, welche „Gegenleistung“ er wohl für dieses Wochenende verlangen würde. Die Ungewissheit machte sie ganz verrückt, aber sie kannte Dominick gut genug, um zu wissen, dass er seine Karten erst auf den Tisch legen würde, wenn er es für angebracht hielt.


  Als er nun ausstieg und ihre Reisetaschen aus dem Kofferraum holte, folgte sie ihm eilig. „Dominick …“


  „Was?“ Er richtete sich auf und sah sie abwartend an.


  „Du hast recht“, teilte sie ihm angespannt mit. „Ich mache wahrscheinlich wirklich keinen sehr glücklichen Eindruck. Aber vielleicht würde es mir ja helfen, wenn du dich nicht ganz so … unnahbar verhalten würdest.“


  „Nicht so unnahbar …“ Einen Moment lang ließ Dominick sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Dann tat er etwas, womit Kenzie nicht einmal im Traum gerechnet hätte. Ohne Vorwarnung zog er sie an sich und küsste sie, bis ihr die Luft wegblieb und sie das Gefühl hatte, dass der Boden unter ihren Füßen nachgab.


  „Auf mich haben Hochzeiten auch immer diese Wirkung“, ertönte eine gut gelaunte Stimme hinter ihnen.


  Kenzie fuhr zusammen wie ein Schulmädchen, das man bei etwas Verbotenem ertappt hatte. Hastig trat sie einen Schritt zurück und drehte sich zu ihrem Vater um, der aus dem Haus auf sie zugeschlendert kam. „Wir reden später darüber“, raunte sie Dominick zu und schaffte es wie durch ein Wunder, ein unbefangenes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.


  Während Vater und Tochter einander überschwänglich umarmten, stand Dominick etwas abseits und beobachtete die Szene. Donald sah gut aus, aber sehr blass. Und auch die viel zu locker sitzende Kleidung zeugte davon, dass er noch vor Kurzem schwer krank gewesen war.


  „Wie schön, dich wiederzusehen, Dominick“, sagte er mit aufrichtiger Freude, als er sich von seiner Tochter löste, um seinem Schwiegersohn kräftig die Hand zu schütteln.


  „Ich freue mich ebenfalls, Sir.“ Obwohl Dominick sich um einen herzlichen Tonfall bemühte, klang es irgendwie einstudiert. Er war Kenzies Familie nie wirklich nahgekommen und hatte es auch jetzt nicht vor. „Es tut mir nur leid, dass meine beruflichen Verpflichtungen es nicht erlaubt haben, schon früher zu kommen“, fügte er hinzu.


  Donald machte eine wegwerfende Handbewegung. „Kein Problem, mein Junge. Wir wissen doch alle, wie eingespannt du immer bist. Außerdem siehst du ja selbst, dass es mir inzwischen wieder großartig geht.“ Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und führte ihn zum Haus. „Nancy freut sich riesig, dass du es doch noch einrichten konntest, bei der Hochzeit dabei zu sein.“


  Der Rest der Familie war in der großen, gemütlichen Küche versammelt. Wie schon bei seinem ersten Besuch in Worcestershire kam Dominick nicht umhin, den krassen Unterschied zwischen Kenzies und seiner Familie zu bemerken. Die Nähe und Verbundenheit unter den Millers war fast körperlich zu spüren, was ihm zwangsläufig die angespannte, lieblose Atmosphäre in Erinnerung rief, die in seinem eigenen Elternhaus geherrscht hatte. Unvermittelt verspürte er einen dumpfen Druck auf der Brust.


  Nancy und die zwei werdenden Mütter Carly und Suzy umarmten ihn zur Begrüßung, während Kathy, die strahlende Braut, ihn herzhaft auf beide Wangen küsste. Angesichts ihrer arglosen Wiedersehensfreude überkam Dominick ein Anflug von schlechtem Gewissen. Zweifellos wäre ihre Begrüßung deutlich kühler ausgefallen, wenn sie etwas von seinen geheimen Racheplänen geahnt hätten.


  Mit ihren grünen Augen und dem prachtvollen dunklen Haar waren alle vier Miller-Schwestern wahre Augenweiden, was sie unübersehbar ihrer immer noch attraktiven Mutter zu verdanken hatten. Inmitten so viel geballter Schönheit fühlte Dominick sich plötzlich seltsam verunsichert – ein Gefühl, das ihm normalerweise völlig fremd war.


  Als Nancy und ihre Töchter ein ausführliches Gespräch über die Kleider begannen, die sie bei der Hochzeit tragen würden, trat Donald neben Dominick.


  „Ich glaube, wir Männer haben hier nichts mehr zu suchen“, raunte er ihm zu, bevor er für alle hörbar verkündete: „Dominick und ich gehen mal eben mit dem Hund Gassi.“


  Die Millers besaßen überhaupt keinen Hund, aber anscheinend wussten alle, was damit gemeint war. Während Kenzie und ihre Schwestern sich ein Grinsen verkniffen, warf Nancy ihrem Mann einen besorgten Blick zu.


  „Du weißt doch, dass du noch nicht in den Pub gehen darfst, Liebling“, tadelte sie ihn sanft.


  „In den Pub kann ich schon gehen“, korrigierte Donald sie trocken. „Ich darf nur nicht das Bier trinken, das ich so gern hätte.“


  „Trotzdem. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dominick jetzt der Sinn nach einem Kneipenbesuch steht.“


  Nancy hatte vollkommen recht. Dominick verspürte weder das Bedürfnis, in einen Pub zu gehen, noch mit Kenzies Vater allein zu sein. Allerdings hatte er auch wenig Lust, mit anzusehen, wie Kenzie im Kreis ihrer liebenden Familie förmlich aufblühte.


  Er war einzig und allein hier, um ihr eine Gefälligkeit zu erweisen, wofür er zu gegebener Zeit eine angemessene Bezahlung verlangen würde. Sich auf die Intimität ihrer Familie einzulassen, war nicht Teil des Handels.


  Offenbar hatte Kenzie erraten, was in Dominick vorging. „Wir bringen jetzt erst einmal unsere Sachen nach oben und machen uns ein wenig frisch“, schaltete sie sich energisch ein. An ihren Vater gewandt, fügte sie scherzhaft hinzu: „Den Hund könnt ihr ja später immer noch ausführen.“


  „Solange ich für eine Weile eurem Geschnatter über Hochzeiten entgehen kann, kommt es mir auf eine halbe Stunde mehr oder weniger nicht an“, brummte Donald, doch das übermütige Funkeln in seinen Augen strafte seinen beleidigten Tonfall Lügen.


  Als Kenzie kurz darauf mit Dominick die Treppe hinaufstieg, spürte sie deutlich seine innere Anspannung. Sobald sie im Gästezimmer waren, warf sie ihm einen besorgten Blick zu. „Meinst du, du stehst es durch?“, erkundigte sie sich zaghaft.


  „Keine Sorge, ich werde es überleben.“


  Während Dominick begann, ruhelos im Zimmer auf und ab zu tigern, setzte Kenzie sich auf eins der beiden Einzelbetten. Keiner von ihnen wusste so recht, was er sagen sollte, und mit jedem Augenblick, der verstrich, schien sich die Luft zwischen ihnen immer mehr mit Spannung aufzuladen.


  „Wie sieht die Prognose für deinen Vater aus?“, brach Dominick schließlich das Schweigen.


  Kenzie zuckte die Schultern. „Die Ärzte meinen, es sei eine deutliche Warnung gewesen, kürzerzutreten. Er soll in den nächsten Monaten jede Anstrengung vermeiden, aber dann kann er wieder anfangen zu arbeiten. Mum will davon allerdings nichts wissen. Sie möchte, dass er sein Immobilienbüro verkauft und sich vorzeitig zur Ruhe setzt.“ Ihr war klar, dass Dominick es gar nicht so genau wissen wollte, aber sie war dankbar, über irgendetwas reden zu können.


  „Und was sagt Donald dazu?“


  „Dass er erst achtundfünfzig sei und noch nicht genug verdient habe, um sich jetzt schon aufs Altenteil zu setzen.“ Mit einem resignierten Seufzer fügte Kenzie hinzu: „Natürlich könnte ich ihnen finanziell unter die Arme greifen, aber sie weigern sich strikt, auch nur einen Cent von mir anzunehmen.“


  Dominick konnte sich lebhaft vorstellen, wie Nancy und Donald auf den Vorschlag reagiert hatten, sich von ihrer ältesten Tochter aushalten zu lassen. Wenn man allerdings Donalds Gesundheitszustand bedachte, wäre es vielleicht doch vernünftig … Hör auf damit!, rief er sich verärgert zur Ordnung. Es ist nicht deine Familie, also lass dich auch nicht in ihre Angelegenheiten verstricken!


  Er erinnerte sich noch genau an das unglaubliche Gefühl von Befreiung, als er mit achtzehn endlich dem Einfluss seiner Eltern entfliehen konnte. Trotz seiner hervorragenden Abiturnoten war er nicht an die Uni gegangen, sondern hatte angefangen, in einem Hotel zu jobben. In weniger als drei Jahren hatte er sich vom einfachen Portier zur rechten Hand des Managers hochgearbeitet. Mit dreiundzwanzig hatte er dann alles auf eine Karte gesetzt und sich hoch verschuldet, um ein heruntergekommenes Hotel zu kaufen, das kurz vor dem Konkurs stand.


  Heute besaß er – neben vielem anderen – Hotels und Luxusapartments auf der ganzen Welt. Und das alles hatte er nur erreicht, weil er sich nie gestattet hatte, sich von seinen Emotionen hinreißen zu lassen.


  Bis er Kenzie kennengelernt hatte, seine einzige Schwachstelle.


  Manchmal fragte sich Dominick, wie ihre Beziehung sich wohl entwickelt hätte, wenn sie nicht plötzlich so versessen darauf gewesen wäre, ein Kind zu bekommen. Natürlich hatte es auch vorher schon Spannungen zwischen ihnen gegeben, weil Kenzie sich nicht genug von ihm geliebt fühlte, aber dieses Problem hätte er sicher in den Griff bekommen.


  Nachdem er ihr jedoch das Kind verweigert hatte, war kein vernünftiges Gespräch mehr mit ihr möglich gewesen. Von da an wurden die Auseinandersetzungen zwischen ihnen immer heftiger, bis schließlich Jerome Carlton die Szene betrat. Hätte Dominick früher erfahren, was vorging, wäre es ihm vielleicht noch gelungen, das Ruder herumzureißen. Aber als er einige Wochen nach Carltons Auftauchen eine Unterredung mit ihm hatte, war es schon zu spät gewesen. Kenzie hatte ihre Wahl getroffen, und die war nicht auf ihn gefallen.


  Ein vernehmlicher Seufzer vom anderen Ende des Raums riss ihn unvermittelt aus seinen Grübeleien. Kenzie stand vom Bett auf und deutete auf eine tapetenbezogene Tür. „Das Badezimmer ist dort“, teilte sie ihm mit. „Lass dir ruhig Zeit, und falls du heute gar nicht mehr herunterkommen willst, wäre das auch in Ordnung. Alle würden es verstehen, wenn du dich nach der Fahrt lieber ausruhen möchtest.“


  „Ich bin siebenunddreißig und nicht achtundachtzig“, informierte Dominick sie gereizt. „Vielleicht erinnerst du dich noch, dass ich es trotz unserer nächtlichen Sexmarathons immer geschafft habe, um sechs Uhr morgens aufzustehen.“


  Kenzie, die das Zimmer schon fast verlassen hatte, blieb noch einmal stehen. „Siehst du, genau das ist der Unterschied zwischen uns, Dominick“, sagte sie traurig. „Ich würde sagen, dass wir und geliebt haben, während du es als Sexmarathon bezeichnest.“


  Dominick lächelte, doch er wirkte keineswegs amüsiert. „Du hast immer schon gern alles durch eine rosarote Brille betrachtet.“


  „Während du immer Scheuklappen getragen hast“, konterte Kenzie. „Und dadurch ist deine Sicht auf das Leben leider sehr eng geworden.“


  Als sie leise die Tür hinter sich schloss, verzog Dominick verächtlich die Lippen.


  Liebe, Romantik … Das war vielleicht etwas für Menschen wie Kenzie, denen man nicht schon in der Kindheit jeden Geschmack daran ausgetrieben hatte. In seinen Augen war die berühmte Liebe, die ein ganzes Leben hielt, nichts weiter als ein Ammenmärchen.


  Und was ist mit Nancy und Donald?, fragte eine kleine Stimme in seinem Kopf.


  Ausnahmen bestätigen die Regel, hielt Dominick entschlossen dagegen. Schließlich endete heute fast jede zweite Ehe vor dem Scheidungsrichter. Das war eine nüchterne Tatsache, die durch ein einziges Gegenbeispiel kaum widerlegt werden konnte.


  Nein, die Liebe machte nur Narren aus den Menschen, das hatte Dominick schon in jungen Jahren gelernt. Und er hatte nicht vor, sich jemals in diese Riege einzureihen.


  5. KAPITEL


  „Worüber hast du dich denn so lange mit Dad unterhalten?“, fragte Kenzie betont beiläufig, als sie in ihrem pfirsichfarbenen Seidenpyjama aus dem Bad kam.


  Die beiden Männer waren vor dem Abendessen zusammen weggegangen und erst nach über einer Stunde zurückgekehrt. Während Kenzie sich nervös gefragt hatte, was die beiden wohl so lange miteinander zu bereden hatten, dachten ihre Schwestern ironischerweise, dass sie vor lauter Sehnsucht nach Dominick so unruhig war. Mit einem etwas verkrampften Lächeln hatte Kenzie ihre Witzeleien über sich ergehen lassen, bis das Erscheinen ihrer Schwager Colin und Neil sie aus ihrer Bedrängnis befreite.


  Als kurz darauf auch Donald und Dominick wieder auftauchten, hatten sie sich gemeinsam zum Abendessen an den langen Holztisch gesetzt. Kathys Verlobter Derek war nicht dabei, da er traditionsgemäß die Braut bis zur Hochzeit nicht mehr sehen durfte. Alle waren wegen des bevorstehenden Ereignisses in Hochstimmung, und es wurde so viel gelacht, geredet und herumgealbert, dass Kenzie kaum Gelegenheit hatte, über die vor ihr liegende Nacht nachzudenken.


  Doch jetzt überfiel sie plötzlich heftige Nervosität.


  Dominick war noch voll angekleidet. Die Arme hinterm Kopf verschränkt, lag er auf einem der beiden Betten und musterte sie träge von Kopf bis Fuß.


  „Seit wann trägst du denn diese Liebestöter?“, erkundigte er sich spöttisch.


  In Kenzies grünen Augen blitzte es verärgert auf. „Seitdem ich weiß, dass ich mit meinem Exmann eine Nacht im selben Raum verbringen muss.“


  Während ihrer Ehe hatte sie immer nackt geschlafen. Das heißt, am Anfang hatte sie noch verführerische Nachthemden getragen. Nachdem Dominick sie ihr jedoch jedes Mal nach spätestens fünf Minuten wieder ausgezogen hatte, hatte sie es schließlich aufgegeben.


  „Fast – Exmann“, betonte er nun nachdrücklich, ohne sie aus den Augen zu lassen. Als er sah, dass Kenzies Brüste sich deutlich unter der dünnen Seide abzeichneten, korrigierte er insgeheim sein abfälliges Urteil über ihren Pyjama.


  Kenzie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine intensive Musterung sie verunsicherte. „Du hast mir noch nicht gesagt, worüber du mit Dad gesprochen hast“, erinnerte sie ihn.


  Dominick richtete sich halb auf und machte eine unbestimmte Handbewegung. „Über nichts Besonderes“, antwortete er vage.


  Im Wesentlichen hatte Donald das Gespräch bestritten. Immer wieder hatte er seiner Freude darüber Ausdruck verliehen, dass seine jüngste Tochter bald ebenso glücklich verheiratet sein würde wie ihre älteren Schwestern. Für einen Vater, so meinte er, gäbe es nichts Befriedigenderes, als die Zukunft seiner Kinder in guten Händen zu wissen. Dominick hatte höflich zugehört, ab und zu zustimmend genickt und sich dabei ziemlich schäbig gefühlt. Gleichzeitig war ihm klar geworden, warum Kenzie es bisher nicht übers Herz gebracht hatte, ihrer Familie das Scheitern ihrer Ehe zu gestehen. Aber darüber wollte er jetzt nicht reden.


  „Du hast mir nie erzählt, wie Jerome Carlton als Liebhaber ist“, bemerkte er unvermittelt.


  Der unerwartete Themenwechsel brachte Kenzie so durcheinander, dass für einen kurzen Moment die Hoffnung in ihr aufflackerte, sie könnte Dominick vielleicht doch etwas bedeuten. Schließlich hätte er keinen Grund, so eifersüchtig zu sein, wenn er überhaupt nichts für sie empfände.


  Ein vorsichtiger Blick in seine Richtung machte ihr jedoch umgehend klar, wie naiv diese Annahme gewesen war. Seine angespannte Kinnpartie und das eisige Glitzern in seinen Augen zeugten eher von kalter Wut als von Eifersucht. Und die Tatsache, dass er erneut Jerome ins Gespräch gebracht hatte, bewies allenfalls, dass er es wieder einmal auf einen Streit abgesehen hatte.


  Plötzlich wurde Kenzie wütend. Sie hatte Dominick schon unzählige Male beteuert, dass sie nie eine Affäre mit Jerome gehabt hatte, und nie etwas anderes als Hohn und Spott dafür geerntet. Aber dieses Mal würde sie nicht wieder ins offene Messer laufen.


  „Da es unter Männern als unfein gilt, mit ihren Bettgeschichten hausieren zu gehen“, entgegnete sie trotzig, „sollte das Gleiche wohl auch für Frauen gelten.“


  Das gefährliche Aufblitzen in Dominicks Augen ließ sie instinktiv einen Schritt zurückweichen, aber sie war nicht schnell genug. Eine Sekunde später stand er schon vor ihr und packte sie grob bei den Armen. Kenzie sah ihm deutlich an, dass er sich in diesem Moment nur schwer zusammenreißen konnte, doch sie dachte nicht daran, sich von ihm einschüchtern zu lassen.


  „Lass mich auf der Stelle los!“, verlangte sie empört. „Im Grunde ist es dir doch völlig egal, ob ich mit Jerome schlafe oder nicht.“


  „Und was ist mit deinen Eltern?“ Unvermittelt wurde sein Griff fester. „Hast du dich schon mal gefragt, wie es ihnen wohl gefallen würde, wenn sie herausfänden, dass ihre unschuldige kleine Kenzie durch fremde Betten zieht?“


  „Lass meine Eltern aus dem Spiel!“, befahl sie ihm scharf. „Ihre Gefühle interessieren dich doch genauso wenig wie meine. Dazu müsste man nämlich etwas empfinden können, aber dazu bist du nicht fähig. Denn du glaubst ja nicht an die Liebe, wenn ich dich an deine eigenen Worte erinnern darf.“


  Einen Moment lang stand Dominick da wie versteinert. Was er in diesem Augenblick für Kenzie empfand, hätte er nicht sagen können. Er wusste nur, dass es ihn wahnsinnig machte, sie sich in Carltons Armen vorzustellen. Seit ihrer Trennung war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Es war, als hätte Kenzies Verrat jedes sexuelle Bedürfnis in ihm abgetötet.


  Bis er sie am Mittwoch wiedergesehen hatte.


  Seitdem spielte sein Hormonhaushalt verrückt. Er wusste, dass er sie unbedingt haben musste, und sei es auch nur noch ein einziges Mal. Doch es würde nicht hier geschehen. Nicht hier und nicht jetzt.


  Abrupt ließ er sie wieder los. „Ja, ich glaube nicht an die Liebe“, stimmte er ihr zu. „Ich gehe jetzt duschen, und wenn ich zurückkomme, solltest du besser schon im Bett liegen und möglichst fest die Augen schließen.“ Mit einem sarkastischen Lächeln fügte er hinzu: „Im Gegensatz zu dir habe ich nämlich keine Vorkehrungen für diese Nacht getroffen, und ich möchte dein Zartgefühl nicht mit dem Anblick meines nackten Körpers schockieren.“


  Es ist vorbei, dachte Kenzie wie betäubt, während sie starr auf die Tür blickte, die mit einem schrecklich endgültigen Geräusch hinter ihm zugefallen war.


  Dominick empfand nur noch Verachtung für sie. Verachtung und Hass für etwas, das sie nie getan hatte. Und das Schlimmste daran war, dass sich an ihrer Liebe zu ihm nichts geändert hatte.


  „Himmel noch mal, kannst du nicht wenigstens eine Minute lang still liegen?“, tönte es aus dem Dunkeln.


  Kenzie, die sich seit über einer Stunde ruhelos von einer Seite auf die andere wälzte, erstarrte in ihrem Bett. „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich kann nicht schlafen.“


  „Das ist ziemlich offensichtlich“, kam es trocken zurück. „Dummerweise kann ich es auch nicht.“


  „Tut mir leid …“, konnte sie nur wiederholen.


  Mit einem unverständlichen Laut stieß Dominick die Bettdecke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Im blassen Mondlicht, das durchs Fenster fiel, erkannte er schemenhaft die Umrisse von Kenzies Gesicht und das dunkle Haar, das sich wie ein Fächer auf dem weißen Kissen ausbreitete.


  „Möchtest du vielleicht, dass ich dir Gesellschaft leiste?“, erkundigte er sich spöttisch.


  So eine Unverschämtheit!, war Kenzies erster Gedanke. Im nächsten Augenblick musste sie sich jedoch eingestehen, dass die Frage durchaus berechtigt war. Mit seinen haltlosen Beschuldigungen und seiner Gefühlskälte hatte Dominick sie zutiefst verletzt, und sie war überzeugt gewesen, dass er damit auch jedes sexuelle Verlangen in ihr zerstört hatte. Stattdessen sehnte sie sich noch genauso sehr nach seinen Berührungen, wie sie es immer getan hatte. Aber das würde sie ihm ganz sicher nicht auf die Nase binden!


  „Natürlich will ich das nicht …“


  „Das klingt aber nicht gerade überzeugend.“


  Was sollte sie darauf erwidern? Schließlich glaubte sie es ja selbst nicht.


  „Ich … ich will nicht leugnen, dass diese Situation nicht ganz einfach für mich ist“, gab sie zögernd zu.


  „Könntest du etwas deutlicher werden?“


  Als Kenzie hörte, wie Dominick aufstand, warf sie ihm aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick zu. Ein Fehler, den sie sogleich bereute, denn der Anblick seines nackten Körpers im silbrigen Mondlicht versetzte augenblicklich all ihre Sinne in Aufruhr. Sie hatte schon fast vergessen, wie atemberaubend männlich er gebaut war …


  „Hör zu, Dominick“, sagte sie hastig. „Wir könnten jetzt natürlich miteinander schlafen, aber …“


  „Tatsächlich?“


  „… ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“ Ihr Herz klopfte so wild, dass sie sicher war, er müsse es hören. „Laut Statistik haben die meisten getrennt lebenden Ehepaare vor der Scheidung noch mindestens einmal Sex miteinander. Aber fast immer ist es eine enttäuschende Erfahrung und bestärkt sie nur in ihrer Entscheidung.“


  „Statistiken interessieren mich nicht, Kenzie“, informierte Dominick sie ungnädig. „Ganz abgesehen davon hast du mich nie im Bett enttäuscht, und ich glaube, ich kann umgekehrt das Gleiche behaupten.“


  „Du redest schon wieder über Sex“, stellte sie frustriert fest.


  „Ganz richtig.“


  Zu Kenzies Entsetzen kam er zu ihr herüber und ließ sich seelenruhig auf ihrer Bettkante nieder.


  „Und da wir mit Reden bis jetzt noch keins unserer Probleme gelöst haben …“, er streckte die Hand aus und strich ihr leicht über die Wange, „… will ich dir lieber zeigen, was du vor vier Monaten weggeworfen hast …“


  Als Kenzie seine Lippen auf ihren spürte, stürmten die widersprüchlichsten Gefühle auf sie ein. Sehnsucht. Schmerz. Begehren. Und Angst … vor allem vor ihren eigenen Gefühlen.


  „Bitte nicht …“, flüsterte sie und drehte ihr Gesicht zur Seite. „Es würde ja doch nichts ändern.“


  „Schon möglich“, räumte er heiser ein. „Aber es würde dir zumindest beweisen, dass du mich immer noch willst.“Verführerisch ließ er die Hand über ihren Nacken zu ihren Schultern gleiten. „Denn so ist es doch, Kenzie, oder?“


  Sie bebte am ganzen Körper, unfähig, ihre Erregung zu verbergen. „Du willst mich doch nur bestrafen, weil ich es gewagt habe, dich zu verlassen.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „O nein, mein Schatz. Dich mit ein paar Stunden im Haus deiner Eltern davonkommen zu lassen, wäre zu billig. Aber gegen eine kleine Anzahlung hätte ich nichts einzuwenden.“


  Nun wusste Kenzie immerhin, auf welche Art er sich dieses Wochenende von ihr bezahlen lassen wollte.


  „Hör zu, Dominick, ich …“


  „Nicht jetzt, Kenzie.“ Seine Hand glitt tiefer, bis sie schließlich ihr Ziel fand. Aufreizend langsam umkreiste er mit dem Daumen die aufgerichtete Brustknospe unter der glatten Seide. Dann neigte er den Kopf, um ein weiteres Mal von ihrem Mund Besitz zu ergreifen.


  Kenzie wusste, dass es verrückt war, ihn gewähren zu lassen, doch ihr Körper schien seinen eigenen Gesetzen zu gehorchen. Dominicks Liebkosungen ließen sie vor Verlangen erschauern, und das himmlische Gefühl, seine Lippen auf ihren zu spüren, brachte jeden Gedanken an Vernunft oder Selbstschutz zum Schweigen. Mit einem heiseren Laut schob sie die Finger in sein dichtes Haar und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss.


  Als Dominick geschickt die Knöpfe ihres Pyjamaoberteils öffnete und den weichen Stoff auseinanderschob, spürte Kenzie einen kühlen Luftzug auf ihrer nackten Haut. Dann seine Fingerspitzen, die federleicht die Konturen ihrer Brüste nachzeichneten. Ja, ja, berühre mich! Das ist wundervoll … bitte hör nicht auf … Mit einem lustvollen Aufstöhnen schloss sie die Augen und bog sich Dominick entgegen.


  „Wie sehr willst du mich, Kenzie?“


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Sie wollte jetzt nicht reden, wollte nur die Süße dieses Augenblicks genießen.


  „Wie sehr?“ Dominicks Berührungen waren unverändert sanft, doch in seiner Stimme schwang plötzlich ein harter Unterton.


  Verwirrt blickte Kenzie zu ihm auf. „Was … was erwartest du von mir?“, brachte sie stockend hervor.


  „Du meinst jetzt?“ Unvermittelt zog er seine Hand zurück und setzte sich auf. „Nichts weiter“, antwortete er sachlich. „Irgendwann werde ich mit dir schlafen, aber erst, wenn ich den Zeitpunkt und die Bedingungen dafür festgelegt habe. Dies hier war nur ein Test, um festzustellen, ob du wirklich so endgültig mit mir abgeschlossen hast, wie du es damals behauptet hast.“ Nicht die Spur eines Lächelns war auf seinem Gesicht zu erkennen, wie Kenzie feststellen musste. „Und wie ich sehe, ist es nicht der Fall.“


  Nein, das war es nicht. Sie liebte Dominick und würde es wahrscheinlich immer tun. Aber so wollte Kenzie ihn nicht. Weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.


  „Bitte, tu das nicht“, flüsterte sie. „Zerstör nicht auch noch den letzten Rest Respekt, den wir noch voreinander haben.“


  Er stand auf und blickte ohne jede Wärme auf sie herab. „Da gibt es nichts mehr zu zerstören, Kenzie. Das hast du bereits erledigt, und zwar in dem Moment, als du mich verlassen hast, um in Jerome Carltons Bett zu springen.“


  Jerome, Jerome und immer wieder Jerome! Würde das denn niemals aufhören?


  Alles, was Jerome getan hatte, war, ihr einen Vertrag mit seiner Firma anzubieten und sie während des Fluges nach New York zu trösten. Die letzte schreckliche Auseinandersetzung mit Dominick hatte Kenzie noch in allen Knochen gesteckt, und sie hatte sich ständig auf die Lippen beißen müssen, um nicht in Tränen auszubrechen. Jerome hatte keine Ahnung gehabt, was mit ihr los war, aber er war für sie da gewesen. Auch während ihres vierwöchigen Aufenthaltes in New York hatte er sich rührend um sie gekümmert und sie so vor dem Abgrund aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit gerettet, der sich damals vor ihr aufgetan hatte.


  Aber das würde Dominick nie begreifen. Für ihn gab es zwischen Mann und Frau nur Sex. Nicht einmal Liebe ließ er gelten, wie sollte er da etwas so Uneigennütziges wie reine Freundschaft für möglich halten?


  „Bitte tu nichts, was mich dazu bringen könnte, dich zu hassen, Dominick“, bat Kenzie ihn inständig.


  Er lachte humorlos auf. „Heißt es nicht, dass Hass und Liebe sehr nah beieinanderliegen? Und offen gestanden ist mir dein Hass allemal lieber, als die nichtssagende Höflichkeit, mit der du mich behandelt hast, bevor du deine Koffer gepackt hast.“


  Es war die einzige Möglichkeit, meine Gefühle zu schützen, verstehst du das denn nicht?, beschwor Kenzie ihn stumm. Ich wollte einfach nicht noch mehr leiden.


  Dominick schlüpfte in seine Jeans und zog sich das T-Shirt über den Kopf. „Sieh zu, dass du noch ein bisschen Schlaf bekommst“, riet er ihr. „Morgen ist ein langer Tag.“


  Als er zur Tür ging, blickte Kenzie ihm stirnrunzelnd nach. „Wohin gehst du?“


  Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde mich an unsere Abmachung halten. Und wenn die Zeit gekommen ist“, fügte er im Hinausgehen hinzu, „solltest du bereit sein, deinen Teil zu erfüllen.“


  6. KAPITEL


  Eine schöne Brautjungfer werde ich abgeben, dachte Kenzie mit einem Anflug von Galgenhumor, als sie am nächsten Morgen in den Badezimmerspiegel blickte. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, und ihr Teint wirkte so fahl und abgespannt, dass sie vermutlich jede Menge Rouge und Make-up benötigen würde, um die Spuren der hinter ihr liegenden Nacht zu kaschieren.


  Sie hatte keine Ahnung, wo Dominick die letzten Stunden verbracht hatte, war sich jedoch sicher, dass er nicht nach London zurückgefahren war. Trotz all seiner Fehler war er ein Mann, der zu seinem Wort stand, was er zweifellos auch dieses Mal tun würde. Und sei es nur, um „wenn die Zeit gekommen war“, wie er es so schön formuliert hatte, den Preis für seine Gefälligkeit einzufordern.


  Welche Art von Vergütung Dominick vorschwebte, hatte er unmissverständlich zum Ausdruck gebracht. Aber würde er es tatsächlich fertigbringen, in dem Wissen mit ihr zu schlafen, dass sie jede Minute davon hasste?


  Hör auf, dir etwas vorzumachen, Kenzie! Du würdest es alles andere als hassen. Und nach deiner Reaktion auf seinen sogenannten „Test“ letzte Nacht kann er nur davon ausgehen, dass du geradezu wild darauf bist, deinen Verpflichtungen nachzukommen.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ Kenzie den Kopf gegen den Spiegel sinken. Ein Kuss, eine Berührung, und schon hatte sie sich ihm wie eine Verdurstende an den Hals geworfen. Wie konnte sie sich nur so hinreißen lassen? Es war beschämend, würdelos und …


  Schluss damit!, befahl sie sich energisch und stieg entschlossen unter die Dusche. Deine kleine Schwester heiratet heute, also reiß dich zusammen und lächle. Für Selbstanklagen hast du später noch Zeit genug.


  Als Kenzie die Küche betrat, glaubte sie einen Moment lang zu halluzinieren. Unter den anfeuernden Zurufen ihrer Mutter warf Dominick sich in eine sexy Pose und strich sich mit einer lasziven Bewegung das Haar zurück. Anscheinend handelte es sich um eine Art „Anprobe“, denn über seinem schwarzen T-Shirt prangte eine der grünen Fliegen, die für die Partner der Brautjungfern vorgesehen waren. Als er kurz an dem Gummiband schnippte und Nancy dabei zuzwinkerte, prusteten beide vor Lachen los wie alberne Teenager.


  Fassungslos verfolgte Kenzie die Szene. Zugegebenermaßen sah Dominick in diesem Outfit eine Spur lächerlich aus, aber so witzig war es nun auch wieder nicht. Dann merkte sie, was ihr wirklich zu schaffen machte. Noch nie war Dominick in ihrer Gegenwart so ausgelassen gewesen, und es versetzte ihr einen schmerzlichen Stich, ihn jetzt so entspannt mit ihrer Mutter zu erleben.


  Aber vermutlich gehörte das zu der Show, die er für ihre Familie inszenierte. So weit kannte sie Dominick immerhin: Wenn er sich einmal etwas vorgenommen hatte, dann erledigte er es gründlich.


  Kenzie straffte die Schultern und räusperte sich vernehmlich. „Störe ich euch bei irgendetwas?“


  Sofort verstummte Dominicks Lachen. Als er sich zu Kenzie umdrehte, trug er wieder jene spöttisch distanzierte Maske, die sie nur zu gut kannte.


  „Da bist du ja, Liebes!“, rief Nancy und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Ich sagte gerade zu Dominick, dass er in diesem Aufzug aussieht wie einer von diesen männlichen Strippern. Du weißt schon … diese gut gebauten Knaben, die alle Hüllen fallen lassen, bis sie am Schluss nur noch eine Fliege tragen.“


  Kenzie vermied sorgfältig jeden Blickkontakt mit Dominick. „Wann hast du denn zuletzt einen männlichen Stripper gesehen, Mum?“


  Nancy seufzte bedauernd. „Leider noch nie.“


  „Also wirklich, Mum!“ Trotz Kenzies innerer Anspannung zuckte es belustigt um ihre Mundwinkel.


  „Was denn?“ Nancy schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Es ist doch immer dasselbe mit euch jungen Leuten. Glaubt ihr etwa, ihr seid die Ersten, die die Reize des nackten Körpers entdeckt haben?“


  „Ich glaube das keineswegs.“ Dominick grinste ihr jungenhaft zu. „Schließlich ist es ziemlich offensichtlich, dass du und Donald diese Reize mindestens vier Mal entdeckt habt.“


  Nancy kicherte und wurde rot wie ein junges Mädchen. „Tja, diese Bemerkung habe ich wohl selbst herausgefordert“, gab sie reumütig zu. „Aber jetzt muss ich dringend den Floristen anrufen. Weiß der Himmel, warum sie die Blumen noch nicht angeliefert haben.“ Im Hinausgehen tätschelte sie ihrer Tochter liebevoll die Wange. „Sei ein Schatz, und mach Dominick ein ordentliches Frühstück, ja? Und vergiss nicht, dass wir in einer halben Stunde zum Friseur müssen.“


  Kaum war Nancy aus der Küche geeilt, machte sich eine spürbare Spannung im Raum breit.


  Dominick nahm die Fliege ab und betrachtete Kenzie schweigend. Mit ihrem Pferdeschwanz und den engen Jeans sah sie kaum älter aus als sechzehn. Ihre angespannte Körperhaltung und der wachsame Ausdruck in ihren Augen verrieten ihm jedoch, dass sie sich keineswegs wie ein unbeschwerter Teenager fühlte.


  Vermutlich gingen ihr gerade dieselben Gedanken durch den Kopf, die auch ihn die halbe Nacht beschäftigt hatten, als er in der Küche gesessen und einen Kaffee nach dem anderen getrunken hatte. Mehr als einmal war er heftig versucht gewesen, wieder nach oben zu gehen, um da weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Allein die Tatsache, dass er sich hier auf Kenzies Terrain befand, hatte Dominick die Kraft gegeben, sein Verlangen zu bezähmen.


  An dem Tag, an dem Kenzie ihn verlassen hatte, hatte er sich so machtlos gefühlt wie noch nie in seinem Leben. Es war die demütigendste Erfahrung gewesen, die er je gemacht hatte, und er hatte sich geschworen, dass ihm so etwas nie wieder passieren würde. Was immer von jetzt an zwischen ihnen ablief, würde ausschließlich zu seinen Bedingungen geschehen.


  „Deine Mutter erwähnte etwas von einem Frühstück“, erinnerte er sie, um irgendetwas zu sagen.


  Kenzie verspürte nicht die geringste Lust, für Dominick die fürsorgliche Hausfrau zu spielen, aber es war immer noch besser, als darüber zu diskutieren, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war. „Möchtest du lieber Toast oder Müsli?“, erkundigte sie sich daher kühl. „Ich könnte dir auch ein Ei …“


  „Müsli genügt mir völlig.“


  Wortlos öffnete Kenzie den Kühlschrank und holte die Milch heraus, die sie zusammen mit einem Päckchen Müsli, einem Keramikschälchen und einem Löffel vor ihn hinstellte. Um noch etwas Zeit zu gewinnen, ging sie zur Anrichte und schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Erst dann setzte sie sich zu ihm an den Tisch.


  Mit ausdrucksloser Miene füllte Dominick sein Schälchen und goss einen Schuss Milch darüber. Von der Unbefangenheit, mit der er noch vor wenigen Minuten mit ihrer Mutter herumgealbert hatte, war jetzt nichts mehr zu bemerken.


  Plötzlich war Kenzie nach Weinen zumute. Wie gern hätte auch sie mit ihm über etwas so Banales wie eine komisch aussehende Fliege gelacht. Aber sie waren ja nicht einmal imstande, normal miteinander zu reden.


  „Du hast diesen ganzen Rummel sehr vermisst, oder?“, brach Dominick unvermittelt das Schweigen.


  Kenzie hob irritiert den Kopf. „Du meinst das Leben hier? Aber ich habe doch schon seit Jahren in London gelebt, als wir …“


  „Davon rede ich nicht.“ Er schob sein Müsli, das er kaum angerührt hatte, wieder von sich. „Ich meine die Hochzeit. Du hättest dir doch bestimmt auch ein Fest wie dieses gewünscht. Eine kirchliche Trauung im Kreis deiner Familie und das alles.“


  Kenzie war zu verblüfft, um sofort zu antworten. Wann hätte Dominick sich je über ihre Gefühle Gedanken gemacht? „Es wäre natürlich schön gewesen“, gab sie schließlich zu. „Aber du wolltest ja nicht …“


  „Was ich gewollt habe oder nicht, ist im Moment uninteressant.“


  Um Dominicks forschendem Blick zu entgehen, vertiefte Kenzie sich in das Muster auf ihrem Kaffeebecher. „Ehrlich gesagt, sehe ich keinen Sinn darin, jetzt darüber zu reden“, sagte sie leise. „Es war, wie es war, und spielt keine Rolle mehr.“


  „Und wieso nicht?“, hakte er nach, während er sie weiter mit Argusaugen beobachtete. „Hat mein Nachfolger dir schon einen Traum in Weiß versprochen, sobald du wieder frei bist?“


  Womit wir wieder glücklich bei seinem Lieblingsthema gelandet wären!


  „Eins kannst du mir glauben, Dominick“, entgegnete Kenzie bitter. „Wenn ich diese Scheidung hinter mir habe, wird es sehr lange dauern, bevor ich den Gedanken an eine zweite Heirat auch nur erwäge.“


  Zum Zeichen, dass das Gespräch damit für sie beendet war, stand sie entschlossen auf, doch bevor sie den Tisch verlassen konnte, hielt Dominick sie am Handgelenk fest. „Und ich kann dir versichern, dass das ganz auf Gegenseitigkeit beruht“, stieß er rau hervor.


  Kenzie holte tief Luft. „Hör zu, Dominick, in spätestens zwölf Stunden haben wir alles hinter uns“, versuchte sie einzulenken. „Meinst du nicht, dass wir bis dahin wenigstens versuchen sollten, uns wie zivilisierte Menschen zu benehmen?“


  Anstatt sie loszulassen, verstärkte Dominick seinen Griff noch. „Ich finde, dass ich mich in Anbetracht der Umstände ausgesprochen zivilisiert benehme.“


  „Du tust mir weh“, sagte sie ausdruckslos.


  „Ich bezweifle, dass du überhaupt weißt, was das bedeutet“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, bevor er sie abrupt wieder freigab.


  Kenzie zwang sich, nicht über die roten Abdrücke zu reiben, die seine Finger auf ihrer Haut hinterlassen hatten. „Vielleicht wäre es besser, du fährst schon heute wieder nach London zurück“, schlug sie mühsam beherrscht vor. „Meine Eltern hätten bestimmt Verständnis dafür, und ich kann genauso gut auch den Zug nehmen.“


  Dominick presste die Lippen zusammen. Nachdem sie nun bekommen hatte, was sie wollte, konnte sie ihn anscheinend nicht schnell genug wieder loswerden. Aber wahrscheinlich hatte sie sogar recht. Gegenleistung hin oder her – für sein seelisches Gleichgewicht wäre es allemal besser, noch heute Nacht in sein Auto zu steigen und Kenzie endgültig aus seinem Leben zu streichen.


  Doch dann standen Dominick wieder jene schrecklichen Wochen nach ihrer Trennung vor Augen. Die deprimierende Leere, die ihm entgegengeschlagen war, wenn er abends seine verwaiste Wohnung betrat, das trostlose Gefühl, allein zu essen, die einsamen, schlaflosen Nächte … Wochenlang war er in einer mörderischen Stimmung herumgelaufen und hatte die ganze Welt gehasst. Vor allem sich selbst.


  Weil er Kenzie wie verrückt vermisste.


  Weil er sie trotz allem noch wollte.


  Und nun war sie zurück.


  Nur für kurze Zeit zwar, aber immerhin lange genug, um sein Verlangen nach ihr ein für alle Mal zu stillen.


  „Vergiss es, Kenzie“, sagte er entschlossen. „Wir fahren morgen wie geplant gemeinsam hier weg.“


  Mit dieser Antwort hatte Kenzie bereits gerechnet. „Wie du willst“, erwiderte sie steif. „Und jetzt entschuldige mich bitte. Mum und ich müssen zum Friseur.“


  Die Art, wie sie miteinander umgingen, tat ihr in der Seele weh, doch sie wusste nicht, wie sie damit aufhören sollten. Es war, als wären sie in einem Teufelskreis gefangen, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Und bald würde alles noch schlimmer werden, denn nichts deutete darauf hin, dass Dominick geneigt war, auf seine kleinmütige Rache an ihr zu verzichten.


  7. KAPITEL


  Der letzte Festredner kam allmählich zum Ende. Dank ihrer langjährigen Übung als Model gelang es Kenzie, einen unbeschwerten, gut gelaunten Eindruck zu machen, aber Dominick ließ sich durch ihr strahlendes Lächeln nicht täuschen. Seit sie an der blumengeschmückten Tafel Platz genommen hatten, spürte er deutlich ihre innere Anspannung.


  Er selbst hatte ebenfalls einige Mühe, seinen Part souverän durchzuhalten. Kenzies Schönheit war nichts Neues für ihn, aber als sie heute hinter Kathy auf den Altar zugeschritten war, hatte es ihm regelrecht den Atem verschlagen. In dem fließenden grünen Kleid und mit den winzigen Blüten, die in ihr Haar eingeflochten waren, hatte sie wie eine Märchenprinzessin ausgesehen …


  Sekundenlang war Dominick wie verzaubert. Ihr Gesicht schien von innen her zu leuchten, und der sehnsuchtsvolle Ausdruck in ihren Augen traf ihn mitten ins Herz. Doch schon wenige Augenblicke später hatte er die kurze Anwandlung von Schwäche wieder unter Kontrolle.


  Sie ist keine Prinzessin, und du bist nicht ihr Märchenprinz, hatte er sich energisch in Erinnerung gerufen. Dennoch verspürte er seitdem einen dumpfen Druck auf der Brust, den er trotz aller Willensanstrengung nicht wieder loswerden konnte.


  „Sieh mal, Kathy und Derek eröffnen den Tanz“, flüsterte Kenzie ihm jetzt zu. Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen hatten sich mit einer zarten Röte überzogen.


  Natürlich, beinah hätte Dominick es vergessen. Auf Hochzeiten wurden immer Reden gehalten, und danach wurde immer getanzt.


  „Wollen wir uns ihnen anschließen?“


  Kenzie riss den Blick von dem glücklichen Brautpaar los und sah überrascht zu Dominick auf, der aufgestanden war und ihr mit undurchdringlicher Miene die Hand entgegenstreckte. Als sie auf seine Aufforderung nicht reagierte, fügte er hinzu: „Ich nehme an, man erwartet es von uns.“


  Er hatte recht. Nancy und Donald sowie Dereks Eltern betraten gerade ebenfalls die Tanzfläche, gefolgt von Kenzies Schwestern und deren Männern. Also stand Kenzie auf und ließ sich von Dominick aufs Parkett führen.


  Er war ein guter Tänzer, und unter seiner sicheren Führung fanden sie sofort zu einem gemeinsamen Rhythmus. Nicht, dass Kenzie etwas anderes erwartet hätte. Dominick war in allem gut, was er tat. Bei seinen Geschäften. Beim Tanzen. Bei der Liebe …


  Der letzte Gedanken ließ sie prompt stolpern, worauf Dominick ihre Taille fester umfasste. „Entspann dich, Kenzie“, raunte er ihr zu. „Ich werde dich bestimmt nicht mitten auf der Tanzfläche vergewaltigen.“


  Heiße Röte schoss Kenzie in die Wangen. „Das habe ich auch nicht angenommen“, erwiderte sie verärgert und hob trotzig das Kinn.


  Dominick erwiderte schweigend ihren Blick und nahm jede Einzelheit ihres Gesichts in sich auf. Den sanften Schwung ihrer Brauen. Die leuchtend grünen Augen, die von langen, dichten Wimpern umkränzt waren. Die makellose Linie ihrer Wangenknochen. Die vollen, sinnlichen Lippen.


  Sie war die schönste Frau, der er je begegnet war.


  Seine Frau.


  Und auch wieder nicht.


  Aber noch war sie nicht die Frau eines anderen. Und sie schuldete ihm noch etwas …


  Am späten Sonntagvormittag fuhr Dominick vor Kenzies Haustür vor.


  „Also dann“, sagte sie, die Hand schon am Türgriff. „Danke fürs Fahren und … auch für alles andere.“


  Beim Aussteigen verspürte Kenzie ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung. Nachdem das gefürchtete Wochenende endlich hinter ihr lag, konnte sie es kaum erwarten, Dominicks beunruhigender Gegenwart zu entfliehen. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt und war außerdem todmüde, da sie im Gegensatz zu ihm auch in der letzten Nacht kaum ein Auge zugetan hatte. Während Dominick den Schlaf der Gerechten schlief, hatte sie stundenlang hellwach im Dunkeln gelegen und angespannt seinen tiefen, regelmäßigen Atemzügen gelauscht.


  Als er nun ebenfalls ausstieg und ihre Reisetasche vom Rücksitz nahm, war Kenzie sofort in Alarmbereitschaft.


  „Ich bringe das für dich nach oben“, verkündete er, als hätte er ihr ihre Befürchtungen vom Gesicht abgelesen. „Außerdem“, fügte er mit einem süffisanten Lächeln hinzu, „haben wir ja noch eine Kleinigkeit miteinander zu klären.“


  Kenzie spürte, wie sich jeder einzelne Muskel ihres Körpers versteifte. „Hör zu, Dominick, ich … ich bin zu so etwas jetzt wirklich nicht in der Stimmung.“


  Er hielt in der Bewegung inne und sah sie aufmerksam an. „In der Stimmung zu was?“, erkundigte er sich unschuldig.


  Jäher Zorn stieg in Kenzie auf. Offenbar machte ihm dieses demütigende Katz-und-Maus-Spiel einen Heidenspaß. „Zu … zu was auch immer du vorhast“, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Jetzt lächelte er wieder. „Im Moment habe ich lediglich vor, deine Tasche nach oben zu bringen, und bei einem starken Kaffee noch ein wenig mit dir zu plaudern. Aber falls ich meine Meinung kurzfristig ändern sollte, lasse ich es dich wissen.“


  Kenzie zögerte immer noch. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Dominick Zugang zu ihrem ganz privaten Reich zu gewähren, das sie sich in den letzten Monaten so liebevoll eingerichtet hatte. Andererseits hatte sie sich nun mal auf diesen Kuhhandel mit ihm eingelassen. Er hatte ihr ein ganzes Wochenende geopfert, und je eher sie wusste, was er dafür verlangte, desto besser.


  „Na schön“, gab sie schließlich nach und nahm ihm demonstrativ die Tasche ab. „Aber nur für eine halbe Stunde.“


  Während sie mit dem Lift nach oben fuhren, blickte Kenzie starr geradeaus, sodass Dominick sie ungestört betrachten konnte. Es war offensichtlich, dass sie ihren Ärger kaum beherrschen konnte, und das war gut so. Mit Kenzies Wut fertig zu werden, war bedeutend leichter, als ihrer kühlen Ablehnung zu begegnen.


  Wenig später blickte Dominick sich interessiert in ihrem Wohnzimmer um. Sanfte Herbsttöne waren die vorherrschenden Farben. Die smaragdgrünen und kobaltblauen Kissen, die die gemütliche Sitzgruppe schmückten, sorgten für leuchtende Akzente. An den Wänden hingen mehrere gerahmte Kunstdrucke – romantische Szenen aus dem neunzehnten Jahrhundert mit Frauen in fließenden Gewändern und eleganten Herren in Frack und Zylinder.


  Ein krasserer Gegensatz zu seinem eigenen Apartment war kaum denkbar. Dort war alles ultramodern und von klaren Linien bestimmt. Es gab jede Menge Glas, Chrom und Leder, und die Bilder – selbstverständlich alles Originale – stammten ausnahmslos von zeitgenössischen Künstlern.


  Erst jetzt realisierte Dominick, wie verschieden Kenzies Geschmack von seinem war. Sie hatte zwar nie etwas in der Richtung angedeutet, aber vermutlich hatte sie sich in der sachlichen, fast unpersönlichen Atmosphäre seiner Wohnung nie wirklich wohlgefühlt.


  „Sehr hübsch hast du es hier“, meinte er mit einem anerkennenden Kopfnicken, nachdem er seine Inspektion beendet hatte.


  „Danke“, erwiderte Kenzie kurz angebunden. Es interessierte sie wirklich nicht, was er von ihrem Apartment hielt. „Warum sagst du nicht einfach, was du jetzt von mir erwartest, und gehst dann wieder?“


  „Du bist nicht gerade gastfreundlich, Kenzie.“ Dominick setzte sich in einen der gemütlichen Sessel und streckte die langen Beine von sich. „Wie ich schon sagte, könnte ich nach der langen Fahrt gut einen starken Kaffee brauchen.“


  Um vor Anspannung nicht laut aufzuschreien, musste Kenzie schwer an sich halten. Ihm einen Kaffee zu machen, war nicht das Problem. Ihr machte eher die Frage Sorgen, wie lange Dominick brauchen würde, um den Kaffee zu trinken.


  Kaum war sie in der Küche verschwunden, lehnte Dominick sich in den weichen Polstern zurück und versuchte, seine bleierne Müdigkeit abzuschütteln. Letzte Nacht hatte er so getan, als ob er fest schliefe. In Wahrheit hatte er jedoch bis zum Morgengrauen wach gelegen und Pläne geschmiedet. Vorfreude ist die schönste Freude, hatte er sich gesagt. Warum also die Dinge überstürzen und sich um dieses Vergnügen bringen? Je länger er Kenzie zappeln ließ, umso mehr Spaß würde er haben.


  Einige Minuten später hielt sie ihm mit versteinerter Miene einen Becher Kaffee hin.


  Dominick richtete sich auf und nahm das dampfende Getränk entgegen. „Vielen Dank“, sagte er übertrieben höflich und musterte eingehend ihr blasses Gesicht. „Wie ich sehe, hast du dir selbst keinen Kaffee gemacht. Dabei siehst du aus, als könntest du auch einen gebrauchen.“


  „Lass diese Spielchen und sag mir endlich, was du von mir willst“, erwiderte Kenzie ungehalten und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.


  Dominick trank in aller Ruhe seinen Kaffee und betrachtete sie dabei nachdenklich. Schließlich beugte er sich vor und stellte seinen Becher ab. „Zuerst möchte ich eines klarstellen“, antwortete er schließlich. „Es war nie mein Stil, eine Frau gegen ihren Willen ins Bett zu zerren, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. In dieser Hinsicht kann ich dich also beruhigen.“


  Kenzie bemühte sich, ihre Überraschung nicht allzu offen zu zeigen. Dominicks Andeutungen an diesem Wochenende hatten eindeutig darauf schließen lassen, dass er genau das von ihr verlangen würde.


  Aber was hatte er dann mit ihr vor?


  Egal, sagte sie sich. Er hat dir gerade dein Wort gegeben, dass er dich zu nichts zwingen wird, alles andere spielt keine Rolle. Solange du ihm beweist, dass du gegen seine Verführungskünste immun bist, kann also auch nichts passieren.


  Und was war Freitagnacht?, meldete sich leise eine Stimme in ihrem Kopf. War das deine ganz spezielle Art, ihm zu zeigen, wie immun du gegen ihn bist?


  Während Kenzie sich noch mit dieser unangenehmen Frage herumschlug, stand Dominick auf und schlenderte zu dem Bücherregal hinüber, das eine ganze Wand des Raums einnahm. Eine Weile studierte er aufmerksam die Titel. „Die meisten dieser Bücher habe ich auch gelesen“, bemerkte er schließlich.


  Eine weitere Überraschung an diesem Abend.


  „Ich wusste gar nicht, dass du dich für Literatur interessierst“, sagte Kenzie verblüfft. „Ich habe dich nie etwas anderes lesen sehen als Geschäftsunterlagen oder den Wirtschaftsteil in der Times.“


  Dominick zuckte die Schultern. „Vermutlich liegt es daran, dass wir uns immer mit anderen Dingen beschäftigt haben, wenn wir zusammen waren.“


  Wie seltsam, ging es Kenzie durch den Kopf. Nachdem sie schon seit Monaten getrennt lebten, stellte sich jetzt heraus, dass sie denselben Literaturgeschmack hatten. Gab es vielleicht noch mehr Gemeinsamkeiten zwischen ihnen, von denen sie nichts ahnte?


  Dominick sah, dass es ihm gelungen war, Kenzie zum Nachdenken zu bringen, und beschloss, dass er fürs Erste genug erreicht hatte. Denn es ging ihm nicht nur darum, ein letztes Mal mit Kenzie zu schlafen. Nein, er musste sie außerdem dazu bringen, dass sie es wollte. Das war der wichtigste Teil daran.


  „Hast du am kommenden Wochenende schon etwas vor?“, erkundigte er sich in beiläufigem Tonfall.


  Sofort war Kenzie auf der Hut. „Warum willst du das wissen?“


  Dominick machte eine vage Handbewegung. „Ich habe da eine Idee, aber bevor ich dir endgültig etwas dazu sagen kann, muss ich noch einige Details abklären. Lass uns am besten nächste Woche zusammen essen gehen. Dann besprechen wir alles Weitere.“ Bevor Kenzie protestieren konnte, fügte er lässig hinzu: „So eine Art Lagebesprechung, wenn du verstehst, was ich meine. So wie die, um die du mich wegen der Hochzeit deiner Schwester gebeten hast.“


  Dagegen konnte Kenzie schlecht etwas einwenden. „Also gut, einverstanden“, stimmte sie widerwillig zu. „Ruf mich an, damit wir einen Termin abmachen können.“


  „Keine Sorge, das werde ich. Und nimm dir vorläufig nichts für das Wochenende vor.“


  Als Kenzie sich darauf kommentarlos umdrehte und demonstrativ zur Tür ging, folgte Dominick ihr schweigend.


  Schon jetzt stand sie unübersehbar unter Stress, dabei hatte der Spaß noch nicht einmal angefangen …


  8. KAPITEL


  „Jetzt reicht es mir endgültig, Dominick! Ich lasse nicht zu, dass du weiter deine Spielchen mit mir treibst!“


  Dominick riss sich vom Anblick der Themse los und schwang mit seinem Drehsessel herum. Vor seinem Schreibtisch stand eine wutentbrannte Kenzie und direkt dahinter seine Sekretärin, die stumm die Hände hob und offenbar auf seine Anweisungen wartete.


  „Danke, Stella“, sagte er gelassen und entließ sie mit einem knappen Kopfnicken.


  „Na dann viel Spaß euch beiden“, murmelte diese, bevor sie hinausging und leise die Tür hinter sich zuzog.


  Sobald sie allein waren, wandte Dominick seine volle Aufmerksamkeit Kenzie zu. „Was meintest du noch gerade?“, erkundigte er sich höflich.


  Kenzie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Am liebsten hätte sie ihm das selbstzufriedene Lächeln aus dem Gesicht gewischt. „Ich sagte, dass ich genug davon habe, wie du …“


  „Schon gut, das habe ich verstanden“, unterbrach er sie und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Ich wüsste nur gern, wovon du genug hast.“


  „Das weißt du ganz genau! Was fällt dir ein, mich heute Morgen über deine Sekretärin für Punkt acht in ein Restaurant namens Tonio’s zu beordern? Glaubst du vielleicht, ich hätte die ganze Woche herumgesessen und nur auf deinen Anruf gewartet?“


  „Ach, darum geht es …“ Dominick nickte bedächtig. „Wenn dir acht Uhr zu früh ist, könnten wir uns natürlich auch um neun oder halb zehn …“


  „Ich kann heute Abend überhaupt nicht, wenn du es genau wissen willst“, warf sie ihm hitzig an den Kopf.


  Es stimmte tatsächlich, aber selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte Kenzie es behauptet, um seiner Selbstherrlichkeit einen Dämpfer zu verpassen.


  Dominick betrachtete sie einen langen Augenblick schweigend. Kenzie sah einfach hinreißend aus, wenn sie wütend war. Ihre grünen Augen funkelten wie die einer Wildkatze, und der Ärger hatte ihre Wangen bezaubernd gerötet. Am liebsten hätte er sie gleich jetzt – mitten auf seinem Schreibtisch – genommen, bis sie um Gnade flehte. Er hütete sich jedoch, sich etwas von seinen animalischen Gelüsten anmerken zu lassen.


  „Warum hast du das denn nicht Stella gesagt, als sie bei dir anrief?“, fragte er mild. „Morgen Abend hätte es mir genauso gut gepasst.“


  Sein unerwartetes Entgegenkommen nahm Kenzie vorübergehend den Wind aus den Segeln, doch sie war weit davon entfernt, sich zu beruhigen. „Was genau bezweckst du eigentlich mit diesem Treffen?“, verlangte sie zu wissen.


  Dominick zuckte lässig die Schultern. „Wie ich schon am Sonntag sagte: Wir essen zusammen und plaudern ein wenig. Aber falls du einen … interessanteren Vorschlag hast, bin ich gern bereit, darauf einzugehen.“


  Seine letzte Bemerkung brachte Kenzie erneut auf die Barrikaden. „Offen gesagt erstaunt es mich, dass du dir für diese billigen Witze auf meine Kosten nicht zu schade bist“, bemerkte sie verächtlich. „Aber bitte, jeder, wie er mag. Allerdings sehe ich nicht ganz, aus welchem Grund wir uns unbedingt zum Dinner treffen müssen. Wie du siehst, bin ich hier. Also lass uns jetzt miteinander plaudern.“


  Eins zu null für dich, dachte Dominick anerkennend. Dennoch war er nicht bereit, an diesem Punkt nachzugeben. Damit hätte er Kenzie die Kontrolle über die Situation gegeben, und das durfte er nicht zulassen.


  „Leider steht mein Plan für unsere gemeinsame Unternehmung noch nicht ganz fest“, teilte er ihr mit. „Aber spätestens heute Abend müsste sich alles geklärt haben.“


  Kenzie hatte die ganze Woche unentwegt darüber nachgedacht, was dieser obskure „Plan“ wohl beinhalten mochte. Das Einzige, wovon sie mit ziemlicher Sicherheit ausging, war seine Absicht, sie irgendwann in der nächsten Zeit dazu zu bringen, mit ihm ins Bett zu gehen – was bereits mehr als genug war, um sie in ein Nervenbündel zu verwandeln.


  „Hast du dir das kommende Wochenende freigehalten, wie ich dich gebeten habe?“, erkundigte Dominick sich nun.


  „Wie du es mir befohlen hast“, korrigierte Kenzie ihn gereizt. „Aber ich werde mit dir nirgendwohin gehen, bevor ich nicht genau weiß, was du vorhast.“


  Dominick musterte sie unter halb gesenkten Lidern. „Du scheinst nicht sehr willig zu sein, deinen Teil unseres Handels zu erfüllen, nachdem die Hochzeit deiner Schwester vorbei ist“, bemerkte er gefährlich sanft.


  Kampflustig hielt Kenzie seinem Blick stand. „Vielleicht bin ich das wirklich nicht“, forderte sie ihn heraus.


  „Nun, in dem Fall sollte ich vielleicht deinen Eltern mitteilen, dass unser Auftritt am vergangenen Wochenende nichts weiter als eine Farce war.“


  Kenzie studierte aufmerksam seine Züge und entdeckte darin nur kalte Unversöhnlichkeit. „Ja, dazu wärst du wahrscheinlich wirklich fähig“, sagte sie leise und ließ sich langsam auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch sinken.


  Seit Sonntagnachmittag hatte sie gründlich über alles nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass Dominick sie zu nichts zwingen konnte. Am allerwenigsten dazu, mit ihm zu schlafen. Er selbst hatte ihr versichert, dass er sie nicht gegen ihren Willen anrühren würde. Allerdings hatte sie bei ihren Überlegungen nicht bedacht, wie hart und rücksichtslos er sein konnte, wenn er unbedingt ein bestimmtes Ziel erreichen wollte.


  „Du weißt, dass ich es tun würde“, sagte er in die angespannte Stille hinein und sprach damit nur aus, was sie beide längst wussten. Aber da war noch etwas, das er mit ihr zu klären hatte. Irgendetwas an Kenzies Verhalten sagte Dominick, dass hinter ihrem Besuch in seinem Büro mehr steckte als nur der Ärger über Stellas Anruf. Er glaubte, die Antwort bereits zu kennen, doch er wollte es von ihr hören.


  „Warum bist du wirklich gekommen, Kenzie?“, fragte er wie beiläufig.


  Abrupt hob sie den Kopf und begegnete seinem forschenden Blick, der ihr bis auf den Grund der Seele zu dringen schien. „Ich … verstehe nicht, was du meinst“, erwiderte sie, während ihr verräterische Röte ins Gesicht stieg. „Ich habe dir doch gesagt, dass …“


  „Ich weiß, was du gesagt hast“, fiel er ihr kühl ins Wort. „Aber das war nur die halbe Wahrheit, nicht wahr?“


  Als sie darauf schuldbewusst den Blick abwandte, stand Dominick auf und ging um seinen Schreibtisch herum. Vor Kenzies Stuhl blieb er stehen und hob ihr Kinn an, um ihr prüfend ins Gesicht zu sehen.


  „Warum bist du gekommen, Kenzie?“, wiederholte er rau.


  „Wie gesagt, ich …“, vergeblich versuchte sie, sich seinem Griff zu entziehen, „… ich mag es nicht, wenn du mit mir spielst und …“


  „Und du hast mir gesagt, dass du heute Abend keine Zeit hast“, half er ihr auf die Sprünge. „Soll ich dir den Grund dafür nennen, oder willst du es mir lieber selbst verraten?“


  Kenzie setzte zu einer Antwort an, doch sie brachte keinen Ton hervor.


  Er konnte es unmöglich wissen!


  Oder doch …?


  Es war ein denkbar schlechtes Timing gewesen, als Jerome gestern angerufen hatte, um sie über seine heutige Ankunft in London zu informieren. Er wollte mit ihr die Termine für ein weiteres Fotoshooting für Carlton Cosmetics besprechen und sich deswegen an diesem Abend mit ihr treffen. Da Kenzie bis dahin noch nichts von Dominick gehört hatte, hatte sie zugestimmt, obwohl sie schon in dem Moment ein ungutes Gefühl gehabt hatte. Sie kannte Dominicks Ansicht bezüglich ihrer Beziehung zu Jerome hinlänglich, und das Letzte, was sie wollte, war eine zufällige Begegnung der beiden in ihrem Apartment.


  Aber was hätte sie tun sollen? Schließlich war Jerome ihr derzeitiger Arbeitgeber.


  Als Stella sie dann am Morgen anrief, war sie ziemlich in Bedrängnis geraten. Was, wenn Dominick ihre Absage nicht akzeptierte und genau in dem Moment bei ihr auftauchte, wenn Jerome sie abholte? Schon die bloße Vorstellung hatte Kenzie in Panik versetzt, also hatte sie Dominick in seinem Büro aufgesucht, um dieser Möglichkeit zuvorzukommen.


  „Woher hast du es gewusst?“, fragte Kenzie leise.


  Dominick presste die Lippen zusammen. „Ich habe es nur vermutet, aber wie es aussieht, habe ich genau richtiggelegen.“


  Als sie darauf nichts erwiderte, zog er abrupt seine Hand zurück und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. „Willst du immer noch leugnen, dass er dein Geliebter ist?“, erkundigte er sich sachlich.


  „Allerdings“, bestätigte Kenzie mit Nachdruck. „Jerome ist aus geschäftlichen Gründen nach England gekommen. Meine Verabredung mit ihm hat ausschließlich mit meinem Vertrag zu tun.“


  „Tatsächlich?“ Dominick betrachtete ihr schönes Gesicht und fragte sich, wie jemand so unschuldig aussehen und dabei so verlogen sein konnte.


  „Ja, tatsächlich“, wiederholte Kenzie verärgert. „Aber natürlich ist mir klar, dass du mir nicht glaubst.“ Sie schüttelte langsam den Kopf.„Irgendwie scheint es dir geradezu Vergnügen zu bereiten, mich als Lügnerin hinzustellen.“


  „Das tut es keineswegs, Kenzie“, entgegnete er verbittert. „Ich dachte, dass zumindest Ehrlichkeit zwischen uns möglich sein sollte, wenn schon nichts anderes. Aber da habe ich mich offensichtlich getäuscht.“


  Dominick fragte sich, ob Kenzie wohl auch dann noch so stur an ihrer Verleugnungstaktik festhalten würde, wenn sie wüsste, dass ihr Liebhaber bereits genüsslich alles zugegeben hatte. Aber wie auch immer, sie hatten beide einen Narren aus ihm gemacht, und dafür würden sie teuer bezahlen.


  Wie hart und unversöhnlich er ist, dachte Kenzie unglücklich, als sie Dominicks eisige Miene sah. Aber vermutlich war er das schon immer gewesen. Es war ihr nur deshalb nicht aufgefallen, weil sich in der Vergangenheit seine Unerbittlichkeit nie gegen sie gerichtet hatte.


  „In einem Punkt gebe ich dir allerdings recht“, fuhr er nun in geschäftsmäßigem Tonfall fort. „Wir sollten unser gemeinsames Dinner vergessen und alles Nötige jetzt gleich besprechen. Ich hole dich am Samstag um drei Uhr ab, und du kannst damit rechnen, bis Sonntagnachmittag wegzubleiben.“


  „Aber ich …“ Kenzie verstummte und schluckte ihren Protest hinunter, da jeder Widerstand ohnehin zwecklos gewesen wäre. „Und wohin fahren wir?“, fragte sie stattdessen mit gequälter Miene.


  „Ich glaube nicht, dass du das unbedingt wissen musst.“


  „O doch, das muss ich!“, widersprach sie ihm scharf.


  Dominick zog spöttisch die Brauen hoch. „Hast du Angst, dass ich irgendwo deine Leiche verscharren könnte?“


  Entnervt stieß Kenzie die Luft aus und sprang von ihrem Stuhl auf. „Jetzt wirst du wirklich lächerlich, Dominick!“


  „Ach ja?“ Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass ich mich von niemandem so einfach abservieren lasse?“


  Unwillkürlich lief Kenzie ein Schauer über den Rücken. „Das ist jetzt mehr als vier Monate her, Dominick …“


  „Ich weiß sehr gut, wie lange es her ist, Kenzie.“


  Sie sah ihn frustriert an und wünschte, wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde den weicheren, nachgiebigeren Dominick zu sehen, den sie während ihrer Ehe gekannt hatte. Doch inzwischen schien er nur noch Hass für sie zu empfinden.


  Dennoch war es eine Tatsache, dass er ihr ein ganzes Wochenende geopfert hatte, wofür sie ihm jetzt eine Gegenleistung schuldete. Also atmete sie tief durch und fragte resigniert: „Muss ich irgendetwas Bestimmtes zum Anziehen mitnehmen?“


  Dominick zuckte die Schultern. „Ein Abendkleid für Samstagabend und vielleicht einen Badeanzug. Obwohl …“ Er hielt einen Moment inne und ließ provozierend langsam den Blick über ihren Körper schweifen. „Wenn ich es mir recht überlege, ist Letzteres eigentlich überflüssig.“


  Kenzie überging die geschmacklose Anspielung und fragte sich stattdessen, für welchen Anlass man wohl ein Abendkleid und einen Badeanzug brauchte. Eigentlich fiel ihr da nur eine Möglichkeit ein.


  „Hör zu, Dominick, ich glaube nicht, dass ich ein Wellness-Wochenende mit deinen Geschäftsfreunden und ihren Frauen durchstehen würde.“


  „Keine Sorge, Kenzie.“ Er verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. „Ich versichere dir, dass du das kommende Wochenende ausschließlich mit mir verbringen wirst.“


  Nun tappte Kenzie noch mehr im Dunkeln als zuvor, aber Dominicks verschlossene Miene verriet ihr deutlich, dass er zu weiteren Auskünften nicht bereit war.


  „Tja, dann gehe ich jetzt besser und überlasse dich wieder deiner Arbeit.“


  Statt einer Antwort neigte er nur leicht den Kopf.


  „Ach, Kenzie …“, rief er ihr nach, als sie schon fast an der Tür war.


  Widerstrebend drehte sie sich noch einmal um. „Ja?“


  „Viel Spaß bei deiner Verabredung heute Abend.“


  Sekundenlang erwiderte Kenzie seinen spöttischen Blick, dann verließ sie ohne ein weiteres Wort sein Büro.


  Kaum war Dominick allein, gefror das amüsierte Lächeln auf seinem Gesicht.


  Nach diesem Wochenende würden die Kräfteverhältnisse endlich wieder ausgeglichen sein. Bei seinem ursprünglichen Vergeltungsplan wäre Kenzie noch relativ ungeschoren davongekommen, aber wie der Zufall – oder sollte er besser sagen, das Schicksal? – es wollte, hatte sie plötzlich etwas gebraucht, das nur er, Dominick, ihr geben konnte. Jetzt stand sie in seiner Schuld und gab ihm so die Möglichkeit, seine Rache noch ein wenig zu versüßen.


  Er würde es in aller Ruhe angehen und das Vergnügen, Kenzie noch einmal zu besitzen, bis zur Neige auskosten. Selbstverständlich würde er dafür sorgen, dass auch sie auf ihre Kosten kam. Er kannte ihren Körper in- und auswendig und wusste genau, wie er es anstellen musste, um sie vor Lust alles vergessen zu lassen. Und wenn sie schließlich zu ihrem Liebhaber zurückkehrte, würde sie genau wissen, dass sie es gewollt und jede Minute davon genossen hatte.


  Und dann würde der gute Carlton ihr mitteilen, welche Überraschung sich Dominick Masters für ihn ausgedacht hatte …


  Sobald er sicher war, dass Kenzie das Vorzimmer verlassen hatte, beugte Dominick sich vor und drückte die Verbindungstaste der Gegensprechanlage.


  „Verbinden Sie mich mit Caroline Carlton in New York, Stella.“


  9. KAPITEL


  Am Samstagnachmittag brachte Dominick Kenzie zu ihrem Bestimmungsort.


  Während sie in zügigem Tempo über die Landstraße brausten, warf er ihr einen unauffälligen Seitenblick zu.


  Wie immer sah sie einfach umwerfend aus. Das smaragdgrüne Sommerkleid betonte ihre leicht gebräunten Schultern und Arme, und die hochhackigen Riemchensandaletten brachten ihre langen, schlanken Beine wirkungsvoll zur Geltung. Schon allein ihr Anblick versetzte Dominick in einen angenehmen Zustand prickelnder Vorfreude. Leider konnte er Kenzies Stimmung nur schwer einschätzen, da sie – wie auch er – die Augen hinter einer Sonnenbrille verbarg.


  Auf jeden Fall schien sie mit ihren Gedanken weit weg zu sein, denn seit er sie in ihrem Apartment abgeholt hatte, hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Mit einem leisen Lächeln wandte Dominick sich wieder der Straße zu. Sollte sie ruhig noch ein Weilchen die Coole spielen. Seit jener ersten Nacht im Haus ihrer Eltern wusste er ja, wie leicht es ihm gelang, sie aus der Reserve zu locken.


  „Wie war dein Treffen mit Carlton?“, erkundigte er sich beiläufig.


  Erwartungsgemäß verspannte Kenzie sich bei seiner Frage sofort. „Es hat kein Treffen gegeben“, informierte sie ihn kurz angebunden. „Jerome musste die Reise kurzfristig um einige Tage verschieben.“


  „Ach, das tut mir aber leid.“ Dominicks Stimme troff förmlich vor Sarkasmus. „Da muss ihm wohl etwas sehr Wichtigeres dazwischengekommen sein.“


  „Ja, vermutlich“, erwiderte sie einsilbig. Jerome hatte sie am Mittwochabend angerufen, um ihr mitzuteilen, dass ihn eine dringende geschäftliche Angelegenheit in New York zurückhielte und er deswegen seinen Flug auf Samstag umgebucht habe. Sie hatte sich nichts Besonderes dabei gedacht und sich stattdessen für Montag mit ihm verabredet.


  „Arme Kenzie! Jetzt bist du schon wieder an einen Mann geraten, für den stets die Arbeit an erster Stelle steht.“


  Mit bewundernswerter Selbstbeherrschung ignorierte Kenzie den boshaften Seitenhieb und erkundigte sich stattdessen, ob sie bald da seien. Sie hatten London schon vor einer Weile hinter sich gelassen und fuhren jetzt durch die malerische Landschaft von Hampshire.


  „Es dauert nicht mehr lange“, versicherte Dominick ihr. Er war schon gespannt darauf, was Kenzie zu dem Anwesen sagen würde. Es spielte zwar nicht wirklich eine Rolle, da sie nach diesem Wochenende nie wieder dort hinkommen würde. Dennoch würde es interessant sein, ihre Reaktion zu beobachten.


  Eine Viertelstunde später bog er in eine lange, kiesbestreute Auffahrt ein, die links und rechts von mächtigen Eichen beschattet wurde, und parkte schließlich vor einem dreistöckigen, im Tudorstil erbauten Herrenhaus.


  „Willkommen in Bedforth Manor“, verkündete er gut gelaunt, bevor er ausstieg, um Kenzie galant den Wagenschlag aufzuhalten.


  Während er das Gepäck aus dem Kofferraum holte, blickte Kenzie stumm an der beeindruckenden Fassade empor. Kurz darauf schritt sie an Dominicks Seite die steinernen Stufen hinauf, die zu dem großen Eingangsportal führten.


  „Ist das ein Hotel?“, fragte sie sichtlich irritiert.


  „Nein, dieses Haus gehört mir“, eröffnete Dominick ihr lakonisch.


  Kenzie war ihre Verblüffung deutlich anzusehen. Dominick besaß zwar diverse Immobilien auf der ganzen Welt, da er es hasste, während seiner Geschäftsreisen in Hotels zu wohnen. Aber das waren zumeist zweckdienliche Apartments, hinter denen er einfach die Tür zumachen konnte, um oft erst Monate später wieder dorthin zurückzukehren.


  Dieses Haus dagegen war etwas völlig anderes. Nicht einmal Dominicks Villen in der Karibik und in Südfrankreich ließen sich damit vergleichen. Es strahlte geradezu Wärme, ja Geborgenheit aus und schien überhaupt nicht zu einem Mann wie Dominick zu passen, der stets darauf bedacht war, jede Art von Vertrauen und Verpflichtung zu vermeiden.


  Befriedigt nahm Dominick die Verwirrung in Kenzies Gesicht zur Kenntnis. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was ihr gerade durch den Kopf ging, doch er hatte nicht die Absicht, ihr mitzuteilen, dass er das Anwesen ursprünglich für sie gekauft hatte. Er hatte es vor sechs Monaten erworben, um ihr wenigstens das Heim zu geben, nach dem sie sich so sehnte.


  Damals hätte sie alles von ihm haben können, was sie sich wünschte.


  Außer einem Kind natürlich.


  Warum er den Besitz nicht schon längst wieder abgestoßen hatte, hätte er nicht einmal sagen können. Nachdem Kenzie ihn verlassen hatte, hatte er keinerlei Verwendung mehr dafür. Aber jetzt war er froh, dass er es nicht getan hatte. Es hatte etwas von ausgleichender Gerechtigkeit, sie in das Haus zu bringen, das er für sie gekauft hatte, in dem sie jedoch nie leben würde.


  Sobald dieses Wochenende vorbei war, würde er einen Makler mit dem Verkauf beauftragen.


  „Es ist wunderschön“, sagte Kenzie beinah ehrfürchtig, als Dominick die Eingangstür öffnete und sie die weitläufige Eingangshalle betraten.


  Mit einem einzigen Blick stellte Dominick fest, dass die Haushälterin seine Anweisungen gewissenhaft befolgt hatte. Alles blitzte vor Sauberkeit, und überall standen Vasen mit farbenprächtigen Sommerblumen, die sie mit ihrem frischen Duft willkommen zu heißen schienen. In der Küche standen zweifellos ausreichend Lebensmittel bereit, und in dem großen Schlafzimmer im ersten Stock dürfte ebenfalls alles für ihren Empfang hergerichtet sein.


  Absprachegemäß hatte die tüchtige Mrs. Connor bereits das Haus verlassen, sodass er und Kenzie völlig ungestört sein würden.


  „Warum gehst du nicht in die Küche und machst uns schon mal einen Kaffee?“, schlug er vor und deutete mit dem Kopf auf eine Tür am entgegengesetzten Ende der Halle. „Ich bringe in der Zwischenzeit unser Gepäck nach oben.“


  Während Dominick mit ihren Taschen die breite, geschwungene Treppe hinaufstieg, ließ Kenzie entzückt den Blick durch die Halle schweifen, die trotz ihrer imposanten Größe nichts Kaltes oder Ungemütliches an sich hatte. Langsam durchschritt sie den Raum, wobei sie gebührend die edel vertäfelten Wände bewunderte, den glänzenden Holzboden, den imposanten Kronleuchter und die Wandlampen aus schimmerndem Kristall …


  Als sie schließlich die von Dominick bezeichnete Tür öffnete, schlug ihr Herz unwillkürlich höher. Genau so eine wunderschöne, altmodische Küche hatte sie sich immer gewünscht. Über dem traditionellen Herd hingen Kupfertöpfe und –pfannen in sämtlichen Größen. In der Mitte stand ein massiver Holztisch, dessen Patina darauf schließen ließ, dass schon viele Generationen an ihm gesessen hatten. Kühlschrank und Geschirrspüler waren auf dem neuesten technischen Stand, aber die Fronten waren geschickt hinter einer Verkleidung aus dunklem Eichenholz versteckt, sodass sie perfekt zu den antiken Küchenschränken passten.


  Unversehens fühlte Kenzie sich in ein anderes Jahrhundert versetzt. Was, in aller Welt, mochte Dominick nur veranlasst haben, ein solches Haus zu kaufen? Es war unpraktisch, aufwendig zu führen und benötigte jede Menge Personal.


  Genau, das Personal!


  Jetzt wusste Kenzie, was sie schon die ganze Zeit über irritiert hatte. Außer Dominick und ihr schien sich hier keine Menschenseele aufzuhalten. Ein hochherrschaftliches Haus wie dieses und kein Butler, kein Hausmädchen, ja, nicht einmal eine Köchin? Sehr merkwürdig … Dominick hatte ihr zwar gesagt, dass sie an diesem Wochenende allein sein würden, aber sie hatte keine Sekunde lang angenommen, dass er es so wörtlich meinen könnte.


  Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen, tauchte er unvermittelt im Türrahmen auf. „Was ist mit dem Kaffee?“ Er zog die dunklen Brauen hoch, als er Kenzie reglos in der Küche stehen sah. Dann zuckte er gleichmütig die Schultern. „Na ja, egal, dann machen wir eben später einen. Vielleicht möchtest du dir vorher den Swimmingpool ansehen?“


  „Ja sicher, warum nicht?“ Kenzie brauchte dringend etwas Bewegung, um wieder Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Eine Besichtigung des Swimmingpools war dazu ebenso gut geeignet wie irgendetwas anderes.


  Auf dem Weg dorthin zeigte Dominick ihr den Rosengarten und die ehemaligen Ställe, die sich in einiger Entfernung zum Haus befanden. Schließlich blieb er vor einem pavillonartigen Gebäude stehen, dessen Dach von einer gläsernen Kuppel gekrönt war.


  „Da wären wir.“ Mit einem zufriedenen Lächeln zog er einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür.


  Kenzies erster Gedanke beim Eintreten war, dass die profane Bezeichnung „Swimmingpool“ diesem Ort in keiner Weise gerecht wurde. Kunstvolle Mosaikornamente säumten ein von schlanken Alabastersäulen umgebenes Wasserbecken von wahrhaft olympischen Ausmaßen. Üppige Grünpflanzen in riesigen Urnen sorgten für eine mediterrane Atmosphäre. Dazwischen standen mehrere griechische Statuen – anmutige Frauengestalten mit sinnlichen Körpern, die nur teilweise oder gar nicht bekleidet waren. Durch die ringsum verlaufenden großen Fenster flutete das Sonnenlicht herein und ließ alles in einem goldenen Glanz erstrahlen.


  „Für die Ausstattung trage ich keine Verantwortung“, bemerkte Dominick trocken, als Kenzie sich langsam zu ihm umdrehte und ihn wie benommen ansah.


  Derselbe Gedanke war ihr gerade ebenfalls durch den Kopf gegangen. Dieses romantische Ambiente hatte nicht das Geringste mit Dominicks Geschmack zu tun. Umso mehr dagegen mit ihrem. Kenzie fühlte sich wie verzaubert und wäre am liebsten gleich in das einladend glitzernde Wasser gesprungen.


  Dominicks Anwesenheit zwang sie jedoch, diesen Wunsch zu unterdrücken. Seine Nähe machte sie schon nervös genug, auch ohne dass sie vor ihm die Hüllen fallen ließ.


  „Vielleicht sollten wir jetzt den Kaffee trinken“, schlug sie leicht atemlos vor. Die ganze Atmosphäre erschien ihr plötzlich viel zu intim, und sie hatte das dringende Bedürfnis, einen neutraleren Ort aufzusuchen.


  Dominick, der sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte, lächelte leise in sich hinein. Auf dem Rückweg zum Haus legte er ihr betont fürsorglich eine Hand unter den Arm und wurde umgehend mit der erwarteten Reaktion belohnt: Unter seiner Berührung atmete Kenzie scharf ein und zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt. Dann trat sie demonstrativ einen Schritt zurück, um den Rest des Weges in ausreichendem Abstand zu ihm zurückzulegen.


  Ein wohliges Triumphgefühl durchströmte Dominick. Mochte Kenzie es auch noch so heftig leugnen – ihre Körpersprache verriet ihm deutlich, dass sie ihn immer noch begehrte.


  In der Küche angekommen, machte er sich sogleich an die Zubereitung des Kaffees. Während er Wasser in die Kaffeemaschine füllte, setzte Kenzie sich an den Küchentisch und beobachtete ihn schweigend.


  „Ich hoffe, beim Abendessen erweist du dich als hilfreicher“, spöttelte er, als er zwei Kaffeebecher aus dem Schrank holte. „Wie du weißt, beschränken sich meine Kochkünste auf das Aufwärmen von Fertiggerichten in der Mikrowelle.“


  Kenzie ergriff die günstige Gelegenheit, um die Frage zu stellen, die sie schon seit ihrer Ankunft beschäftigte: „Wo ist eigentlich das Personal?“


  „Es gibt keins“, informierte Dominick sie unbekümmert. „Eine Frau aus dem Dorf kommt regelmäßig hierher, um nach dem Rechten zu sehen, das ist alles. Sie hat übrigens auch die Blumen und die Lebensmittel fürs Wochenende besorgt.“


  Was mit anderen Worten hieß, dass sie tatsächlich das ganze Wochenende völlig allein sein würden!


  Erneut drängte sich Kenzie mit Macht die Frage auf, was Dominick im Schilde führte. Er hatte von „einigen Details“ gesprochen, die er noch unbedingt abklären musste, bevor er sich verbindlich auf dieses Wochenende festgelegt hatte. Dass es dabei nur darum gegangen sein sollte, Blumen in die Vasen zu stellen und das Essen für zwei Tage einzukaufen, war ziemlich unwahrscheinlich. Aber was steckte dann dahinter?


  „Könnte es sein, dass jetzt deine Fantasie ein wenig mit dir durchgeht, Kenzie?“


  Überrascht sah sie zu Dominick auf. Konnte der Mann Gedanken lesen? Ein kühler Schauer durchrann Kenzie, als sie in seine dunklen Augen sah.


  „Wenn es dich beruhigt“, fügte er verärgert hinzu, „bestätige ich dir hiermit gern noch einmal, dass es nicht zu meinen Gewohnheiten gehört, Frauen gegen ihren Willen mit meinen Liebeskünsten zu beglücken.“


  Und was ist mit den Frauen, die nichts dagegen hätten?


  Kenzie machte sich nicht länger etwas vor. Sie liebte Dominick, und der Gedanke, mit ihm zu schlafen, würde sie nie mit Widerwillen erfüllen. Er war der einzige Mann, mit dem sie je intim geworden war, und je mehr Zeit sie in seiner Gesellschaft verbrachte, umso unmöglicher schien es ihr, auf einmal einen Fremden in ihm zu sehen, mit dem sie nichts mehr verband.


  „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich vor dem Essen noch etwas schwimmen“, sagte Kenzie heiser und stand abrupt auf. Ein Sprung ins kalte Wasser war genau das, was sie jetzt brauchte.


  „Das Schlafzimmer befindet sich gleich links am oberen Treppenabsatz“, rief Dominick ihr nach, als sie aus der Küche flüchtete.


  Du bist und bleibst ein Dummkopf!, schalt Kenzie sich, während sie wie gehetzt die Treppe hinauflief. Siehst du denn nicht, dass Dominick im Begriff ist, genau das zu erreichen, was er wollte? Er hat dich doch nur hierhergebracht, um dich gezielt in ein Gefühlschaos zu stürzen, und zweifellos genießt er jeden Moment davon.


  Eine innere Stimme sagte Kenzie jedoch, dass das noch nicht alles sei. Den Beweis dafür erhielt sie, als sie das Schlafzimmer betrat.


  Ein riesiges Himmelbett dominierte den ganzen Raum. Und mitten auf der seidenen Bettdecke standen ihre beiden Reisetaschen.


  10. KAPITEL


  Als Dominick eine knappe Stunde später das Poolhaus betrat, sah er Kenzie auf einer Luftmatratze auf dem Wasser treiben. Sie hatte die Augen geschlossen und die Hände ins Wasser getaucht. In dem schlichten roten Badeanzug sah sie weitaus verführerischer aus, als wenn sie einen knappen Bikini getragen hätte, der mehr preisgab, als er verhüllte. Bei ihrem Anblick erfasste Dominick augenblicklich heftiges Begehren.


  Sie war schön.


  Einfach hinreißend.


  Und er hatte vier Monate lang enthaltsam gelebt …


  Ohne Eile zog er sich aus und ließ seine Kleidung achtlos auf den Boden fallen. Dann tauchte er geräuschlos ins Wasser und schwamm zu Kenzie herüber.


  Die friedvolle Stimmung dieses Ortes hatte ihre aufgewühlten Nerven beruhigt und sie in einen angenehm entspannten Zustand zwischen Wachen und Träumen versetzt. Flüchtige Bilder aus ihrer glücklichen Zeit mit Dominick zogen vor ihrem inneren Auge vorbei. Wie er sie in den Armen gehalten und mit seinen erfahrenen Händen liebkost hatte. Wie er jeden Zentimeter ihres Körpers verwöhnt und die köstlichsten Empfindungen in ihr geweckt hatte …


  Je länger Kenzie sich ihren Erinnerungen hingab, umso intensiver und lebendiger wurden die Bilder. Fast glaubte sie zu spüren, wie seine Hände ihre Brüste berührten und langsam tiefer glitten – bis ihr plötzlich bewusst wurde, dass es gar kein Traum war!


  Erschrocken schlug sie die Augen auf und sah Dominick dicht vor ihr im Wasser stehen. Der Ausdruck in seinen dunklen Augen war unmissverständlich und spiegelte dieselben Gefühle wider, die auch sie in diesem Moment empfand.


  Sehnsucht.


  Erregung.


  Brennendes Verlangen.


  Eine Weile sahen sie einander wie hypnotisiert an, dann streckte Kenzie langsam die Hand aus und legte sie scheu auf Dominicks muskulöse, gebräunte Brust.


  Bei der Berührung schloss er kurz die Augen und stöhnte leise auf. Als ihre Finger sich vorsichtig tiefer bewegten und schließlich seine Nacktheit entdeckten, gab er einen rauen Laut von sich.


  „Dominick, ich …“


  „Nicht jetzt, Kenzie!“ Entschlossen hob er sie auf seine Arme und trug sie zum flachen Ende des Pools. „Jetzt ist nicht der Augenblick, um zu reden.“


  Er hatte recht. Dieser Moment war reine Magie. Und er war so plötzlich gekommen, dass keiner von ihnen in der Lage war, das Unvermeidliche aufzuhalten.


  Als er das Ende des Pools erreicht hatte, stellte Dominick Kenzie behutsam auf die Füße und streifte ihr, ohne den Blick von ihr zu lösen, den Badeanzug ab. Dann hob er sie hoch und setzte sie behutsam auf dem Rand des Beckens ab. Bis zu den Oberschenkeln im Wasser stehend, drängte er sich sanft zwischen ihre Beine und zog sie an sich, um voller Leidenschaft ihren Mund zu erobern.


  Kenzie kam ihm mit demselben Verlangen entgegen und öffnete ihre Lippen dem Drängen seiner Zunge. Während sie sich wie von Sinnen küssten, klammerte sie sich an seine Schultern, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Leise Laute der Verzückung entfuhren ihr, als er die Lippen über ihren Hals gleiten ließ und ihre Brüste umfasste. Sie konnte deutlich Dominicks Erregung spüren, und um ihm zu signalisieren, wie sehr auch sie ihn wollte, presste sie ungeduldig ihren Schoß gegen seine Hüften.


  Doch anstatt in sie einzudringen, verlagerte Dominick leicht das Gewicht und beugte sich über ihre Brüste. Nacheinander umschloss er die aufgerichteten Knospen mit den Lippen und saugte sanft daran, bis Kenzie glaubte, die süße Qual nicht länger ertragen zu können.


  Schließlich löste Dominick sich für einen Moment von ihr, um kurz zu ihr aufzublicken. „Willst du mir gar nicht sagen, dass ich aufhören soll, Kenzie?“, murmelte er heiser.


  Sie konnte es nicht.


  Jede Faser ihres Körpers vibrierte vor Erregung, und ihre einzige Antwort bestand in einem tiefen Seufzer, als sie mit den Händen durch sein Haar fuhr, um seinen Kopf wieder an ihre Brust zu drücken. Eine Weile sah sie wie gebannt dem erotischen Spiel seiner Zunge zu, dann schloss sie die Augen und gab sich ganz den himmlischen Gefühlen hin, die nur Dominick ihr schenken konnte.


  Seine Hände schienen überall zu sein … auf ihrem Po, ihren Hüften, ihren Schenkeln … Wo immer sie Kenzie berührten, hinterließen sie ein köstliches Prickeln auf ihrer Haut. Als sie schließlich das geheime Zentrum ihrer Lust fanden, schrie Kenzie auf und presste die Handflächen auf die kühlen Marmorfliesen. Erregende Schauer jagten durch ihren Körper, und sie flehte mit ihrem ganzen Sein, dass er endlich zu ihr kommen möge.


  Doch so weit war Dominick noch lange nicht. Zielstrebig glitt er weiter an ihr hinab. Sein warmer Atem streifte ihren flachen Bauch, als seine Zungenspitze auf unglaublich erotische Weise ihren Bauchnabel erkundete. Schließlich fanden seine Lippen ein weitaus erregenderes Ziel. Triumphierend hörte er Kenzies heiseren Lustschrei, als sie ihn an ihrer intimsten Stelle spürte.


  Während Dominick sie nach allen Regeln der Kunst verwöhnte, spürte Kenzie, wie sich immer stärker werdende Wellen der Lust in ihr aufbauten. Es begann ganz tief in ihrem Schoß. Ein unbeschreiblich süßes Ziehen, das sich allmählich wie ein alles verschlingendes Feuer in ihr ausbreitete. Ihre Schreie wurden lauter, bis schließlich ein heftiges Beben ihren ganzen Körper erfasste.


  Vor Wonne liefen Kenzie die Tränen übers Gesicht, doch sie war so entrückt, dass sie es nicht einmal bemerkte. Die Welt um sie her schien sich aufzulösen … sie fiel ins Bodenlose … bis sie sich plötzlich von starken Armen umfangen fühlte, die sie hochhoben, als wöge sie kaum mehr als eine Feder.


  Sekunden später spürte sie, wie Dominick sie auf etwas Kühles, Weiches legte und ihr sanft die Tränen von den Wangen küsste. Sobald sich ihr Atem ein wenig beruhigt hatte, schob er sich sanft über sie.


  Kenzie öffnete die Augen und sah das brennende Begehren in Dominicks Augen. Seine männlich schönen Züge waren angespannt vor Verlangen. Das nasse Haar fiel ihm bis auf die breiten Schultern und ließ ihn wie einen wilden, unbezähmbaren Krieger aussehen. Plötzlich wusste Kenzie, was sie als Nächstes tun würde.


  Mit einer entschlossenen Bewegung zog sie Dominick neben sich auf das weiche Polster, das er von einem der Ruhebetten gezogen hatte, die am Pool standen. Dann schob sie sich über ihn, sodass ihre Positionen nun vertauscht waren und er unter ihr lag.


  „Jetzt bist du an der Reihe“, flüsterte sie und glitt an ihm herunter, um ihm auf dieselbe Weise Lust zu schenken, wie er es gerade mit ihr getan hatte.


  Nur wenige Minuten hielt Dominick die süße Folter aus, dann ertrug er es nicht länger. „Hör auf, Kenzie …“, rief er heiser und zog sie entschlossen zu sich hoch. „Wenn du jetzt nicht Schluss machst, ist es gleich vorbei.“


  Mit weit geöffneten Augen sah Kenzie ihn an, während sie sich behutsam aus seinen Armen löste. Dann kniete sie sich über ihn und ließ sich langsam – sehr langsam – auf ihn sinken, bis er sie schließlich ganz mit seiner Männlichkeit ausfüllte.


  Dominick gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. „Verdammt, du … genießt es ja!“, stieß er rau hervor.


  „Du etwa nicht?“, forderte Kenzie ihn lächelnd heraus und bewegte dabei provozierend ihre Hüften.


  „Und ob!“, bekräftigte er heiser, dann hörten sie beide auf zu reden.


  Gemeinsam fanden sie zu jenem uralten Rhythmus, der sie unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegentrug. Dominick bewegte sich zuerst langsam, dann immer schneller und heftiger. Mit jedem Stoß seiner Hüften kamen sie dem Himmel ein Stück näher, bis ihre Gefühle sich schließlich in einem Rausch der Sinne entluden und sie beinah gleichzeitig den Gipfel der Lust erreichten.


  Noch immer mit ihm vereint, ließ Kenzie erschöpft den Kopf auf Dominicks Brust sinken. Er umschlang sie fest mit seinen Armen, und während sie beide noch atemlos nach Luft rangen, lauschte sie seinem schnellen, kräftigen Herzschlag. Der Sex zwischen ihnen war immer fantastisch gewesen, aber dieses Mal …


  „Das war einfach unglaublich!“


  Einmal mehr schien Dominick ihre Gedanken erraten zu haben. Es war genau das Wort, das Kenzie ebenfalls gewählt hätte.


  Unglaublich …


  Und mit nichts zu vergleichen, was sie je miteinander erlebt hatten.


  Vielleicht ist ja doch noch nicht alles verloren, dachte Kenzie hoffnungsvoll. Sie war zutiefst davon überzeugt, dass sie einander nie so nah hätten sein können wie gerade eben, wenn nicht auf beiden Seiten tiefe Gefühle im Spiel wären. Dabei gab sie sich keinen Illusionen hin. Ihre Beziehung war so verfahren, dass sie kaum noch zu retten war. Aber falls es trotz allem noch eine Chance für sie gab, wieder zueinanderzufinden, war sie bereit, alles in ihrer Macht Stehende dazu beizutragen.


  Währenddessen schlugen Dominicks Gedanken eine ganz andere Richtung ein.


  Obwohl Kenzie die Augen geschlossen hatte, verriet ihm ihr konzentrierter Gesichtsausdruck, dass der scharfe Verstand hinter der bezaubernden Fassade bereits wieder auf Hochtouren arbeitete.


  „Versuch nicht, es zu analysieren, Kenzie!“, forderte er sie schroff auf. Er rückte ein Stück von ihr ab und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. „Akzeptier es einfach als das, was es war, anstatt es mit welchem Etikett auch immer zu versehen.“


  Was genau „es“ gewesen war, hätte er selbst nicht sagen können. Er wusste nur, dass zwischen ihm und Kenzie soeben etwas geschehen war, das sich von all seinen bisherigen Erfahrungen unterschied. Es war so intensiv gewesen, so beglückend und … vollkommen, dass ihm die Worte fehlten, es zu beschreiben.


  Was, zum Teufel, hatte diese Hexe diesmal mit ihm angestellt?


  Vor etwas mehr als einem Jahr war er Kenzies Reizen dermaßen verfallen gewesen, dass er sie gegen jede Vernunft geheiratet hatte. Zugegebenermaßen war sie als Geliebte seinen Erwartungen mehr als gerecht geworden. Die Tatsache, dass er seit ihrer Trennung nicht ein einziges Mal das Bedürfnis gehabt hatte, mit einer anderen Frau zu schlafen, sprach Bände.


  Trotzdem war es diesmal etwas völlig anderes gewesen. Etwas, das weit über körperliche Lust hinausging und sich jedem verstandesmäßigen Zugriff entzog. Reiß dich zusammen!, ermahnte Dominick sich verärgert. Es war verdammt guter Sex und sonst gar nichts. Und genau aus diesem Grund hast du sie ja auch hierhergebracht, oder?


  Erbarmungslos rief er sich in Erinnerung, dass Kenzie seit Monaten mit einem anderen Mann zusammen war. Sie war selbstbewusster im Bett geworden und hatte alle möglichen neuen Tricks gelernt, um einen Mann zu erregen. Letztendlich war schließlich sie diejenige gewesen, die die Initiative ergriffen hatte.


  Sie hatte ihn genommen, verdammt!


  All die Wut, die sich seit Monaten in Dominick aufgestaut hatte, ballte sich zu einem harten, eisigen Klumpen zusammen, als er sich vorstellte, wie Carlton dieselben Genüsse zuteilwurden, mit denen Kenzie ihn soeben fast um den Verstand gebracht hätte.


  Abrupt stand er auf und begann, sich anzuziehen. Dies hätte ein Augenblick des Triumphes für ihn sein sollen, stattdessen war das genaue Gegenteil der Fall. Nachdem er sich so viel davon versprochen hatte, Kenzie seinem Willen zu unterwerfen, verspürte er jetzt nichts als Ernüchterung und Bitterkeit …


  „Ist alles in Ordnung, Dominick?“


  Bereits voll angekleidet, blickte er grimmig auf Kenzies makellosen, nackten Körper herab. Wie eine satte, zufriedene Katze rekelte sie sich auf dem weißen Polster und blickte mit unschuldsvoller Miene zu ihm auf. „Zieh dir etwas über, Kenzie“, forderte er sie rau auf. „Ich würde jetzt gern ins Haus zurückgehen und etwas essen.“


  Kenzie konnte ihn nur stumm ansehen. Wie brachte dieser Mann es fertig, nach dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war, an Essen zu denken?


  Andererseits … was war denn eigentlich geschehen?


  Dominick hatte sie halb nackt im Pool gesehen und beschlossen, sich zu nehmen, was er schon immer als sein Eigentum betrachtet hatte. Hatte er ihr während der vergangenen Woche nicht immer wieder zu verstehen gegeben, dass er genau das vorhatte? Die Tatsache, dass es für sie so überwältigend schön gewesen war, bedeutete noch lange nicht, dass Dominick es genauso empfunden hatte.


  Und wie es aussah, war das keineswegs der Fall.


  „Wie du siehst, bin ich auch ohne Anwendung von Gewalt zum Zuge gekommen“, stellte er nun spöttisch fest. „Oder willst du etwas behaupten, es sei gegen deinen Willen geschehen?“


  Das Hochgefühl, das Kenzie gerade noch empfunden hatte, wich einem Gefühl tiefer Demütigung. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen, doch gleich darauf erfüllte sie ein unbändiger Zorn. Als sie nun ebenfalls aufstand, hatte sie nur noch den Wunsch, ihn genauso zu verletzen, wie er sie verletzt hatte.


  „Ich habe dich nicht darum gebeten …“, begann sie hitzig, doch weiter kam sie nicht.


  Mit einer raschen Bewegung packte Dominick ihre Arme und zog sie hart an sich. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, und der feindselige Ausdruck in seinen Augen ließ sie erschauern. „Zieh dich an und komm ins Haus“, sagte er kalt. „Unser Wochenende ist noch nicht vorbei.“


  Für Kenzie war es vorbei.


  Sie würde ihre Sachen packen, sich ein Taxi bestellen und auf der Stelle hier verschwinden. Und es gab nichts, was Dominick sagen oder tun könnte, um sie daran zu hindern.


  11. KAPITEL


  Wenige Minuten später betrat Kenzie das Haus durch die kleine Seitentür, die direkt in die Küche führte.


  Als sie feststellte, dass Dominick nicht dort war, atmete sie erleichtert auf. Auf dem Weg zur Treppe verließ sie jedoch ihr Glück. Sie hatte gerade die Hälfte der Halle durchquert, als aus dem Salon, dessen Tür halb offen stand, eine unverwechselbare Stimme ertönte.


  „Möchtest du auch einen Drink, Kenzie?“


  Sekundenlang blieb sie wie erstarrt stehen, dann trat sie zögernd ein. Durch die großen Erkerfenster fielen die Strahlen der Abendsonne und tauchten den in sanften Gold- und Cremetönen gehaltenen Raum in ein warmes Licht. Unter normalen Umständen hätte Kenzie sich hier sofort wohlgefühlt, doch Dominicks Anblick, wie er groß und mit finsterer Miene neben dem Kamin stand, vertrieb jeden Gedanken an Gemütlichkeit.


  „Brauche ich denn einen?“, erkundigte sie sich kühl, wobei sie herausfordernd seinen grimmigen Blick erwiderte.


  Dominick quittierte ihre Frage mit einem humorlosen Lächeln. „Schon möglich“, meinte er gedehnt und ging zum Barschrank, um einen zweiten Brandy einzuschenken. Doch anstatt Kenzie das Glas zu reichen, stellte er es auf einem niedrigen Beistelltisch vor dem Sofa ab.


  Kenzie deutete es als indirekte Aufforderung, sich dorthin zu setzen, und beschloss, ihm diesen Gefallen nicht zu tun. Dominick mochte ein geschickter Stratege sein, aber sie war ebenfalls nicht auf den Kopf gefallen. Falls es zu einer harten Auseinandersetzung zwischen ihnen kam, wollte sie nicht im Nachteil sein, indem sie gezwungen war, zu ihm aufzublicken.


  Gelassen nahm sie das Glas vom Tisch und schlenderte zu einem der Fenster, damit sie die Sonne im Rücken hatte und ihr Gesicht im Schatten blieb. Sie wusste, dass sie sich durch ihr hemmungsloses Verhalten im Poolhaus in eine unmögliche Situation gebracht hatte, und war fest entschlossen, den verlorenen Boden zurückzugewinnen.


  „Ich hatte dich gewarnt, dass solche Experimente nicht funktionieren“, erinnerte sie ihn, bevor sie einen Schluck Brandy trank. „Aber du wolltest ja nichts von Statistiken wissen.“


  Während Dominick schweigend Kenzies Blick erwiderte, wusste er nicht, was er zuerst tun sollte: sie auf ewig zu verdammen oder sie einfach zu küssen. Ersteres, weil er die Vorstellung nicht ertrug, dass sie alles, was sie vorhin mit ihm getan hatte, auch mit einem anderen tat. Letzteres, weil sein Hunger nach ihr noch nicht annähernd gestillt war.


  „Was offensichtlich ein Fehler war“, gab er in eisigem Tonfall zu.


  Monatelang hatte sein Bedürfnis, sich zu rächen, beinah jede seiner Handlungen bestimmt. Die unerwartete Möglichkeit, vor dem großen Showdown noch einmal mit Kenzie zu schlafen, hatte er als zusätzlichen Bonus betrachtet, mit dem er eigentlich gar nicht gerechnet hatte. Doch wie es aussah, hatte er damit nichts weiter gewonnen als die Erkenntnis, dass er sie immer noch wie verrückt begehrte.


  „Und?“, erkundigte er sich ironisch, nachdem Kenzie einen weiteren Schluck Brandy getrunken hatte. „Geht es dir jetzt besser?“


  Doch Kenzie ließ sich nicht provozieren. „Der Brandy ist hervorragend“, erwiderte sie nur.


  Wider Willen musste Dominick ihr Respekt zollen. Obwohl sein mehr als schroffes Verhalten nach ihrem explosiven Liebesakt Kenzie tief gekränkt haben musste, gab sie nicht einmal mit einem Wimpernzucken zu erkennen, was in ihr vorging. Gleichzeitig machte ihn ihre kühle Selbstbeherrschung rasend und erweckte den heftigen Wunsch in ihm, ihr diese gleichgültige Maske vom Gesicht zu reißen.


  „Interessiert es dich eigentlich gar nicht, warum Carlton seine Reise nach England verschieben musste?“, fragte er unvermittelt.


  Kenzie ging sofort in Alarmstellung, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Was solltest du schon darüber wissen?“


  Dominick lächelte geheimnisvoll. „Wie es der Zufall will, eine ganze Menge.“


  Das ungute Vorgefühl verstärkte sich. Plötzlich war Kenzie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie wirklich hören wollte, was Dominick ihr mitzuteilen hatte. Andererseits nützte es auch nichts, den Kopf in den Sand zu stecken. „Und hast du die Absicht, mich darüber aufzuklären?“, erkundigte sie sich misstrauisch.


  „Eigentlich wollte ich das ja Carlton überlassen, aber was soll’s?“ Er zuckte gleichmütig die Schultern. „Vor zwei Jahren geriet Carlton Cosmetics in finanzielle Schwierigkeiten, weswegen Jerome Carlton beschloss, neunundvierzig Prozent der Firmenanteile auf dem freien Markt zu verkaufen. Einunddreißig Prozent hat er für sich behalten, und je zehn Prozent für seine jüngeren Geschwister.“


  Während ihres Aufenthalts in New York hatte Kenzie sowohl Adrian wie auch Caroline Carlton kennengelernt. Adrian, der als stellvertretender Geschäftsführer für die Firma arbeitete, hatte sich als ebenso liebenswürdig und charmant erwiesen wie Jerome. Caroline dagegen war weniger nach ihrem Geschmack gewesen. Für ihre Brüder hatte sie offenkundig nicht viel übrig, und der Familienbetrieb schien sie nur der üppigen Einkünfte wegen zu interessieren.


  Kenzie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die trockenen Lippen. „Und?“, hakte sie nach, als Dominick nicht fortfuhr. Sie verstand immer noch nicht, was das alles mit Jeromes verschobener Reise zu tun hatte.


  Dominick verzog spöttisch die Lippen. „Nun, ich nehme an, dass Carlton die letzten Tage damit beschäftigt war, herauszufinden, wieso er plötzlich nicht mehr die Kontrolle über die Mehrheit der Firmenanteile hat.“ Befriedigt nahm er zur Kenntnis, dass Kenzie bei seinen Worten blass geworden war.


  „Bitte sag jetzt nicht, dass du dafür verantwortlich bist“, brachte sie tonlos hervor.


  Darauf lächelte Dominick nur, doch sein Schweigen war Kenzie Antwort genug. Sekundenlang konnte sie ihn nur ungläubig ansehen, dann ging sie langsam zum Sofa und ließ sich wie betäubt darauf nieder. Um das heftige Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen, umklammerte sie ihr Brandyglas wie einen Rettungsanker.


  „Ich dachte mir doch, dass du einen Drink brauchen würdest“, bemerkte Dominick trocken.


  Kenzie reagierte nicht. Sie war so schockiert, dass sie sich weder bewegen noch einen Ton herausbringen konnte. Das also waren die „ungeklärten Details“ gewesen, von denen Dominick am Mittwoch gesprochen hatte. Aber warum hatte er das getan? Er liebte sie nicht und hatte sie nie geliebt. Wieso hatte er sie nicht einfach gehen lassen, selbst wenn er glaubte, sie habe ihn wegen eines anderen verlassen?


  Aus verletztem Stolz natürlich! Du hast es gewagt, den großen Dominick Masters sitzen zu lassen, und jetzt lässt er dich und deinen vermeintlichen Liebhaber dafür bluten.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du das wirklich getan hast“, murmelte sie und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf.


  Dominicks Oberlippe kräuselte sich verächtlich. „Ich habe es getan, glaub es mir.“ Er kippte den Rest seines Brandys in einem Zug hinunter und genoss das scharfe Brennen in seiner Kehle. „Inzwischen dürfte Carlton auch erfahren haben, dass es Caroline war, die mir durch den Verkauf ihrer zehn Prozent zur Aktienmehrheit verholfen hat“, fügte er genüsslich hinzu, ohne Kenzie aus den Augen zu lassen.


  Eine Weile empfand Kenzie nur Schmerz, Enttäuschung und Fassungslosigkeit. Dann packte sie plötzlich heftige Wut. Mit einem lauten Klirren stellte sie ihr Glas ab und sprang vom Sofa auf.


  „So viel Niederträchtigkeit hätte ich nicht einmal dir zugetraut!“, schleuderte sie Dominick zornbebend entgegen.


  „Pass lieber auf, was du sagst, Kenzie“, riet er ihr verräterisch sanft. „Anscheinend hast du noch nicht begriffen, dass du jetzt bei mir unter Vertrag stehst.“


  Kenzie starrte ihn sekundenlang sprachlos an. Ein Teil von ihr weigerte sich immer noch zu glauben, dass Dominick sich mit Hilfe von Jeromes eigener Schwester die Kontrolle über Carlton Cosmetics erkauft hatte. Allerdings hatte Caroline nie einen Hehl daraus gemacht, worin ihr einziges Interesse an der Firma bestand. Und zweifellos hatte Dominick ihr ein mehr als verlockendes Angebot gemacht. Was jedoch ihren eigenen Vertrag betraf …


  „Ich werde auf keinen Fall für dich arbeiten, Dominick“, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Nun, in dem Fall solltest du damit rechnen, dass ich dich wegen Vertragsbruchs verklage.“


  „Das kannst du nicht“, trumpfte Kenzie auf. „Ich habe den Vertrag mit Jerome abgeschlossen.“


  „Irrtum“, korrigierte Dominick sie freundlich. „Du hast ihn mit Carlton Cosmetics abgeschlossen, und somit bin ich jetzt dein Vertragspartner.“


  Es hatte ihn wochenlange Recherchearbeit gekostet, um herauszufinden, wer die übrigen Aktionäre von Carlton Cosmetics waren, und weitere sechs Wochen, um sie mit Geduld, Charme und viel Verhandlungsgeschick dazu zu bringen, an ihn zu verkaufen. Am Mittwoch hatte er dann die Bestätigung erhalten, dass Caroline bereit war, ihm ihre zehn Prozent zu verkaufen. Das bedeutete, dass Dominick jetzt neunundfünfzig Prozent der Firmenanteile hielt. Damit war der Mann, der seine Frau verführt hatte, ausgebootet, und Kenzie würde die verbleibenden acht Monate ihres Jahresvertrages unter seiner Kontrolle abarbeiten müssen.


  „Dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als mich zu verklagen“, erklärte Kenzie entschieden. „Denn nach dem, was du getan hast, will ich dir nicht einmal mehr über den Weg laufen, geschweige denn für dich arbeiten.“


  „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Darauf kannst du Gift nehmen!“


  Dominick wiegte bedächtig den Kopf hin und her. „Das könnte teuer für dich werden, Kenzie“, gab er zu bedenken. „Wenn ich deinen Marktwert richtig einschätze, dürfte dann eine Schadenersatzzahlung in Millionenhöhe auf dich zukommen.“


  In dem spannungsgeladenen Schweigen, das darauf folgte, erkannte Kenzie das ganze Ausmaß von Dominicks Verbitterung. Indem sie ihn verlassen hatte, hatte sie sich unwiderruflich zu seiner Feindin gemacht. Und er würde nicht eher Ruhe geben, bis er ihr Leben ebenso zerstört hatte wie das von Jerome.


  Seit Kenzie Dominick zum ersten Mal begegnet war, hatte sie viele Facetten von ihm kennengelernt: den charismatischen, erfolgreichen Unternehmer, den galanten Verehrer, den besitzergreifenden, leidenschaftlichen Ehepartner und schließlich den Mann, der ihr mit seiner Gefühlskälte das Herz gebrochen hatte. Sie hatte das Paradies und die Hölle mit ihm erlebt, aber selbst in den schlimmsten Phasen ihrer Beziehung hatte sie nie aufgehört, ihn zu lieben.


  Für den hasserfüllten, rachsüchtigen Mann, der jetzt vor ihr stand, hatte sie dagegen nur Verachtung und Abscheu übrig.


  „Deinen Wunsch, es mir heimzuzahlen, kann ich in gewisser Weise sogar nachvollziehen“, sagte sie tonlos. „Aber wieso du auf diese Weise Jerome in deinen Rachefeldzug mit einbeziehen musstest, ist mir absolut unverständlich.“


  „Was nur ein weiterer Beweis dafür ist, dass du mich nicht kennst, Kenzie.“


  Sie sah ihn mit ausdruckslosen Augen an. „Du hast recht“, stimmte sie ihm bitter zu. „Bis heute habe ich dich wirklich nicht gekannt. Aber eins weiß ich genau: Ich werde dir nie verzeihen, was du getan hast, Dominick. Nie!“ Damit drehte sie sich um und ging entschlossen zur Tür.


  „Wo willst du hin?“, rief er ihr herrisch nach.


  Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu. „Weg von hier“, antwortete sie kalt. „Und vor allen Dingen weg von dir.“


  „Glaubst du wirklich, dass das so einfach ist, Kenzie?“, spottete er.


  Beim ersten Mal hatte es ihr unendlich wehgetan, ihn zu verlassen. Diesmal jedoch bereitete es Kenzie nicht die geringsten Schwierigkeiten. Aber davon redete Dominick natürlich nicht. Er wollte sie nur noch einmal darauf hinweisen, dass er für die kommenden acht Monate zumindest beruflich die Kontrolle über sie haben würde. Es sei denn, sie ließ es auf eine gerichtliche Auseinandersetzung ankommen, wobei sie vermutlich jeden Cent verlieren würde, den sie sich bis heute erarbeitet hatte.


  „Weißt du, was die Ironie bei all dem ist?“, fragte sie ihn beinah traurig. „Bis jetzt hatte ich eine reine Geschäftsbeziehung mit Jerome, aber jetzt hast du es geschafft, uns wirklich zusammenzuschmieden. Und sei es auch nur, um uns gegen dich zu verbünden.“


  Mit versteinerter Miene blickte Dominick ihr nach, bis er nur noch ihre leichten Schritte auf der Treppe hörte. Als Kenzie kurz darauf wieder herunterkam, hatte er sich immer noch nicht von der Stelle gerührt.


  Tja, das war’s dann wohl, dachte er, als die Eingangstür leise hinter ihr ins Schloss fiel. Er hatte alles erreicht, worauf er monatelang hingearbeitet hatte, nur wollte sich leider nicht das erhoffte Triumphgefühl einstellen. Noch immer stand ihm die tiefe Verachtung in Kenzies Blick vor Augen. Ihre Ungläubigkeit. Ihr Hass …


  Was ist los mit dir, Dominick? Genau das hast du doch gewollt, oder?


  Entschlossen richtete er sich auf und goss sich noch einen großen Brandy ein. Plötzlich fühlte er sich hundeelend, und die kalte Speise der Rache lag ihm wie ein Bleigewicht im Magen.


  12. KAPITEL


  Fünf Wochen waren seit jenem schrecklichen Tag auf Bedforth Manor vergangen, ohne dass Kenzie etwas von Dominick gehört hatte. Sie wusste jedoch, dass die vorübergehende Funkstille an diesem Abend enden würde.


  Carlton Cosmetics hatte einen neuen Duft herausgebracht, der im Rahmen einer großen Galaveranstaltung erstmals präsentiert werden sollte. Natürlich war Kenzies Anwesenheit dort Pflicht, und wie Jerome ihr berichtet hatte, würde Dominick ebenfalls da sein.


  Kenzie war schon vor zwei Tagen in New York angekommen, um gemeinsam mit Jerome einen Anwalt aufzusuchen. Wie sie bereits befürchtet hatten, hatte dieser ihnen mitgeteilt, dass Dominicks Transaktion juristisch gesehen absolut wasserdicht war. Jerome konnte nichts gegen Dominicks Zugriff auf die Firma unternehmen, und auch Kenzies Vertrag enthielt keine geeignete Rücktrittsklausel. Kein Gericht der Welt, so hatte der Anwalt ihr versichert, würde eine zerrüttete Ehe als ausreichenden Grund für eine Annullierung des Vertrages akzeptieren.


  „Ich glaube, wir können jetzt jeden Moment mit seinem großen Auftritt rechnen“, raunte Jerome nun Kenzie zu.


  Sie befanden sich im Festsaal eines der elegantesten Hotels der Stadt. Funkelnde Kronleuchter hingen über den Köpfen der New Yorker Society und der zahlreich erschienenen Medienvertreter. Der ganze Raum war erfüllt von Gesprächsfetzen, gedämpftem Gelächter und der sanften Hintergrundmusik eines Streichquartetts.


  „Vielleicht tut er uns ja allen einen Gefallen und kommt doch nicht“, meinte Kenzie, während sie sich lächelnd durch die Menge bewegten.


  „Auf so viel Glück dürfen wir kaum hoffen“, erwiderte Jerome trocken.


  Mit seinen einundvierzig Jahren sah er immer noch blendend aus und kam mit seinem jungenhaften Charme ausgesprochen gut bei Frauen an. Dennoch hatte Kenzie sich nie erotisch von ihm angezogen gefühlt. Sie mochte ihn und war gern mit ihm zusammen, aber als Mann war er einfach nicht ihr Typ. Davon abgesehen hatte sie bisher ohnehin immer nur Augen für Dominick gehabt.


  „Wenn man vom Teufel spricht!“, verkündete Jerome in diesem Moment. „Da kommt er gerade.“


  Kenzie spürte, wie sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper verspannte. Sekundenlang stand sie da wie gelähmt, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  „Und wie ich sehe, hat er Caroline mitgebracht“, fügte Jerome verärgert hinzu.


  Widerstrebend folgte Kenzie seinem Blick – gerade rechtzeitig, um Dominicks hollywoodreifen Auftritt mitzuerleben.


  Mit gewohnter Selbstsicherheit betrat er unter den Blitzlichtern der Kameras den Saal. In dem eleganten schwarzen Smoking und dem schneeweißen Hemd war er eine so attraktive und dominante Erscheinung, dass bei seinem Eintreten alle anderen Männer im Raum zu verblassen schienen.


  Caroline Carlton, die sich bei ihm eingehängt hatte, sah ebenfalls fantastisch aus. Sie trug ein trägerloses, schwarzes Abendkleid, das sich eng um ihre sinnlichen Kurven schmiegte. Das blonde Haar fiel ihr offen über die unbedeckten Schultern, und auf ihren Lippen lag ein triumphierendes Lächeln.


  Kenzie war nicht sonderlich überrascht, dass Dominick ausgerechnet Caroline als seine Begleiterin auserkoren hatte. Als die beiden Carlton-Brüder erfahren hatten, was ihre Schwester getan hatte, war es zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen den Geschwistern gekommen. Das Ergebnis war, dass sowohl Jerome wie auch Adrian jeden persönlichen Kontakt zu Caroline abgebrochen und ihr untersagt hatten, je wieder die Geschäftsräume von Carlton Cosmetics zu betreten.


  Zweifellos bereitete es Dominick ein königliches Vergnügen, seine frisch erlangte Machtposition zu demonstrieren, indem er mit der in Ungnade gefallenen Caroline bei diesem Event auftauchte.


  „Vielleicht sollten wir ihn ein wenig aus der Fassung bringen und ihn begrüßen, als sei nichts vorgefallen“, schlug Kenzie mit gedämpfter Stimme vor. Ihr waren die sensationshungrigen Blicke nicht entgangen, die in diesem Moment auf ihr und Jerome ruhten. Dominicks unerwartete Übernahme der Firma hatte in der Presse für reichlich Schlagzeilen gesorgt, und nun wartete man offenbar gespannt darauf, wie die Begegnung zwischen Jerome und dem Mann, der ihn vom Thron gestoßen hatte, verlaufen würde. Wie es um Dominicks und Kenzies Ehe stand, war zum Glück noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen, und Kenzie war sehr daran gelegen, dass es vorläufig auch so blieb.


  „Tu, was du nicht lassen kannst“, murmelte Jerome grimmig. „Ich hole mir lieber noch einen Drink.“


  Während er in der Menge verschwand, atmete Kenzie noch einmal tief durch und sagte sich, dass in sechseinhalb Monaten ihr Vertrag und damit auch dieser Albtraum enden würde. Dann trat sie die Flucht nach vorn an.


  „Du siehst heute Abend hinreißend aus, Kenzie“, begrüßte Dominick sie mit seiner tiefen, leicht heiseren Stimme. Und das war keineswegs nur ein höfliches Kompliment.


  Obwohl es an diesem Abend von schönen Frauen nur so wimmelte, hatte er sie gleich bei seiner Ankunft entdeckt. In dem schlichten, tiefroten Seidenkleid, das ihre schlanke Figur wie eine zweite Haut umschloss, stach sie wie eine leuchtende Flamme aus der Menge heraus. Sie schien etwas abgenommen zu haben, was ihrer sinnlichen Ausstrahlung jedoch keinerlei Abbruch tat.


  „Champagner?“ Er hielt ihr eins der beiden Gläser hin, die er in der Hand hielt.


  Kenzie machte keine Anstalten, es entgegenzunehmen. „Solltest du es nicht lieber Caroline anbieten?“, fragte sie stattdessen kühl.


  Dominick zuckte desinteressiert die Schultern. „Ich glaube, sie hält gerade ein Schwätzchen mit ihrem älteren Bruder.“


  Kenzie blickte durch den Raum und sah die beiden einige Meter entfernt von ihr miteinander reden. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen, aber ihren Mienen war deutlich zu entnehmen, dass es sich nicht gerade um einen liebenswürdigen Wortwechsel handelte.


  „Macht es dir eigentlich überhaupt nichts aus, dass du mit deiner Aktion eine unüberwindliche Kluft in die Carlton-Familie gerissen hast?“


  Der vernichtende Blick, mit dem Kenzie ihn bedachte, erinnerte Dominick einmal mehr daran, welchen Stellenwert die Familie in ihrem Leben einnahm. Er vermutete sogar, dass dieser Aspekt für sie das Unverzeihlichste an seinem Vorgehen war.


  „Natürlich tut es das nicht“, fuhr sie verächtlich fort, als er nicht antwortete. „Ich nehme an, du nimmst es nur als weiteren Beweis für die Unbeständigkeit familiärer Beziehungen.“


  Dominick presste die Lippen zusammen. Es lag nicht in seiner Natur, sich für seine Entscheidungen zu rechtfertigen, aber angesichts Kenzies unverhohlener Feindseligkeit verspürte er plötzlich den heftigen Drang, es zu tun.


  Ihr himmelstürmender Liebesakt im Poolhaus von Bedforth Manor hatte eine tief greifende Veränderung in ihm bewirkt, über deren Bedeutung er sich jedoch selbst noch nicht ganz im Klaren war. Er wusste nur, dass er sich an jenem Tag so lebendig gefühlt hatte wie noch nie in seinem Leben, und dass seine Sehnsucht nach Kenzie seitdem immer unerträglicher wurde.


  Und noch etwas anderes war geschehen, was Dominick fast noch mehr verunsicherte: Nachdem Kenzie fluchtartig das Anwesen verlassen hatte, war der Wahnsinn, der ihn bis zu diesem Moment besessen hatte, wie ein Spuk verschwunden. An seine Stelle war die schmerzliche Erkenntnis getreten, dass er mit seinem gnadenlosen Rachefeldzug jedes Gefühl zerstört hatte, das Kenzie noch für ihn gehabt haben mochte.


  Er war ein Narr gewesen! Ein schlimmerer Narr, als er sich je hätte vorstellen können. Aber wie es aussah, war es für solche Einsichten inzwischen zu spät.


  „In Bezug auf deine Familie habe ich nie so gedacht, und das weißt du auch“, stellte er mit Nachdruck fest. „Und für das Zerwürfnis zwischen den Carltons bin nicht ich verantwortlich, sondern Carolines Geldgier.“


  Kenzie lachte bitter auf. „Zweifellos hast du ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte.“


  Das konnte Dominick nicht leugnen. Und es war mehr als offensichtlich, was Kenzie von diesem Manöver hielt. „Carlton hätte jederzeit versuchen können, mir die Anteile wieder abzukaufen“, hielt er dagegen, doch selbst in seinen Ohren klang es nicht sehr überzeugend.


  Sekundenlang betrachtete Kenzie ihn forschend, dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. „Um dir die Genugtuung zu verschaffen, ihn auflaufen zu lassen? Warum hätte er so dumm sein sollen?“


  „Weil ich möglicherweise darauf eingegangen wäre“, erwiderte Dominick ruhig. „Schließlich hatte ich ja erreicht, was ich mir vorgenommen hatte.“


  „In der Tat“, pflichtete Kenzie ihm bitter bei. „Jerome ist beruflich am Ende, und mich hast du auf übelste Weise erniedrigt.“ Sie wusste nicht, wie lange sie dieses Gespräch noch durchhalten würde. Ihre Beine fühlten sich plötzlich wie Gummi an, und vor ihren Augen begann es zu flimmern.


  Wahrscheinlich lag es daran, dass sie außer einem Joghurt den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte. Am Morgen war ihr so schlecht gewesen, dass sie schon befürchtet hatte, krank zu werden. Später hatte sich die Übelkeit wieder verflüchtigt, aber wegen der bevorstehenden Begegnung mit Dominick war sie so nervös gewesen, dass ihr Magen schon bei dem Gedanken an Essen rebelliert hatte.


  Jetzt wünschte sie, sie hätte sich dazu gezwungen, etwas zu sich zu nehmen. Sie spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach, und sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, vor Dominicks Augen in Ohnmacht zu fallen.


  „Bist du okay, Kenzie?“, fragte er besorgt, als er sah, wie sie plötzlich kreidebleich wurde.


  „Nein, bin ich nicht!“, entgegnete sie verärgert. „Diese Unterhaltung ist noch unerträglicher, als ich befürchtet hatte.“


  „Vielleicht solltest du eine Kleinigkeit essen“, schlug er vor, ohne ihren Kommentar zu beachten.


  „Vielleicht solltest du mich einfach nur allein lassen!“


  Aber das konnte Dominick nicht. Nicht, nachdem er Kenzie wiedergesehen und wieder mit ihr gesprochen hatte. Genau genommen konnte er sich überhaupt nicht vorstellen, sie je wieder aus seinem Leben gehen zu lassen.


  „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, Dominick.“ Mit größter Mühe gelang es Kenzie, sich ein verkrampftes Lächeln abzuringen. Falls sie tatsächlich ohnmächtig werden sollte, wollte sie ihn auf keinen Fall in ihrer Nähe haben.


  Doch bevor sie sich abwenden konnte, griff Dominick nach ihrem Arm.


  „Kenzie, was …“


  Mit einer gereizten Bewegung schüttelte sie seine Hand ab. „Ich muss mir dringend die Nase pudern“, beendete sie das Gespräch unmissverständlich, bevor sie hoch erhobenen Hauptes davonschritt.


  Was hast du anderes erwartet?, fragte Dominick sich verdrossen, als er Kenzie sehnsüchtig nachblickte. Durch sein unsägliches Verhalten in Bedforth Manor hatte er selbst dafür gesorgt, dass sie sich wohl nie wieder freiwillig seiner Gegenwart aussetzen würde.


  Während der letzten Wochen hatte er sich einer schonungslosen Selbstprüfung unterzogen. Das Ergebnis war alles andere als erfreulich gewesen, aber wenigstens war ihm jetzt klar, dass er genau das bekam, was er verdiente. Mittlerweile war er sogar bereit einzuräumen, dass er an Kenzies Affäre nicht ganz schuldlos war. Jedes Mal, wenn sie ihm gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte, war er auf Distanz gegangen und hatte erklärt, dass er ihre Gefühle nicht auf die Weise erwidern könnte, wie sie es sich wünschte. War es da ein Wunder, dass sie sich schließlich einem anderen Mann zugewandt hatte?


  Allerdings war Dominick davon überzeugt, dass Jerome Carlton in keiner Weise liebesfähiger war als er selbst. Er hatte gründliche Nachforschungen über seinen Rivalen anstellen lassen und dabei herausgefunden, dass Kenzie einem oberflächlichen und rücksichtslosen Egoisten auf den Leim gegangen war, der in erster Linie in sich selbst verliebt war. Carltons Affären waren ebenso legendär wie die Art und Weise, wie er sie beendete. Sobald die betreffende Frau nicht mehr von Nutzen für ihn war, rangierte er sie aus wie einen alten Regenschirm.


  Seltsamerweise schien Kenzie die berühmte Ausnahme von der Regel zu sein. Wenigstens bis jetzt …


  Mit knapper Not schaffte Kenzie es, in den Damenwaschraum zu gelangen, bevor sie auf einem der roten Samtsessel zusammenbrach, die in der Mitte des eleganten, marmorverkleideten Vorraums standen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und ihr Puls jagte wie verrückt. Mit einem leisen Aufstöhnen beugte sie sich vor und ließ den Kopf auf die Knie sinken, während eine Welle der Übelkeit sie übermannte.


  Nach einigen Minuten hatte Kenzie sich wieder so weit erholt, dass sie aufstehen und an eins der Waschbecken gehen konnte. Sie prüfte gerade ihr Erscheinungsbild im Spiegel, als sie hinter sich Caroline hereinkommen sah. Nach einem flüchtigen Augenkontakt wandte Kenzie bewusst den Blick ab. Caroline war ihr nie sympathisch gewesen. Seit sie jedoch wusste, welchen Anteil diese an der Situation hatte, in der sie alle sich jetzt befanden, wollte sie nicht einmal mehr höflich zu ihr sein.


  Caroline stellte sich unbeeindruckt neben sie und begann, sich die Lippen nachzuziehen. „Ich nehme an, Sie sind zurzeit auch nicht besonders gut auf mich zu sprechen, stimmt’s?“, fragte sie in einem Tonfall, der deutlich machte, dass ihr Kenzies Gefühle für sie herzlich gleichgültig waren.


  Kenzie zuckte die Schultern. „Es ist Ihre Entscheidung, was Sie mit Ihrem Eigentum anfangen“, erwiderte sie kühl und wandte sich ab, um wieder in den Empfangssaal zurückzukehren.


  „Überzeugen Sie meinen Bruder davon“, rief Caroline ihr nach. „Das dürfte Ihnen ja nicht weiter schwerfallen.“


  Die Hand schon am Türgriff, drehte Kenzie sich noch einmal zu ihr um. Sie war die ewigen Anspielungen auf sie und Jerome gründlich leid. Und nun fing Caroline auch noch damit an. „Ich fürchte, Sie überschätzen meinen Einfluss auf Ihren Bruder“, erklärte sie in eisigem Tonfall.


  „Da ist Dominick aber ganz anderer Ansicht.“


  Dominick? Plötzlich stieg erneut heftige Übelkeit in Kenzie auf.


  „Das ist wirklich nicht fair, Kenzie.“ Caroline gab ein spöttisches Lachen von sich. „Seit Monaten lassen Sie Jerome nach ihrer Pfeife tanzen, während sie Dominick weiter fest am Gängelband halten.“


  „Sie irren sich, Caroline. Und zwar in beiden Punkten.“


  „Ach, hören Sie doch auf, die Unschuld vom Lande zu spielen.“ Caroline verdrehte die Augen, als würde das Gespräch sie tödlich langweilen. „Ich bin sowieso nur hierhergekommen, um nachzusehen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist. Und da es offensichtlich der Fall ist, betrachte ich meine Mission als beendet.“


  „Warum sollte es ausgerechnet Sie interessieren, wie es mir geht?“, brachte Kenzie mühsam hervor. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen.


  „Mich nicht, aber Dominick“, informierte Caroline sie verärgert. „Er hat mich hierhergeschickt, als wäre ich sein Laufbursche, damit ich …“


  Was Caroline als Nächstes sagte, hörte Kenzie nicht mehr. Sekundenlang tanzte es in allen Farben vor ihren Augen, dann versank der Raum um sie her in Dunkelheit.


  13. KAPITEL


  Als Kenzie die Augen aufschlug, befand sie sich in einem Schlafzimmer, das sie noch nie gesehen hatte. Verwirrt ließ sie den Blick durch den gedämpft beleuchteten Raum schweifen und versuchte angestrengt, sich zu erinnern, was geschehen war.


  Dann entdeckte sie den großen, breitschultrigen Mann, der mit dem Rücken zu ihr reglos an einem der Fenster stand und die Skyline von Manhattan betrachtete.


  „Dominick …“, flüsterte sie, noch immer ganz benommen.


  Beim Klang ihrer Stimme drehte Dominick sich zu ihr um, und seine finstere Miene hellte sich auf. „Bleib ganz ruhig liegen“, instruierte er sie besorgt, als sie mühsam versuchte, sich aufzusetzen. „Der Arzt müsste jeden Moment hier sein.“


  Er kam näher und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.


  „Aber …“


  „Nein, beweg dich nicht, Kenzie.“ Sanft, aber bestimmt drückte Dominick sie in die Kissen zurück. „Solange wir nicht wissen, was mit dir los ist, solltest du am besten gar nichts tun.“ Behutsam strich er ihr das Haar aus dem blassen Gesicht, doch als Kenzie instinktiv vor seiner Berührung zurückwich, zog er sofort seine Hand zurück, und seine Züge verschlossen sich wieder.


  Kenzie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Was ist passiert?“, fragte sie ihn matt. „Und wie bin ich hierhergekommen? Ich hatte eben noch mit Caroline gesprochen, und im nächsten Moment …“


  „Du bist ohnmächtig geworden“, klärte Dominick sie auf. „Und da ich in diesem Hotel wohne, habe ich dich in meine Suite gebracht.“


  Da nicht zu übersehen war, dass seine Nähe nicht gerade zu Kenzies Wohlbefinden beitrug, stand er vom Bett auf und ging einige Schritte in den Raum hinein. Als sie jedoch erneut versuchte, sich aufzurichten, kehrte er sofort wieder zurück.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht bewegen sollst“, sagte er rau.


  In Kenzies grünen Augen blitzte es rebellisch auf. „Hör zu, Dominick, du hast es vermutlich gut gemeint, als du mich hierhergebracht hast, aber das berechtigt dich noch lange nicht, mir Befehle zu erteilen.“


  Dominick presste die Lippen zusammen. „Vielleicht nicht“, räumte er bitter ein.


  „Definitiv nicht“, bekräftigte sie. „Und jetzt werde ich aufstehen und wieder hinuntergehen. Ich habe hier nämlich einen Job zu …“


  „Du gehst nirgendwohin, bevor dich der Arzt untersucht hat“, schnitt er ihr grimmig das Wort ab.


  Kenzie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. „Ich brauche keinen Arzt“, erklärte sie entschieden. „Ich war heute nur zu beschäftigt, um etwas zu essen, das ist alles.“


  „Du meinst wohl eher, dass dir bei der Aussicht, mir heute zu begegnen, der Hunger vergangen ist.“ Dominick wusste, wovon er sprach. Schließlich war es ihm genauso gegangen.


  Kenzie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „So wichtig bist du mir wirklich nicht, Dominick. Offen gestanden habe ich viel zu selten an dich gedacht, um mir darüber Sorgen zu machen.“


  „Ach, wirklich?“ Dominick schlug einen sarkastischen Tonfall an, um zu verbergen, wie sehr ihre Bemerkung ihn getroffen hatte. In den vergangenen fünf Wochen hatte er an nichts anderes als an sie gedacht.


  „Ja wirklich!“, bestätigte sie ungehalten. „Und jetzt geh mir bitte aus dem Weg. Dank deiner heroischen Rettungsaktion kursieren jetzt wahrscheinlich schon die abenteuerlichsten Gerüchte über meinen Gesundheitszustand.“


  „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich einfach da unten liegen lassen?“, erkundigte Dominick sich verärgert.


  „Am liebsten wäre es mir, wenn du dich ganz aus meinem Leben heraushalten würdest“, teilte Kenzie ihm schonungslos mit. „Kümmere dich lieber um Caroline. Ich bin sicher, dass du sie damit mehr als glücklich machen würdest.“


  Dominick runzelte die Stirn. „Was, zum Teufel, habe ich mit Caroline zu tun?“


  „Immerhin bist du mir ihr hergekommen, oder nicht?“


  „Sie ist mit mir gekommen“, stellte er richtig und fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. „Sie hat mich heute Nachmittag angerufen und mich förmlich angebettelt, sie mitzunehmen.“


  „Und du hast sicher nur zu gern Ja gesagt“, warf Kenzie ihm hitzig an den Kopf.


  „Nein, ich …“ Plötzlich hielt er inne und sah sie durchdringend an. „Wieso interessiert es dich eigentlich so, mit wem ich hierhergekommen bin?“


  Eine gute Frage.


  Seit ihrer letzten, katastrophalen Begegnung hatte Kenzie sich immer wieder vor Augen gehalten, was Dominick ihr und Jerome angetan hatte, bis sie endlich davon überzeugt war, nur noch Verachtung und Abscheu für ihn zu empfinden.


  Bis sie ihn heute mit Caroline gesehen hatte.


  Die besitzergreifende Art, mit der Caroline sich an Dominicks Arm geschmiegt hatte, hatte völlig unerwartet eine heftige Welle der Eifersucht in Kenzie ausgelöst. Am liebsten wäre sie auf die beiden zugestürzt und hätte Dominick eigenhändig von Caroline weggezerrt. In dem Moment war ihr klar geworden, dass ihrer Liebe zu diesem Mann offenbar weder mit Vernunft noch mit Willenskraft beizukommen war.


  „Es interessiert mich nicht im Geringsten“, log sie. „Ich hätte dir nur einen besseren Geschmack zugetraut, das ist alles.“


  Dominick erwiderte finster ihren Blick. „Ich hatte und habe nichts mit Caroline Carlton zu tun“, stellte er unmissverständlich klar. „Und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.“


  Gespielt gleichgültig zuckte Kenzie die Schultern. „Wie gesagt, es interessiert mich nicht.“


  „Für mich hört es sich aber nicht so an.“


  „Es ist mir egal, ob …“ Sie verstummte abrupt, als es an der Tür klopfte.


  „Das wird der Arzt sein“, meinte Dominick. „Ich finde, wo er schon einmal da ist, sollte er dich wenigstens untersuchen.“


  Kenzie zögerte einen Augenblick, dann nickte sie zustimmend. „Also gut, meinetwegen.“


  Während Dominick das Zimmer verließ, um den Arzt hereinzulassen, ließ Kenzie sich in die Kissen zurücksinken. Die kurze Auseinandersetzung hatte sie völlig erschöpft, und sie besaß einfach nicht mehr die Energie, einen weiteren Streit durchzustehen. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass ihr außer etwas Ruhe und einer anständigen Mahlzeit nichts fehlte.


  Kurz darauf kehrte Dominick in Begleitung eines zierlichen älteren Herrn mit eisgrauem Haar zurück. Nachdem er sich Kenzie vorgestellt und ihr einige allgemeine Fragen zu ihrem Gesundheitszustand gestellt hatte, erklärte er, dass er sie nun gern etwas genauer untersuchen wolle.


  Als Dominick daraufhin keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen, warf Kenzie ihm einen angespannten Blick zu. „Würde es dir etwas ausmachen, solange nebenan zu warten, Dominick?“


  Und ob es ihm etwas ausmachte!


  Aber natürlich ahnte Kenzie nicht, was für ein Schock es für ihn gewesen war, als Caroline ihm mitgeteilt hatte, dass Kenzie bewusstlos im Waschraum zusammengebrochen sei. Ebenso wenig hatte sie die Angst in seinen Augen gesehen, als er sie unter den neugierigen Blicken der Gäste zum Lift getragen und den herbeieilenden Hotelmanager brüsk angewiesen hatte, auf der Stelle einen Arzt herbeizuschaffen und in seine Suite hinaufzuschicken.


  O ja, Dominick hatte sogar sehr viel dagegen, den Raum zu verlassen, denn er wollte endlich wissen, was, zum Teufel, mit Kenzie los war.


  „Von meiner Seite aus wäre es in Ordnung, wenn Ihr Mann hier bliebe, Mrs. Masters“, sagte der Arzt, der offenbar ahnte, was in Dominick vorging.


  Unvermittelt kehrte wieder etwas Farbe in Kenzies Gesicht zurück. „Er ist nicht …“


  „Ich gehe ans andere Ende des Zimmers und bleibe dort, wenn du dich dann wohler fühlst, Kenzie“, schaltete Dominick sich eilig ein, als er merkte, was sie sagen wollte.


  Noch bin ich ihr Mann, dachte er grimmig, während er an eins der Fenster trat, von wo aus er die gedämpfte Unterhaltung zwischen Kenzie und dem Arzt nicht mit anhören konnte. Und sie ist immer noch meine Frau, auch wenn für sie unsere Ehe schon lange beendet ist.


  In den letzten Wochen hatte er die Scheidungspapiere mindestens ein Dutzend Mal aus seinem Schreibtisch genommen und immer wieder durchgelesen. Nicht in der Absicht, sie zu unterschreiben, sondern um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Kenzie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, egal wie sehr er sich inzwischen auch verändert haben mochte.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Kenzie ins Bad ging und einige Minuten später wieder zurückkehrte. Die beiden sprachen noch einige Minuten miteinander, dann richtete sich der Arzt auf und wandte sich lächelnd Dominick zu.


  „Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass es keinerlei Grund gibt, sich um Ihre Frau Sorgen zu machen, Mr. Masters.“


  Dominick machte jedoch keineswegs einen erleichterten Eindruck. „Sie ist immerhin ohnmächtig zusammengebrochen“, entgegnete er scharf. „Ist das etwa kein Grund, sich Sorgen zu machen?“


  Das Lächeln des Arztes vertiefte sich. „Das ist in ihrem Zustand ganz normal“, versicherte er, während er seine Instrumente wieder einpackte. „Natürlich sollte Mrs. Masters so bald wie möglich ihren behandelnden Arzt aufsuchen. Und falls diese Ohnmachtsanfälle sich wiederholen sollten …“


  „Jetzt sagen Sie mir endlich, was mit ihr los ist!“, fiel Dominick ihm ungehalten ins Wort. Seine Geduld war mittlerweile weit über ihre Grenzen hinaus strapaziert worden.


  „Ich würde sagen, in diesem Fall wäre ein Glückwunsch angebracht“, verkündete der ältere Mann strahlend. „Ihre Frau erwartet ein Kind.“


  14. KAPITEL


  „Ich vermute, dass die Frage nach der Vaterschaft mir eine unangenehme Überraschung bescheren würde“, brach Dominick das angespannte Schweigen, das seit dem Weggang des Arztes wie eine unheilvolle Wolke im Raum hing.


  Kenzie warf Dominick einen abweisenden Blick zu. „Da vermutest du ganz richtig“, bestätigte sie eisig.


  Sie war noch immer wie vom Donner gerührt. Noch vor einem halben Jahr hätte die Nachricht, Mutter zu werden, sie überglücklich gemacht. Mit Dominick ein Kind zu haben, war immer ihr sehnlichster Wunsch gewesen, aber inzwischen lagen die Dinge völlig anders. Sie lebten seit Monaten getrennt, und sobald Dominick die Scheidungspapiere unterzeichnet hatte, würde ihre Ehe nur noch Vergangenheit sein.


  Doch obwohl ihre Lage alles andere als erfreulich war, regte sich bereits eine schwache Freude in Kenzie. Dominick wollte dieses Baby nicht, das war ihr klar. Aber dafür wusste sie schon jetzt, dass sie es genug für sie beide lieben würde.


  „Ich weiß zwar nicht, was dir gerade durch den Kopf geht“, sagte Dominick, der Kenzies wechselndes Mienenspiel aufmerksam beobachtet hatte, „aber ich glaube, ich kann es mir ganz gut vorstellen. Bevor wir darüber reden, solltest du allerdings schleunigst etwas in den Magen bekommen.“


  Nach außen hin schien er wie gewohnt Herr der Lage zu sein, doch der Eindruck täuschte. Die Nachricht von Kenzies Schwangerschaft hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, wobei ihm insbesondere die Frage zu schaffen machte, ob dieses Kind von ihm oder von Carlton war. Bei dem Gedanken an die zweite Möglichkeit krampfte sich alles in ihm zusammen.


  „Ich gehe nach nebenan und bestelle dir etwas zu essen“, sagte er rau. „In der Zwischenzeit kannst du ja von hier aus deine Eltern anrufen.“


  „Aber es ist doch noch viel zu früh, um es ihnen jetzt schon zu sagen“, protestierte Kenzie entsetzt. Sie hatte es ja selbst noch nicht richtig begriffen, geschweige denn war sie bereit, die Neuigkeit mit dem Rest der Familie zu teilen.


  Dominick verzog das Gesicht. „Ich wollte dich nicht auffordern, ihnen von der Schwangerschaft zu erzählen“, stellte er richtig. „Aber da dein Zusammenbruch nicht ganz unbemerkt geblieben ist, solltest du sie vielleicht wissen lassen, dass mit dir alles in Ordnung ist, bevor sie morgen in den Zeitungen allen möglichen Unsinn darüber lesen.“


  Sekundenlang war Kenzie zu verblüfft, um zu antworten. Dies war ganz und gar nicht der Dominick, den sie kannte. Auf die Idee, dass er auch nur einen Gedanken an die Gefühle ihrer Eltern verschwenden könnte, wäre sie nie gekommen.


  „Ja, du hast recht“, stimmte sie ihm schließlich zu. Eine innere Stimme warnte sie jedoch, auf der Hut zu sein. Dominick hatte sie zwar nicht gleich mit Vorwürfen und Beschuldigungen überhäuft, wie sie es erwartet hatte, aber das würde sicher noch kommen. Wahrscheinlich befand er sich genau wie sie noch in einer Art Schockzustand.


  „Wäre ein Sandwich okay für dich, oder hättest du lieber etwas Warmes?“


  „Ein Sandwich genügt mir vollkommen.“ Kenzie fand seine plötzliche Fürsorglichkeit ziemlich beunruhigend.


  „Und einen Kaffee dazu? Oder vielleicht lieber Saft?“ Dominick sah sie fragend an und zuckte ratlos die Schultern. „Tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, ob schwangere Frauen Kaffee trinken dürfen oder nicht.“


  „Saft bitte“, murmelte Kenzie, die ihn weiter misstrauisch beäugte.


  „Okay, ich bin gleich wieder da.“ Er stellte ihr das Telefon auf den Nachttisch, sodass sie es vom Bett aus erreichen konnte. Dann verschwand er im Wohnzimmer.


  Eine Weile lag Kenzie reglos da und versuchte, sich einen Reim auf Dominicks ungewöhnliches Verhalten zu machen. Sie wusste, wie er vor fünf Monaten, ja, selbst noch vor wenigen Wochen auf die Nachricht von ihrer Schwangerschaft reagiert hätte. Und sie hätte auch genau gewusst, wie er sich bei der Aussicht, Vater zu werden, gefühlt hätte. Jetzt aber hatte sie nicht die geringste Ahnung, was in ihm vorging.


  Außer, dass er sich mit Sicherheit den Kopf darüber zerbrach, von wem das Baby war. Da sie in den letzten fünfeinhalb Monaten nur ein einziges Mal mit Dominick geschlafen hatte, musste er annehmen, dass aller Wahrscheinlichkeit nach Jerome der Vater war.


  Was Kenzie in eine ausgesprochen prekäre Lage brachte.


  Sollte sie Dominick die Wahrheit sagen oder ihn weiter in dem Glauben lassen, dass das Baby vermutlich nicht von ihm war?


  Wie immer ihre Entscheidung auch ausfiel – eins stand fest: Dominick würde dieses Kind nicht wollen.


  Kaum hatte Dominick seine Bestellung beim Roomservice aufgegeben, rechnete er bereits fieberhaft nach. Falls Kenzie noch ganz am Anfang ihrer Schwangerschaft stand, war es zumindest nicht ausgeschlossen, dass er der Vater war.


  Wie er zu dem Kind selbst stand, hätte er zu diesem Zeitpunkt unmöglich sagen können. Das Ganze erschien ihm noch so unwirklich, dass er nicht einmal ansatzweise in der Lage war, seine Gefühle zu analysieren. Er wusste nur, dass er in diesem Fall Kenzie in jeder Hinsicht unterstützen wollte. Organisatorisch, finanziell und auch emotional.


  Die Frage war nur, ob sie es zulassen würde.


  Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, saß sie mit dem Telefon in der Hand auf der Bettkante und blickte geistesabwesend vor sich hin.


  „Hast du deine Eltern erreicht?“, erkundigte er sich in beiläufigem Tonfall.


  Kenzie hob den Kopf und sah ihn sekundenlang ausdruckslos an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Erst als ihr Dominicks fragender Blick bewusst wurde, rang sie sich zu einem hastig gemurmelten „Ja“ durch.


  Reiß dich zusammen, Kenzie, rief sie sich zur Ordnung. Sobald sie allein war, würde sie in Ruhe darüber nachdenken, wie es jetzt weitergehen sollte. Aber vorher musste sie noch das Unvermeidliche hinter sich bringen.


  „Und wie geht es deinem Vater?“


  „Schon viel besser“, antwortete sie ungeduldig und stand vom Bett auf. „Hör zu, Dominick, lass uns aufhören, weiter um den heißen Brei herumzureden. Wir wissen doch beide, was du mir jetzt am liebsten an den Kopf werfen würdest. Also tu dir keinen Zwang an und lass es endlich heraus.“ Als Kenzie sah, wie sich zwischen seinen dunklen Brauen eine steile Falte bildete, fügte sie ironisch hinzu: „Keine Angst, ich werde schon nicht unter deinen Beschuldigungen zusammenbrechen.“


  Dominick antwortete nicht gleich. Instinktiv wusste er, dass was immer er jetzt auch sagte, verkehrt sein würde. Andererseits würde Schweigen sie auch nicht weiterbringen.


  „Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beschuldigen“, erwiderte er schließlich. „Um ehrlich zu sein, weiß ich im Moment überhaupt nicht, was ich zu all dem sagen soll.“


  Kenzie lachte freudlos auf. „Das wäre ja mal etwas ganz Neues. Aber ich vermute doch stark, dass du zumindest wissen willst, ob das Baby von dir ist, oder nicht?“


  Wollte er das wirklich?


  In diesem Augenblick war Dominick sich dessen keineswegs sicher. Denn falls Kenzie ihm mitteilte, dass nicht er, sondern Jerome der Vater war, würde es kein Zurück mehr geben. Carlton würde zweifellos seine Rechte geltend machen, und er, Dominick, hätte für immer verloren.


  Und dann würde er den Verstand verlieren.


  Kenzie nie wieder berühren zu können, nie wieder mit ihr zu reden, mit ihr zu lachen … der Gedanke war einfach unvorstellbar.


  „Sieh mich nicht so besorgt an, Dominick“, riss Kenzie ihn aus seinen Grübeleien. „Dieses Baby ist dir doch sowieso egal. Was kümmert es dich also, ob es von dir ist oder …“


  „Hör auf, solchen Unsinn zu reden, Kenzie!“, fuhr er sie gereizt an und begann, mit ausgreifenden Schritten das Zimmer zu durchqueren. „Natürlich würde es mich kümmern. Immerhin wäre es mein Sohn oder meine Tochter!“


  Kenzie zog ungläubig die Brauen hoch. „Und du willst ernsthaft behaupten, dass dir das etwas bedeuten würde?“


  „Was glaubst du denn?“ Dominick blieb abrupt stehen und funkelte sie aufgebracht an. „Ich will ja gar nicht bestreiten, dass die Vorstellung, Vater zu werden, mich nie begeistert hat, aber schließlich ist es ein verdammt großer Unterschied, ob man theoretisch darüber redet oder plötzlich vor der vollendeten Tatsache steht.“


  Kenzie presste die Lippen zusammen. „Bevor du dir weiter unnötig den Kopf darüber zerbrichst, kann ich dich beruhigen, Dominick. Denn dieses Baby ist definitiv nicht von dir.“


  Rein faktisch gesehen war es zwar nicht die Wahrheit, aber dennoch betrachtete Kenzie es nicht als Lüge. Ein Mann, dem die Vaterrolle so zuwider war wie Dominick, war in ihren Augen kein Vater. Demzufolge war dieses Kind allein ihres und niemandes sonst.


  Dominick war zumute, als hätte ihm jemand einen Faustschlag in den Magen versetzt. Er wollte schreien, toben, auf irgendetwas einschlagen. Wie sehr hätte er gewünscht, dieses Baby wäre seins gewesen! Dann hätten Kenzie und er sicher einen Weg gefunden, noch einmal neu anzufangen.


  Während der letzten qualvollen Wochen hatte er erkannt, dass ein Leben ohne sie für ihn nie lebenswert sein würde. Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen und hätte sich selbst dann noch glücklich geschätzt, wenn sie nur um des Kindes willen bereit gewesen wäre, es noch einmal mit ihm zu versuchen.


  Aber leider kam diese Erkenntnis zu spät. Kenzie erwartete das Kind eines anderen, und es bestand nicht die geringste Aussicht, dass sie je zu ihm zurückkehrte.


  „Und was meinst du, wie Carlton auf die Neuigkeit reagieren wird?“, fragte er sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Kenzie verzog verächtlich die Lippen. „Das sollte nun wirklich nicht dein Problem sein, Dominick.“


  Vielleicht nicht, aber dennoch interessierte es ihn brennend. Jerome Carlton war ein eitler, oberflächlicher Playboy, der es mit einundvierzig noch nicht geschafft hatte, auch nur eine einzige ernst zu nehmende Beziehung einzugehen. Und wie Dominick aus eigener Erfahrung wusste, änderten Menschen sich nicht so leicht. An diesem Punkt seiner Überlegungen keimte ein schwacher Hoffnungsschimmer in ihm auf.


  Falls Carlton das Kind nicht wollte, könnte er Kenzie möglicherweise doch noch dazu bringen, zu ihm zurückzukommen …


  Ein heftiges Klopfen an der Tür brachte ihn unvermittelt in die Realität zurück.


  „Mach die verdammte Tür auf, Masters!“, ertönte Jeromes aufgebrachte Stimme. „Ich weiß, dass Kenzie da drin ist. Ich will mit ihr reden, und zwar sofort!“


  Als es erneut gegen die Tür donnerte, stürmte Dominick mit finsterer Miene ins Wohnzimmer. Doch bevor er aufmachen konnte, hielt ihn Kenzie, die ihm eilig gefolgt war, am Arm zurück.


  „Es ist schon in Ordnung“, erklärte sie hastig. „Ich wollte sowieso gerade gehen.“


  Dominick verharrte mitten in der Bewegung und musterte sie prüfend, als wollte er ergründen, was in diesem Augenblick in ihr vorging.


  „Keine Sorge“, versicherte sie ihm. „Ich bin schon ein großes Mädchen und kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.“


  Langsam ließ Dominick die Hand, die er schon nach dem Türgriff ausgestreckt hatte, wieder sinken. „Wie du willst“, gab er widerstrebend nach. „Aber falls dieser Kerl versuchen sollte, sich vor seiner Verantwortung zu drücken, bringe ich ihn um, das schwöre ich dir!“


  „Und wem sollte das etwas nützen?“, erkundigte Kenzie sich nüchtern.


  „Mir, wenn schon sonst niemandem!“ Dominick lächelte grimmig. „Auf jeden Fall würde ich mich danach deutlich besser fühlen.“


  „Kenzie, bist du da drin?“ Jerome rüttelte jetzt energisch am Türknauf.


  „Ich muss gehen“, sagte Kenzie bestimmt. Sie zögerte kurz, dann fügte sie mit einem unsicheren Lächeln hinzu: „Und danke noch mal für deine Hilfe.“


  Dominick betrachtete sie mit unbewegter Miene. „Du hast immer noch nichts gegessen.“ Der Gedanke, sie jetzt gehen zu lassen, zerriss ihm fast das Herz.


  „Ich werde mir unten etwas bestellen“, versprach sie ihm, bevor sie die Tür öffnete und auf den Gang hinausschlüpfte.


  Kaum war er allein, stieß Dominick hörbar die Luft aus und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durchs Haar. Verzweifelt fragte er sich, wie es jetzt weitergehen sollte. Welche Mittel standen ihm zur Verfügung, falls Carlton beschloss, Kenzie zu heiraten, und auf eine rasche Scheidung drängte? Tatenlos zusehen und es einfach geschehen lassen lag nicht in Dominicks Natur.


  Aber hatte er überhaupt eine Wahl?


  Die Antwort war ein klares Ja.


  Kenzie hatte ihn einmal geliebt, und wenn auch nur noch ein Funken dieser Liebe in ihrem Herzen vorhanden war, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu neuem Leben zu erwecken.


  Dominick wusste jetzt, dass Kenzie ihm alles bedeutete, und er würde sie auf keinen Fall kampflos aufgeben.


  15. KAPITEL


  „Was, in aller Welt, willst du denn hier?“


  Kenzie stand in der Tür ihres New Yorker Apartments, das Carlton Cosmetics ihr für die Dauer ihres Vertrages zur Verfügung gestellt hatte. Es war erst zehn Uhr morgens, und ihrer Miene war deutlich zu entnehmen, dass sie von Dominicks unerwartetem Besuch alles andere als angetan war.


  Im Gegensatz zum Vorabend ließ sein Erscheinungsbild einiges zu wünschen übrig. Sein dichtes schwarzes Haar war achtlos zurückgestrichen, er war unrasiert und das Hemd, das er über der verblichenen Jeans trug, sah aus, als hätte er darin geschlafen. Falls er überhaupt geschlafen hatte. Die dunklen Schatten unter seinen Augen ließen zumindest Zweifel daran aufkommen.


  Dominick zuckte vage die Schultern. „Ich hatte eine geschäftliche Besprechung in der Nähe, und da dachte ich, ich schau mal vorbei und sehe nach, wie es dir geht.“


  „Wie du siehst, geht es mir ausgezeichnet.“ Der skeptische Blick, mit dem Kenzie ihn von Kopf bis Fuß musterte, verriet deutlich, dass sie ihm den geschäftlichen Termin nicht abkaufte.


  Dominick war sich durchaus bewusst, wie er aussah, aber an diesem Morgen waren andere Dinge wichtiger gewesen, als seinen Gesprächspartner zu beeindrucken. „Ehrlich gesagt, war ich auch neugierig zu erfahren, wie Carlton die Neuigkeit aufgenommen hat“, fügte er unverblümt hinzu.


  Kenzie wich seinem Blick aus. „Ich habe es ihm noch nicht erzählt“, gestand sie ihm zögernd. „Irgendwie schien mir gestern Abend nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.“


  Dominick machte sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen. „Und welcher Zeitpunkt erscheint dir dann angemessen, um ihn darüber zu informieren, dass er demnächst Vater wird?“, erkundigte er sich trocken.


  Es kostete ihn einige Mühe, im Zusammenhang mit Jerome Carlton das Wort „Vater“ über die Lippen zu bringen. Aber wenn er sich nur oft genug dazu zwang, würde er es vielleicht irgendwann als nüchterne Tatsache akzeptieren können.


  Nachdem er die ganze Nacht schlaflos in seiner Suite herumgewandert war, hatte er immer noch nicht gewusst, was sein nächster Schritt sein würde. Fest stand für ihn nur, dass er auf jeden Fall etwas unternehmen musste.


  Vor allem eins war ihm klar geworden: Falls es tatsächlich dazu kam, dass er Kenzie gehen lassen musste, würde er es sich nie verzeihen, wenn er ihr vorher nicht gesagt hätte, was er für sie empfand. Wenigstens das schuldete er ihr. Ihr und auch sich selbst.


  „Darf ich einen Moment hereinkommen?“, fragte er, als sie nicht antwortete. „Ich könnte jetzt gut einen Kaffee brauchen.“


  Kenzie zögerte. Erstens erschien ihr jedes weitere Gespräch mit Dominick sinnlos, und zweitens war der Zeitpunkt dafür denkbar ungünstig. Jerome konnte jeden Moment auftauchen, und sie wollte auf keinen Fall, dass die beiden Männer sich hier begegneten. Die Gefahr, dass Dominick seinen vermeintlichen Rivalen wegen ihrer Schwangerschaft zur Rede stellte, war einfach zu groß.


  „Ich glaube, das wäre keine gute Idee, Dominick“, sagte sie bestimmt, ohne sich von der Stelle zu rühren. „Außerdem wollte ich sowieso gleich aus dem Haus gehen.“


  „Um dich mit Carlton zu treffen?“


  Kenzie seufzte ungeduldig. „Das geht dich nun wirklich nichts an.“


  „Tut mir leid, aber das sehe ich anders.“ Entschlossen trat Dominick an ihr vorbei in den Flur und schloss die Tür hinter sich. „Ob es dir nun gefällt oder nicht, Kenzie, du bist immer noch meine Frau und …“


  „Dann unterschreibe endlich diese verdammten Scheidungspapiere“, stieß sie entnervt hervor, „damit wir ein für alle Mal einen Schlussstrich ziehen können!“


  „Und du endlich Carlton heiraten kannst?“, ergänzte Dominick höhnisch.


  „Dieses Gespräch wird langsam ermüdend, Dominick.“ Kenzie warf einen nervösen Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn es ihr nicht bald gelang, ihn hinauszukomplimentieren, würde genau das eintreten, was sie unbedingt vermeiden wollte.


  „Oder befürchtest du, dass er dich gar nicht erst fragt?“, bohrte Dominick unerbittlich weiter.


  Mit ausdrucksloser Miene hielt Kenzie seinem prüfenden Blick stand. „Vielleicht ist es mir ja gar nicht so wichtig, ob er mich fragt oder nicht.“


  Das war ganz und gar nicht die Antwort, die Dominick erwartet hatte. „Was, zum Teufel, soll das nun wieder bedeuten?“, fragte er stirnrunzelnd.


  Kenzie zuckte die Schultern. „Da ich finanziell unabhängig bin, wäre es kein Problem für mich, mein Kind allein aufzuziehen.“


  Derselbe Gedanke war ihm in der vergangenen Nacht auch schon gekommen. Hinzu kam, dass Kenzies Familie ihr ohne Frage jede nur mögliche Unterstützung gewähren würde. „Hör zu, Kenzie …“, er atmete bewusst langsam ein, um sich zur Ruhe zu zwingen, „ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten …“


  „Ach, ja?“, unterbrach sie ihn angriffslustig. „Aus welchem Grund bist du denn dann gekommen? Ich weiß nämlich wirklich nicht, was du mit all dem zu tun hast.“


  Dominick betrachtete ihre funkelnden grünen Augen, ihre vor Ärger geröteten Wangen … Sie war so schön, dass er am liebsten vor ihr auf die Knie gegangen wäre. Zudem wirkte sie ohne Make-up und mit dem kindlichen Pferdeschwanz so schutzlos und zerbrechlich, dass er den Gedanken, sie allein ein Kind aufziehen zu lassen, einfach nicht ertragen konnte.


  Selbst wenn dieses Kind nicht von ihm war.


  „Ich bin gekommen, weil …“, er räusperte sich, um seine Stimme wieder in den Griff zu bekommen, „… weil es mir unmöglich ist, mich von dir fernzuhalten.“


  Kenzie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, was Dominick nicht weiter verwunderte. Er hatte die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war, ja selbst noch nicht verarbeitet. „Was ich damit sagen will, ist Folgendes“, fügte er rau hinzu. „Falls sich die Dinge nicht so entwickeln, wie du es dir wünschst, solltest du wissen, dass …“


  Das Läuten der Türglocke ließ ihn mitten im Satz innehalten.


  „Das wird Jerome sein“, teilte Kenzie ihm hastig mit.


  Allmählich wuchs ihr die ganze Situation über den Kopf. Gestern Abend hatte sie feststellen müssen, dass der liebenswürdige Jerome auch noch eine ganz andere Seite hatte. Obwohl er wusste, dass sie kaum eine Stunde zuvor ohnmächtig zusammengebrochen war, hatte er sich mit keinem Wort nach ihrem Befinden erkundigt. Stattdessen hatte er sich über ihren Mangel an Loyalität beschwert und sie als Verräterin bezichtigt, weil sie sich in Dominicks Suite aufgehalten hatte. Nach einem ziemlich unerfreulichen Wortwechsel hatte er sich äußerst kühl von ihr verabschiedet, und Kenzie befürchtete, dass ihr gleich noch weitere Vorwürfe bevorstanden.


  Und was Dominick betraf … Irgendetwas war mit ihm vorgegangen, so viel stand fest. Von seiner verletzenden Gleichgültigkeit war jedenfalls nichts mehr zu bemerken. Noch nie hatte Kenzie ihn so engagiert erlebt, und seine Bemerkung, dass es ihm unmöglich sei, sich von ihr fernzuhalten, hatte sie mitten ins Herz getroffen.


  Und was hatte er ihr sagen wollen, bevor es an der Tür geklingelt hatte …?


  Kenzie hatte keine Ahnung, was sie von all dem halten sollte, aber jetzt stand Jerome vor der Tür, und sie würde keine Gelegenheit mehr haben, es herauszufinden.


  „Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt gehst“, sagte sie leise. In ihren Augen lag ein beinah flehender Ausdruck, doch Dominick schüttelte entschieden den Kopf.


  „Wenn du allein mit Carlton reden willst, warte ich meinetwegen solange in der Küche, aber ich werde nicht gehen, bevor du dir angehört hast, was ich dir zu sagen habe.“ Seine unnachgiebige Miene ließ keinen Zweifel daran, dass jeder Widerspruch zwecklos war.


  „Jerome wird nicht gerade begeistert sein, dich hier zu sehen.“


  Dominick gab einen verächtlichen Laut von sich. „Das ist sein Problem! Was dieser Kerl denkt, interessiert mich nicht!“ Als er sah, wie Kenzie bei seinem schroffen Tonfall zusammenzuckte, riss er sich zusammen. „Du bist diejenige, die mir wichtig ist, Kenzie“, fügte er deutlich sanfter hinzu. „Du und das, was du wirklich willst.“


  Was immer Kenzie auch in Jeromes Arme getrieben hatte – Liebe war es mit Sicherheit nicht gewesen. Im Laufe der vergangenen Nacht war Dominick zu der Überzeugung gelangt, dass die Kenzie, die er kannte, sich ihm niemals so vorbehaltlos hingegeben hätte, wie sie es in Bedforth Manor getan hatte, wenn sie einen anderen Mann lieben würde. Ob er daraus schlussfolgern konnte, dass ihre Liebe immer noch ihm, Dominick, galt, blieb allerdings abzuwarten.


  Erneut klingelte es.


  Einen Moment lang blickte Kenzie unschlüssig zwischen Dominick und der Tür hin und her und überlegte verzweifelt, was sie jetzt tun sollte. Dann stieß sie einen resignierten Seufzer aus. „Also gut“, gab sie sich geschlagen. „Dann bleib von mir aus hier.“


  Sollten die beiden sich doch ihren Hahnenkampf liefern. Ihre Nerven lagen blank, und es stand ohnehin nicht in ihrer Macht, es zu verhindern.


  Doch bevor sie zur Tür gehen konnte, umfasste Dominick ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr eindringlich in die Augen. „Willst du Jerome heiraten?“, fragte er sie heiser.


  Kenzie erschauerte unter seiner Berührung. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen, und plötzlich hatte sie das deutliche Gefühl, dass es ein Fehler gewesen war, ihn wegen des Babys zu belügen. Aber für solche Überlegungen war es jetzt zu spät.


  „Kenzie, bitte!“, drängte er. „Willst du ihn heiraten oder nicht?“


  In dem atemlosen Schweigen, das nun eintrat, entdeckte Kenzie etwas in Dominicks Augen, das sie nie zuvor darin gesehen hatte. Etwas, nach dem sie sich immer gesehnt und das er ihr stets verweigert hatte. Bis zu diesem Augenblick …


  „Nein“, flüsterte sie schließlich, am ganzen Körper bebend. „Nein, ich will Jerome nicht heiraten.“


  Dominick studierte aufmerksam ihre Züge, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen. „Gut“, meinte er schließlich. „Denn es gibt noch eine dritte Möglichkeit, außer ihn zu heiraten oder das Baby allein großzuziehen.“


  Wie gebannt erwiderte Kenzie seinen Blick und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass er fortfuhr.


  „Falls du diese Möglichkeit als Zumutung empfindest, könnte ich es verstehen, aber ich möchte trotzdem, dass du es weißt.“ Er hielt kurz inne, um tief einzuatmen, dann sagte er: „Du könntest mit mir verheiratet bleiben.“


  Kenzie sah ihn fassungslos an. „Aber du … ich meine …“ Sie schüttelte den Kopf und verstummte hilflos.


  Angesichts ihrer Verwirrung musste Dominick trotz seiner inneren Anspannung lächeln. Immerhin hatte sie seinen Vorschlag nicht gleich empört von sich gewiesen, und das war ein gutes Zeichen.


  „Vielleicht solltest du Carlton hereinlassen, bevor er die Tür eintritt“, schlug er trocken vor, denn inzwischen klingelte es Sturm.


  Wie in Trance ging Kenzie zur Tür. Sie verstand weder, was Dominicks Angebot genau bedeutete, noch warum er es ihr gemacht hatte. Sie war sich auch nicht sicher, welche Empfindung sie gerade in seinen Augen gesehen hatte.


  Sie wusste nur, dass ihr erster Gedanke gewesen war: Es ist Liebe!


  16. KAPITEL


  Noch bevor Kenzie die Tür erreicht hatte, war sie bereits überzeugt davon, dass sie sich geirrt haben musste.


  Dominick liebte niemanden. Jemanden zu lieben bedeutete, sich verwundbar zu machen. Die Kontrolle aufzugeben. Und das würde er niemals zulassen.


  Aber warum hatte er dann die Möglichkeit in den Raum gestellt, ihre Ehe fortzusetzen, obwohl er annehmen musste, dass das Baby nicht von ihm war …?


  „Das wurde aber auch Zeit“, blaffte Jerome sie an, als sie ihm endlich die Tür öffnete. Wie immer war er so makellos gekleidet, als sei er gerade einem eleganten Herrenmagazin entsprungen. „Ich stehe schon seit mindestens …“


  „Würdest du bitte hereinkommen, Jerome?“, forderte Kenzie ihn förmlich auf. „Ich bin es nicht gewohnt, Gespräche im Treppenhaus zu führen, wo die Nachbarn jedes Wort mit anhören können.“


  Doch Jerome hatte anscheinend noch nicht genug Dampf abgelassen. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mich stundenlang wie einen Dienstboten vor der Tür stehen zu lassen?“, erkundigte er sich aggressiv. „Wenn du nicht …“


  „Sie sollten sich auf Ihre Manieren besinnen und Kenzies Aufforderung nachkommen, Carlton“, ertönte eine trügerisch sanfte Stimme von der geöffneten Wohnzimmertür. „Von mir wären Sie sicher nicht so höflich empfangen worden.“


  Jerome wirbelte herum und musterte Dominick langsam von oben bis unten. „Ich hätte es wissen müssen“, stellte er höhnisch fest. „Nach Ihrem Aussehen zu urteilen, haben Sie wohl die ganze Nacht hier verbracht, nehme ich an.“


  Kenzie presste die Lippen zusammen und wurde eine Spur blasser. Seit gestern sah sie Jerome in einem völlig neuen Licht, und was sie sah, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  „Ob ich die Nacht bei meiner Frau verbracht habe oder nicht, geht Sie einen feuchten Kehricht an“, bemerkte Dominick scharf.


  Er trat neben Kenzie und legte ihr mit einer besitzergreifenden Geste die Hand auf den Arm. Dabei spürte er, wie sie am ganzen Körper zitterte, was ihn umgehend daran erinnerte, in welchem Zustand sie sich befand.


  „Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer und versuchen, uns wie zivilisierte Menschen zu unterhalten“, schlug er etwas milder vor. Ein offener Kampf zwischen ihm und Jerome war mit Sicherheit das Letzte, was Kenzie jetzt gebrauchen konnte.


  „Zivilisiert?“ Jerome gab ein zynisches Lachen von sich, folgte Dominick und Kenzie jedoch ins Wohnzimmer. „Nachdem Sie sich mit Ihren mafiosen Methoden meines Unternehmens bemächtigt haben, dürfte das schwierig werden.“


  „Des Familienunternehmens“, stellte Dominick richtig.


  „In dem Sie jetzt das Sagen haben!“


  Während die beiden Kontrahenten einander mit feindseligen Blicken maßen, ließ Kenzie sich in einen der Sessel sinken. Ihr war zwar klar, dass diese Auseinandersetzung unvermeidlich war, aber sie wünschte, sie hätten sich einen anderen Ort dafür ausgesucht.


  Dominick schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und betrachtete Jerome mit zusammengekniffenen Augen. „Und was, wenn es nicht so wäre?“


  „Wenn was nicht so wäre?“


  „Wenn nicht ich derjenige wäre, der das Sagen hat?“


  Kenzie zog die Stirn kraus und blickte von Dominick zu Jerome, der ebenso wenig wie sie zu begreifen schien, worauf Dominick hinauswollte.


  „Wollen Sie damit andeuten, dass Sie trotz Ihrer Aktienmehrheit nicht die Absicht haben, sich in meine Geschäfte einzumischen?“, erkundigte Jerome sich skeptisch.


  Dominick schüttelte langsam den Kopf. „Nein, das wollte ich keineswegs.“


  „Das hätte mich auch sehr gewundert.“


  „Hören Sie, Carlton, wenn Sie Ihren Job auch nur eine Spur professioneller gemacht hätten, wären Sie gar nicht erst in Schwierigkeiten gekommen.“


  „Wir hatten vor einiger Zeit einen finanziellen Engpass“, gab Jerome widerwillig zu, „aber den haben wir inzwischen überwunden.“


  „Aber nur, weil Sie neunundvierzig Prozent der Anteile verkauft und Kenzie als Zugpferd für Ihre marode Firma engagiert haben“, hielt Dominick ihm entgegen. „Man braucht schließlich nur einen Blick in die Bilanzen zu werfen, um zu sehen, dass es mit dem Unternehmen ständig bergab ging, seit Ihr Vater Ihnen das Management übertragen hat.“


  „Das ist eine verdammte Lüge!“


  „Es ist eine schlichte Tatsache. Sie sind zwar Jack Carltons älterer Sohn, aber nicht unbedingt derjenige, der die Firma hätte leiten sollen.“


  Jerome gab einen verächtlichen Laut von sich. „Und Sie glauben, der kleine Adrian hätte es besser gemacht?“


  „In der Tat“, versicherte Dominick ihm ungerührt. „Ich nehme an, Sie haben heute Morgen noch nicht mit ihm gesprochen?“


  Jerome sah ihn verblüfft an. „Mit Adrian? Warum sollte ich?“


  Im Stillen fragte Kenzie sich dasselbe. Gegen ihren Willen faszinierte sie dieses Gespräch immer mehr.


  „Ich habe mich heute Morgen mit ihm zum Frühstück getroffen“, informierte Dominick ihn. „Wir hatten ein sehr produktives Gespräch, und wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, wird er Ihnen mitteilen, dass er mit einundfünfzig Prozent jetzt die Mehrheit der Firmenanteile besitzt und somit berechtigt ist, das Unternehmen nach eigenem Gutdünken zu leiten.“


  Kenzie schnappte hörbar nach Luft. Das war also Dominicks geschäftliche Verabredung gewesen …


  Jeromes jungenhaftes Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. „Ich glaube Ihnen kein Wort, Masters. Adrian hat überhaupt nicht die finanziellen Mittel, um so viele Anteile zu kaufen.“


  Kenzie warf Dominick einen raschen Blick zu und erkannte an seinem selbstsicheren Lächeln, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  „Das ist richtig“, bestätigte er ruhig. „Ich werde sie ihm heute Nachmittag überschreiben, und im Austausch dafür entlässt er Kenzie aus ihrem Vertrag.“ Bevor Jerome protestieren konnte, fügte er an Kenzie gewandt hinzu: „Vorausgesetzt natürlich, es ist dein Wunsch.“


  „Ich … ich weiß nicht … warum sollte ich das wollen?“ Zu einer geistreicheren Antwort war Kenzie in dem Moment nicht in der Lage. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, während gleichzeitig die widersprüchlichsten Gefühle auf sie einstürmten.


  „Weil du ein Kind erwartest, zum Beispiel“, schlug Dominick sanft vor. „Oder hattest du vor, bis zum achten Monat vor der Kamera zu posieren?“


  „Du bist schwanger?“, ergriff Jerome mit schneidender Stimme das Wort. „Dann war das also der Grund, warum du gestern Abend zusammengeklappt bist …“ Er war sichtlich verärgert und musterte Kenzie sekundenlang ohne jedes Zeichen von Sympathie.


  Dann wandte er sich von ihr ab, um seine Wut gegen Dominick zu richten. „Haben Sie sie absichtlich geschwängert, Masters?“, verlangte er zu wissen. „War das Ihre letzte verzweifelte Maßnahme, um sie zurückzubekommen?“


  Tiefe Röte war Kenzie in die Wangen gestiegen.„Das ist doch lächerlich, Jerome!“, rief sie verzweifelt, doch er beachtete sie gar nicht.


  „Sie haben es getan, habe ich recht?“, beharrte er, ohne Dominick aus den Augen zu lassen.


  „Jerome, bitte …“


  „Nein, lass ihn reden, Kenzie.“ Dominick, der plötzlich seltsam ruhig geworden war, betrachtete Jerome nachdenklich. „Was macht Sie denn so sicher, dass das Kind von mir ist?“


  Jerome schnaubte verächtlich. „Von wem sollte es wohl sonst sein? So prüde, wie Kenzie ist, hätte sie besser ins Kloster gehen sollen. Allerdings wäre eine schwangere Nonne …“


  Bevor er weiterreden konnte, packte Dominick ihn am Revers seines Designeranzuges und zog ihn zu sich heran, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihm entfernt war. „Das reicht jetzt, Carlton!“, zischte er gefährlich leise. „Noch ein Wort, und ich vergesse mich.“


  „Nehmen Sie gefälligst Ihre Pfoten von mir, Masters!“ Jerome tat sein Bestes, den Überlegenen herauszukehren, wirkte jedoch wenig überzeugend.


  „Dann haben Sie mich also angelogen, Sie verdammter Mistkerl!“ Die Erkenntnis, dass Kenzie die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt hatte, traf Dominick wie ein Keulenschlag. Allein ihre Anwesenheit hielt ihn davon ab, kurzen Prozess mit Jerome zu machen. „Erzählen Sie Kenzie doch von der heißen Affäre, die Sie mit ihr hatten“, forderte er ihn grimmig heraus, bevor er ihn angewidert von sich stieß. „Ich bin sicher, dass es sie brennend interessieren würde.“


  Was war er nur für ein Idiot gewesen! Ohne nachzudenken, hatte er das Wort dieses widerwärtigen Intriganten über das seiner Frau gestellt und ihr damit nicht wiedergutzumachendes Leid zugefügt.


  Kenzie, die glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen, war kreidebleich geworden. „Was hast du ihm gesagt?“, brachte sie tonlos hervor, während sie Jerome fassungslos anstarrte.


  „Dass wir uns leidenschaftlich ineinander verliebt hätten“, gab er ohne jede Verlegenheit zu und strich sorgfältig das Revers seines Jacketts glatt. „Und dass du nur deshalb noch nicht zu mir nach New York gezogen bist, weil du ihm nicht wehtun wolltest.“


  Kenzie war bis ins Mark erschüttert. „Aber … warum hast du das getan?“, fragte sie wie benommen.


  Jerome zuckte die Schultern. „Weil der Erlös aus dem Verkauf der Aktien nicht ausgereicht hat, um die Firma zu retten“, eröffnete er ihr unverblümt. „Ich brauchte noch etwas anderes. Irgendeinen zündenden Einfall. Dann kam mir die Idee, das international begehrte Topmodel Kenzie Miller als ‚das neue Gesicht‘ von Carlton Cosmetics zu gewinnen. Aber schon nach unserem ersten Gespräch war mir klar, dass du nie bereit sein würdest, dich monatelang von deinem dominanten Ehemann zu trennen. Also musste ich mir irgendetwas einfallen lassen, um ihn auszuschalten.“


  Ein spannungsgeladenes Schweigen breitete sich aus, das sich unerträglich in die Länge zu ziehen schien.


  Schließlich stand Kenzie auf und stellte sich vor Jerome, um ihn genau zu betrachten. In ihren Augen glänzten Tränen des Zorns, der Enttäuschung und der Wut. Die Ohrfeige, die sie ihm daraufhin verpasste, hatte es in sich.


  Jerome verzog verächtlich die Lippen und betastete vorsichtig seine sich rasch rötende Wange. „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du den Kern des Problems übersehen hast“, bemerkte er süffisant. „Ich meine, die Frage ist doch nicht, warum ich gelogen habe, sondern warum es deinem Mann so leichtgefallen ist, mir zu glauben.“


  „Raus hier, Carlton!“, stieß Dominick mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wenn Sie in fünf Sekunden nicht verschwunden sind, breche ich Ihnen sämtliche Knochen im Leib!“ Seine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden, und die Tatsache, dass Jeromes letzte Bemerkung alles andere als unberechtigt gewesen war, brachte ihn noch mehr in Rage.


  Offenbar hatte das auch Jerome begriffen, denn er brauchte keine zweite Aufforderung, um Dominicks Rat zu befolgen.


  17. KAPITEL


  Nachdem die Tür mit einem lauten Knall hinter Jerome ins Schloss gefallen war, blickte Kenzie eine Weile starr vor sich hin. Schließlich befeuchtete sie sich die trockenen Lippen und sah unsicher zu Dominick auf. „Wann genau hat Jerome dir von unserer angeblichen Affäre erzählt?“, fragte sie ihn leise.


  Dominick machte eine abwehrende Handbewegung und atmete mehrmals tief durch, um seine aufgewühlten Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich schäme, Kenzie“, brachte er endlich heiser hervor. „Ich habe mich wie der letzte Idiot benommen, und in meiner Arroganz und Selbstherrlichkeit habe ich mir auch noch eingebildet, im Recht zu sein …“


  Er hielt inne und verzog voller Selbstverachtung die Lippen. „Und ich tue es immer noch, oder?“ Bevor Kenzie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Falls du deinen Vertrag lieber aufrechterhalten möchtest, werde ich Adrian noch heute Nachmittag …“


  „Das will ich nicht“, unterbrach Kenzie ihn ungeduldig. Nach dem, was sie an diesem Morgen erfahren hatte, würde sie keinen Tag länger für Carlton Cosmetics arbeiten können. Nicht einmal unter Adrians Geschäftsleitung. „Beantworte mir lieber meine Frage“, fügte sie nachdrücklich hinzu.


  Mit einer hilflosen Geste strich Dominick sich das zerzauste Haar aus der Stirn und betrachtete ihr ernstes, blasses Gesicht. „Ich sehe schon, dass du mich jetzt am liebsten zum Teufel schicken würdest“, stellte er bitter fest. „Und nach allem, was ich dir angetan habe, hast du auch jeden Grund der Welt dazu. Wirst du mir je verzeihen können, Kenzie?“ Der gequälte Ausdruck in seinen Augen verriet deutlich, dass er sich diesbezüglich kaum Hoffnungen machte.


  Kenzie schwieg so lange, dass Dominick schon dachte, sie würde nicht mehr antworten.


  „Ich glaube nicht, dass es da viel zu verzeihen gibt“, meinte sie endlich. „Wir sind beide von einem gewissenlosen Egomanen manipuliert worden, der eiskalt seinen Vorteil aus unserer Ehekrise gezogen hat.“


  Ein schwaches Lächeln huschte über Dominicks angespannte Züge. „Es ist mehr als großzügig von dir, das so zu sehen, Kenzie. Ich bezweifle sehr, dass ich unter vergleichbaren Umständen fähig wäre …“


  Doch Kenzie ließ ihn nicht ausreden. „Jetzt sag mir endlich, wann Jerome dir diese schrecklichen Lügen über mich erzählt hat“, drängte sie erneut.


  „Es war kurz nach einer unserer letzten Auseinandersetzungen.“ Bei der Erinnerung an diese Zeit wurde Dominick einmal mehr von heftigen Schuldgefühlen gepackt. „Welche genau es war, kann ich nicht mehr sagen, aber ich weiß noch, dass es dabei ironischerweise um das Baby ging, das du jetzt erwartest.“


  Ja, darin lag tatsächlich eine gewisse Ironie.


  Was Kenzie betraf, so liebte sie dieses Wesen schon jetzt von ganzem Herzen. Aber wie Dominick zu ihm stand, nachdem ihm inzwischen klar sein musste, dass er der Vater war, hätte sie nicht zu sagen vermocht.


  Schließlich unterbrach Dominick mit einem langen Seufzer die bedrückende Stille, die zwischen ihnen eingetreten war. „Mir ist jetzt klar, dass vieles zwischen uns anders gelaufen wäre, wenn ich mich dir gegenüber nicht so unnahbar verhalten hätte“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. „Aber nachdem ich mit ansehen musste, wie meine Eltern einander pausenlos verletzt und gedemütigt haben, war ich wild entschlossen, mich niemals selbst diesem Horror auszusetzen. Also habe ich mir geschworen, mich unter keinen Umständen zu verlieben.“


  Für einen Moment hielt er inne und betrachtete Kenzie nachdenklich. „Selbst als ich beschlossen hatte, dir einen Heiratsantrag zu machen, bin ich bei dieser Entscheidung allein einer logischen Argumentation gefolgt“, fuhr er fort. „Ich sagte mir, dass es mit siebenunddreißig allmählich Zeit für mich sei, einen solideren Lebenswandel einzuschlagen, und dass eine so schöne und kultivierte Ehefrau wie du mir geschäftlich einige Vorteile bringen würde. Vor allem aber begehrte ich dich wie verrückt, und da Sex vor der Ehe für dich nicht infrage kam, schien mir eine Heirat die zweckdienlichste Lösung zu sein.“


  Dominick verstummte erneut und senkte für einen kurzen Moment seinen Blick. „Ich kann einfach nicht glauben, was für ein arroganter Narr ich gewesen bin!“, murmelte er kopfschüttelnd. Als er bemerkte, dass Kenzie leise lächelte, korrigierte er sich eilig: „Na schön, was für ein arroganter Narr ich immer noch bin.“


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte Kenzie sanft.


  „Nein“, gab er widerstrebend zu. „Im Grunde hat mich schon die Trennung von dir von meinem hohen Ross heruntergeholt. Diese vier Monate ohne dich waren für mich die Hölle. Allerdings habe ich mir damals eingeredet, dass der Grund dafür nicht dein Entschluss war, mich zu verlassen, sondern die Tatsache, dass du mich wochenlang hintergangen hast, um dich bei der erstbesten Gelegenheit mit Carlton nach New York abzusetzen.“


  „Weil Jerome dir weisgemacht hat, dass er eine Affäre mit mir hat“, warf Kenzie ein und verspürte dabei einen schmerzlichen Stich im Herzen. Denn in einem Punkt hatte Jerome recht gehabt: Hätte sich ihre Ehe mit Dominick auf Liebe und Vertrauen gegründet, wäre es nie zu diesem Missverständnis gekommen.


  „Im Nachhinein kommt mir der Mann, der ich damals war, wie ein Fremder vor“, murmelte Dominick, mehr zu sich selbst, als an Kenzie gewandt. „Weiß der Teufel, was mich veranlasst hat, selbst mit Carlton zu reden, nachdem du dich entschieden hattest, diesen Vertrag abzuschließen …“ Er lachte hart auf. „Vermutlich, weil ich der Meinung war, die ganze Welt – einschließlich deiner Person – sei nur dazu da, nach meiner Pfeife zu tanzen. Selbst bei der Kinderfrage habe ich nicht …“


  „Darüber können wir später reden“, unterbrach Kenzie ihn eilig. Die winzige Flamme der Hoffnung, die gestern in ihr aufgeflackert war, brannte mit jeder Minute heller. „Das Wichtigste ist, dass du jetzt weißt, dass ich dich weder mit Jerome noch mit einem anderen Mann betrogen habe.“


  „Aber verstehst du denn nicht?“, stieß er heftig hervor, „Das Problem ist doch, dass ich dir damals hätte glauben müssen. Hätte ich dir vertraut, wäre das alles nie passiert. Dabei hast du mir immer wieder gesagt, dass du mich liebst und …“


  „Du hattest nicht gerade viel Erfahrung mit der Liebe, Dominick“, hielt Kenzie ihm vor Augen.


  „Nein!“, wehrte er entschieden ab. „Versuch jetzt nicht, mein unverzeihliches Verhalten zu rechtfertigen! Dafür gibt es keine Entschuldigung. Am allerwenigsten dafür, dass ich deine Bitte um Hilfe so schamlos ausgenutzt habe. Während du deinem schwer kranken Vater eine Enttäuschung ersparen wolltest, habe ich sofort die Gelegenheit ergriffen, meinem Racheplan noch ein Sahnehäubchen aufzusetzen, indem ich dich zu diesem Wochenende in Bedforth Manor genötigt habe.“


  In diesem Punkt konnte Kenzie ihm nicht widersprechen. Dennoch erschien es ihr im Rückblick plausibel, dass Dominick trotz ihrer gegenteiligen Beteuerungen Jerome geglaubt hatte. Ihre Beziehung war zu dem Zeitpunkt so angespannt gewesen, dass er kaum etwas anderes annehmen konnte.


  „Ich nehme es dir nicht übel, dass du mich jetzt hasst“, sagte Dominick, der Kenzies Schweigen als Ausdruck ihrer Verbitterung interpretierte. „Egal, wovon ich ausgegangen war, ich hatte nicht das geringste Recht, dich so zu behandeln. Und was das Wochenende in Bedforth Manor angeht …“ Er zögerte kurz, dann sah er ihr offen in die Augen. „Es wird dich sicher überraschen, aber ich habe dieses Haus für dich gekauft, Kenzie. Ungefähr zwei Wochen, bevor du mich verlassen hast.“


  Kenzie konnte ihn nur fassungslos ansehen. Dieses wundervolle Haus, das wie geschaffen war, um dort eine Familie zu gründen … Er hatte es tatsächlich für sie gekauft …?


  „Als ich den Kaufvertrag unterschrieb, habe ich mir vorgestellt, wie dein wunderschönes Gesicht vor Freude aufleuchtet, wenn du es zum ersten Mal siehst. Stattdessen habe ich dich Monate später genötigt …“


  „Hör auf damit, Dominick“, unterbrach Kenzie ihn sanft. „Es hilft keinem von uns weiter, wenn du dich jetzt deswegen in Stücke reißt.“


  „Verdient hätte ich es immerhin“, entgegnete er grimmig.


  „Willst du nicht lieber mich entscheiden lassen, was du verdienst?“


  Dominick lächelte freudlos. „Okay, Kenzie, dann sag es mir.“ Unwillkürlich verspannten sich seine Schultern, als er sich gegen das Unvermeidliche wappnete, das jetzt kommen würde.


  „Also gut“, begann sie nervös. „Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich mich in dich verliebt. Ja, ich wusste, dass du die Liebe meines Lebens bist.“


  „Das weiß ich doch!“, unterbrach er sie gequält. „Und ich war überzeugt davon, dass ich diese Liebe nie erwidern könnte.“


  „Es gibt aber noch etwas, das du anscheinend nicht weißt …“


  Die Tatsache, dass Dominick für seine letzte Bemerkung die Vergangenheitsform gewählt hatte, gab Kenzie den Mut, ihren Satz zu beenden.


  „… nämlich, dass ich dich immer noch wie am ersten Tag liebe.“


  Plötzlich begann Dominicks Herz so wild zu schlagen, als wollte es jeden Augenblick zerspringen. Was genau will sie mir sagen?, überlegte er. Dass sie zu mir zurückkommen will? Er wagte es nicht zu hoffen.


  „Andernfalls hätte ich in Bedforth Manor nie so mit dir schlafen können“, fuhr Kenzie leise fort. „Ich weiß nicht, wie du es erlebt hast, aber was mich angeht, ist dieses Baby … unser Baby … in Liebe gezeugt worden.“


  Dominick wusste nicht, was er sagen sollte. Tausend Empfindungen stürmten gleichzeitig auf ihn ein und drohten, ihn zu überwältigen: Verwirrung. Zweifel. Bewunderung. Vorsichtige Freude.


  Aber vor allem Liebe.


  „Bevor Jerome gekommen ist, hast du mir angeboten, unsere Ehe fortzusetzen, selbst wenn das Baby nicht von dir wäre“, erinnerte Kenzie ihn. „Warum hast du das getan, Dominick?“


  Er sah die Angst und die Unsicherheit in ihren Augen und tat einen zögernden Schritt auf sie zu, als würde er befürchten, dass sie jeden Moment vor ihm zurückweichen könnte. „Weil ich dich liebe“, erwiderte er heiser und wunderte sich selbst, wie leicht ihm dieses Geständnis über die Lippen kam. „Jetzt weiß ich, dass ich mein Herz schon bei unserer ersten Begegnung an dich verloren habe. Ich habe es nur nicht begriffen, bis wir in Bedforth Manor miteinander geschlafen haben. Das war das Überwältigendste, was ich jemals erlebt habe.“


  „Mir ist es genauso gegangen“, bekannte Kenzie leise.


  Dominick trat noch einen Schritt näher. „Vermutlich habe ich jedes Recht auf dein Vertrauen verwirkt, Kenzie. Trotzdem bitte ich dich, mir zu glauben, dass ich mich geändert habe, und dass ich alles tun werde, um meine Fehler wiedergutzumachen. Ich liebe dich über alles und werde dich bis zu meinem letzten Atemzug lieben.“


  Kenzie hob die Hand und berührte sanft seine Wange. „Ich glaube dir, Dominick“, brachte sie mit bebender Stimme hervor.


  Dominick zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie beinah ehrfürchtig. „Du sollst wissen, dass ich unser Kind von ganzem Herzen will“, versicherte er ihr rau. „Denn auch von meiner Seite ist es in Liebe gezeugt worden. An jenem Tag in Bedforth Manor haben wir uns im wahrsten Sinne des Wortes geliebt, mein Engel. Und das hat mich fast zu Tode geängstigt!“


  Kenzie, die gar nicht merkte, dass ihr die Freudentränen über die Wangen liefen, lachte heiser auf. „Wenn das so ist, würde ich sagen, dass wir beide eine zweite Chance verdienen. Und dieses Mal werden wir es richtig machen“, fügte sie entschlossen hinzu.


  „Bist du dir auch ganz sicher, Kenzie?“ Dominick umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr forschend in die Augen. „Willst du mich wirklich zurückhaben? Als Mann und als Vater unseres Kindes?“


  „Ich bin mir absolut sicher“, antwortete sie unter Tränen. „Denn ich weiß, dass von jetzt an nichts und niemand je wieder zwischen uns treten kann.“


  Dominick fragte nicht länger, ob er diese zweite Chance verdiente oder nicht. Mit einem tiefen Seufzer zog er Kenzie fest in seine Arme und bedeckte ihr Gesicht mit tausend atemlosen Küssen. Und in jeden von ihnen legte er all die Liebe hinein, die er für diese wundervolle, großzügige Frau empfand.


  Er wusste, dass er noch viel über die Liebe zu lernen hatte, aber er zweifelte nicht daran, dass Kenzie ihm eine geduldige und verständnisvolle Lehrerin sein würde. Solange es ihnen gelang, ehrlich und vertrauensvoll miteinander umzugehen, würden sie alles erreichen können.


  „Könnten wir nicht in Bedforth Manor leben?“, fragte Kenzie, als sie Stunden später eng aneinandergeschmiegt auf ihrem Sofa lagen. „Ich bin ganz verliebt in dieses Anwesen … vor allem in das Poolhaus“, fügte sie mit einem verträumten Lächeln hinzu. „Immerhin habe ich dort unser Baby empfangen.“


  Dominick erwiderte ihr Lächeln und küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Ich würde überall leben, wenn du nur bei mir bist“, versicherte er ihr.


  Er hätte es nie für möglich gehalten, jemals ein so tiefes Glück empfinden zu können. Und nachdem es ihm endlich gelungen war, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, hatte er auch erkannt, dass Liebe in erster Linie Geben bedeutete.


  Und er liebte Kenzie mehr als sein Leben.


  „Was hältst du davon, wenn wir noch einmal vor den Traualtar treten, um unser Eheversprechen zu erneuern?“, schlug er ihr vor, während er spielerisch eine Strähne ihres seidigen Haars durch seine Finger gleiten ließ. „Vielleicht sogar in derselben Kirche, in der deine Schwestern geheiratet haben?“


  Überrascht blickte Kenzie zu ihm auf. „Bist du sicher, dass du das wirklich möchtest?“


  „Und ob ich das bin! Es wäre mir eine Ehre, in Anwesenheit deiner gesamten Familie zu geloben, dich bis zum Ende meines Lebens zu lieben.“


  „Dann lass es uns tun!“, stimmte sie entzückt zu. „Aber du musst mir versprechen, dich nicht zu sehr zu verändern. Ich erkenne dich ja jetzt schon kaum noch wieder.“


  „Hm …“ Dominick ging auf ihren spielerischen Ton ein und tat so, als würde er angestrengt nachdenken. „Vielleicht sollten wir für eine Weile ins Schlafzimmer umziehen, damit ich deine Erinnerung etwas auffrischen kann …?“


  „Keine schlechte Idee.“ Ehe Dominick sich versah, war Kenzie schon vom Sofa aufgestanden und streckte ihm ihre Hand entgegen. „Schließlich gibt es mehr als nur einen Weg, um ein Ehegelübde zu erneuern.“


  Acht Monate später kam ihre Tochter Sophie Louise zur Welt. Als die Hebamme Dominick das winzige Bündel in den Arm legte, standen Tränen der Rührung in seinen Augen.


  Sie war wunderschön.


  Einfach vollkommen.


  Und ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Kenzie, der Liebe seines Lebens …


  – ENDE –
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